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				Ehefrau eines einflussreichen russischen Geschäftsmannes, bei Dreharbeiten ums Leben kommt, glaubt ihre Tochter Nadja nicht an einen Unfall. Sie kehrt nach Russland zurück und beschließt, dem Tod ihrer Mutter auf den Grund zu gehen. Schon bald stellt sich heraus, dass Catherine Mitglied in einem geheimen Frauenbund war, der seit 3000 Jahren das Weltgeschehen lenkt. Ihr Mörder hatte es offensichtlich auf das seit langem verschollene Buch der Blätter abgesehen, eine Art Heiliger Gral der Schwesternschaft und Schlüssel zu großer Macht. Gelingt es Nadja, die Zeichen richtig zu deuten, das Buch vor ihren Widersachern zu finden und damit weitere Morde zu verhindern?
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				Leningrad, Kleines Tschechow-Theater
Sonntag, 15. November 1942, 17.18 Uhr

				Welchen Sinn hatte es, bei all der Verwüstung ein Theaterstück auf die Bühne zu bringen?

				»… und den Genossen Schauspielern vertraue ich die Aufgabe an, die Moral der proletarischen Kämpfer in Militär und Gesellschaft hochzuhalten und ihre Herzen mit der Dichtung und den Werken der Söhne unserer großartigen Mutter Russland zu erfreuen«, hatte der Genosse Marschall in der Radiosendung vom Vorabend erklärt.

				Nutzlose Propaganda, dachte sie traurig. Sie würden alle sterben, wie Mäuse in der Falle.

				Olga Twardowski ließ sich von ihrem Stuhl gleiten, trat an das Mansardenfenster und legte die Hände auf das kalte, leicht beschlagene Glas. Von hier oben konnte man ganz Leningrad überblicken. Wegen der Ausgangssperre war alles vollkommen dunkel. Plötzlich tauchten hinter der Fensterscheibe, direkt vor ihren Augen, ein paar zarte Schneeflocken auf, schimmerten einen kurzen Augenblick lang vor dem schwarzen Nichts auf und verschwanden wieder. In unregelmäßigen Abständen zerrissen die Leuchtgeschosse der Luftabwehr das Dunkel der Nacht und hinterließen ihre Spuren, wie aufsteigende Sterne.

				Von der vereisten Straße drangen die knirschenden Schritte genagelter Stiefel zu Olga hinauf. Sie marschierten im Gleichschritt. Vielleicht Armeesoldaten, überlegte sie. Oder eine Arbeitermiliz, die das Viertel auf der Jagd nach deutschen Vorposten durchkämmte. Oder eine Abteilung der Wehrmacht, die es geschafft hatte vorzudringen. 

				Sie hoffte, dass Yuri wie immer erfolgreich sein würde.

				Sie hantierte ein wenig an dem Frequenzregler des Radios herum. Die alten Röhren brummten, und Dutzende verschiedener Stimmen folgten rasch aufeinander.

				Schließlich stellte sie Radio Berlin ein.

				Wenn sie die Nachrichten aus dem Reich hörte, hatte sie das Gefühl, ein wenig mehr darüber zu erfahren, und das wirkte in gewisser Weise beruhigend. Außerdem kannte sie die Sprache gut. Ihre Mutter war in Prag geboren worden und hatte bis zum letzten Tag immer deutsch mit ihr gesprochen.

				Die erschütternde Nachricht kam am Ende der kurzen Sendung, dem Teil, der den Bündnispartnern gewidmet war. Der Italien-Korrespondent berichtete, dass die bekannte Filmschauspielerin Elsa Ambrosini unter mysteriösen Umständen in Rom verschwunden sei. Die faschistische Polizei untersuche den Fall, aber man fürchte um ihr Leben. Ihre zahllosen Bewunderer in Italien und Deutschland seien äußerst besorgt.

				Olga schaltete das Radio aus, kehrte zum Fenster zurück und sah hinaus in die Dunkelheit, die ihr mit einem Mal noch schwärzer erschien.

				Ihre geliebte Elsa. Offenbar hatte es ihr nichts genutzt, die heimliche Geliebte des Ministers für Volkskultur zu sein. Irgendein Neider, oder vermutlich eher eine Neiderin, musste ihre jüdischen Wurzeln ans Licht gebracht haben.

				Olga brach in Tränen aus, ließ ihnen freien Lauf. Sie fühlte sich plötzlich einsam und ohnmächtig. Erst Mary und nun Elsa. Zwei Schwestern fürs Leben. Beide verloren, innerhalb von nur vierundzwanzig Tagen.

				Jetzt war sie die einzige noch verbliebene Hüterin des Buches der Blätter. Und früher oder später würde sie von einer Bombe getroffen, von einer Salve erwischt werden oder in einem Gefangenenlager vor Hunger und Kälte sterben. Sie begriff, dass es kein Entrinnen gab: Nach über drei Jahrtausenden war das Mahl vom Ende bedroht.

				Im selben Augenblick wurde die Tür des Saales aufgerissen und knallte gegen die Wand, als wenn ihr jemand einen Tritt versetzt hätte. Yuri trat ein, begleitet von einem Schwall eiskalter Luft. Der Junge war in einen schweren, viel zu großen Wintermantel gehüllt. Mit energischer Geste riss er sich die schneebedeckte Mütze vom Kopf, warf sie auf den Boden, eilte auf sie zu und hielt ihr ein in zerknittertes Papier gehülltes Päckchen hin.

				Er wirkte zerknirscht. »Bitte sehr, Madame. Fünfzig Gramm schwarze Farbe. Etwas anderes konnte ich nicht auftreiben«, sagte er mit seinem schwerfälligen kasachischen Akzent und stellte das Päckchen auf den Zeichentisch, um es auszuwickeln.

				Olga hatte noch nicht mit ihm gerechnet. Bevor sie sich umdrehte, wischte sie sich heimlich mit dem Handrücken die Tränen ab. Dann trat sie langsam an den Tisch und setzte sich auf den Stuhl.

				»Eigentlich hatte ich dich um Grau gebeten. Wir haben kein bisschen Weiß mehr zum Mischen.«

				»Der Markt gibt das her, was er ist«, grinste Yuri. »Schwarz.«

				Die übliche Unverfrorenheit. Unter den Gehilfen für das Bühnenbild war Yuri der Einzige, der sich offenbar nicht von ihr beeindrucken ließ. Allerdings hatte er großes Talent. Eine ganz eigenwillige, ebenso ungestüme wie eindringliche und leidenschaftliche Pinselführung. Für ihn gab es nur Himmel oder Hölle. Keinerlei Mittelweg. Aber das konnte ihr egal sein. Im Moment hatte sie andere Sorgen.

				Olga richtete den Blick auf die Wand und begann, den Bühnenprospekt genau zu begutachten: ein stilisierter Kirschbaum in verschiedenen Grautönen. Das letzte Werk ihres Gehilfen, das er wie immer nach ihrem Entwurf gefertigt hatte. Yuri hatte die Leinwand zum Trocknen ausgebreitet, sie am oberen Rand mit einfachen Haken an der Deckenhalterung der Jalousie befestigt und unten, mit den gleichen Haken, Gewichte angebracht: rostige Metallbügel, wie sie zum Verbolzen von Gleisen an Bahnschwellen benutzt wurden. Um das Bild auch in der Horizontalen glatt zu ziehen, hatte er feste Schnur und Nägel verwendet.

				»Hast du heute Nacht etwas vor?«, fragte ihn Olga.

				Der Junge, der sich ihr gegenüber an seinen Arbeitsplatz gesetzt hatte, sah sie herausfordernd an: »Haben Sie noch meinen Wodka?«

				»Natürlich.«

				»Dann könnten wir uns vielleicht einig werden.«

				»Vielleicht«, pflichtete sie ihm bei, ohne ein weiteres Wort hinzuzufügen. Schweigend trat sie auf die Leinwand zu und betrachtete sie eingehend. 

				Wie nicht anders zu erwarten war, wurde Yuri schon bald ungeduldig: »Was soll ich tun?«

				Sie drehte sich um und lächelte zufrieden: »Ich habe beschlossen, noch ein paar Veränderungen in den Prospekt einzufügen.«

				»Das kommt nicht in Frage!«, fuhr Yuri auf. »Er muss noch trocknen, und übermorgen Abend ist die Generalprobe. Es ist keine Zeit mehr, irgendetwas zu verändern.«

				»Es geht nur darum, ein paar Details hinzuzufügen. Die schwarze Farbe, die du gekauft hast, ist dafür bestens geeignet.«

				»Schon wieder diese blöden Zeichen?«
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				London, B.A.S.T.E.T.-Theater
Dienstag, 22. Januar 2008, 21.30 Uhr

				Aus dem Dunkeln erkannte Victoria alles.

				Die mit unzähligen Scheinwerfern bestückte Beleuchtungsbrücke war das einzige Element dieses kleinen Theaters, das aus Metall bestand. Das Bühnenbild wurde lediglich durch die Lichter gestaltet, die auf strategisch wichtige Punkte gerichtet waren. Ein verborgener Projektor warf das Bild einer orangefarbenen Sonne auf eine schwarze Stellwand. Es war eine traumartige Morgendämmerung, eine Sonne, die allmählich dem Zenit entgegenwanderte. Langsam und unerbittlich. Ohne ein einziges Geräusch, als sei mit der Ruhe eines zauberhaften Morgens die ganze Welt verstummt, versunken in den Anblick einer uralten, jahrhundertelang in Vergessenheit geratenen Sonnengottheit. Als der Scheinwerfer die fünfzehn in Leinen gehüllten, geisterhaften Gestalten streifte, hoben sie mit ihrem Gesang an, richteten sich vom Boden auf wie zu Heldentaten erwachende Titanen. Bis zu diesem Augenblick hatten sie wie Felsen gewirkt, reglose, stille Zeugen eines wiederauflebenden Mythos.

				»Doch zu der Frau hier, der Hochzeit wegen,

				welche Gewaltigen kamen zum Kampfplatz?

				Welche bestanden durch alle die Schläge,

				all den Staub bis zum Ende den Wettkampf?«

				Der Lichtstrahl zerriss die Szene und traf direkt auf Victoria.

				Sie stand aufrecht, allein, barfüßig. Sie trug einen weißen, knöchellangen Chiton. Ein prächtiger Himation aus hellem Tuch bedeckte die bloße Schulter. Ein rotes Seidenband hielt das schwarze Haar zusammen, das weich und fließend wie ein Wasserfall zwischen den Schulterblättern hinabfiel. Sie hielt ein kleines Kästchen in den Händen, und als sie zu sprechen begann, merkte sie, dass ihre Stimme leicht zitterte:

				»Von bösen Anschlägen möcht’ ich nichts wissen, noch

				auch künftig lernen, hasse die, die solches tun.

				Doch ob ich dieses Mädchens Macht abbrechen kann

				mit Liebesmitteln, angewandt auf Herakles? 

				Die Sache ist ins Werk gesetzt, wenn ihr nicht glaubt,

				dass mein Bemühn vergeblich. Ist’s das, lass ich es.«

				Es lag Schmerz, aber auch Festigkeit in ihrer Stimme. Etwas schwer Greifbares, das sich zwischen dem herben Tonfall und einem reifen Bewusstsein verbarg. 

				Die Geister antworteten einstimmig und gefällig:

				»Wenn irgend Grund ist zum Vertrauen auf dein Tun,

				so glauben wir, nicht schlecht sei, was du unternimmst.«

				Dann schwiegen sie und erstarrten erneut. Victoria fasste Mut. Endlich gelang es ihr, sich selbst zu vergessen, und ganz in ihre Rolle eintauchend erwiderte sie:

				»Mit dem Vertrauen steht es so: zu glauben Grund

				hab ich, doch mit Erprobung hatt’ ich noch nicht zu tun.«

				Die Geister wurden argwöhnisch und begannen im Kreis zu tanzen.

				»Doch muss man wissen, wenn man handelt. Wenn du auch

				zu wissen glaubst, du weißt nicht, eh’ du es erprobt.«

				»Halt!«, befahl eine Frauenstimme aus dem Zuschauersaal. Madame Iv.

				Der Ton duldete keine Widerrede. Gleich darauf erlosch der Scheinwerfer, und die Lichter im Saal gingen an. Der Beleuchter, ein dunkelhäutiger Mann um die vierzig mit Rastalocken, der hinter der Schalttafel am Ende des Saals gestanden hatte, setzte sich auf einen Stuhl und zündete sich eine selbstgedrehte Zigarette an.

				Das Theater hatte jeden Zauber verloren: ein kleiner Saal mit blau bezogenen Stoffsesseln und einer Wandvertäfelung aus Nussbaumimitat.

				Madame Iv erhob sich aus einem der Sessel in der Saalmitte und näherte sich mit elegantem Schritt der Vorbühne. Victoria beobachtete sie ehrfurchtsvoll. Madame war bereits über sechzig. Man konnte sie nicht unbedingt als schön bezeichnen, aber sie war groß und stattlich, ihre Haltung hatte etwas Majestätisches. Die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen und ihrem Blick, der zugleich sehnsüchtig und streng, wohlwollend und unbeugsam sein konnte, eine besondere Tiefe verliehen. Sie hatte hohe Wangenknochen, blaue, durchdringende Augen, und ein perfekt frisierter weißer Pagenkopf umrahmte ihr Gesicht. Sie trug einen luftig leichten weißen Cardigan über einer pastellgrünen Seidenbluse. Ein farblich abgestimmter, wadenlanger Rock bedeckte die immer noch wohlgeformten, schlanken Beine.

				Abgesehen von dem Medaillon aus unbearbeitetem Stein, mit winzig kleinen, kaum zu erkennenden Einlegearbeiten, das sie stets an einer Goldkette um den Hals trug, hätte sie keine schlechte Figur bei Hof abgegeben. Das dachte Victoria, während sie von der Bühnenmitte aus, wo sie das Kästchen abgestellt hatte, beobachtete, wie Madame auf sie zukam.

				Einige Geister hatten die Kopfbedeckungen abgenommen. Es waren allesamt junge Frauen, etwa in Victorias Alter, mit stark geschminkten Wangen, wodurch die Gesichtszüge wie eingefallen wirkten. Als wären sie direkt aus dem Hades gekommen.

				»Fünf Minuten Pause, Mädchen«, sagte Madame. Dann klatschte sie zweimal leicht in die Hände. »Ihr leistet gute Arbeit«, fügte sie hinzu. »Holt euch etwas zu trinken. Aber nichts essen. Ich ruf euch dann.«

				Während die Chorsängerinnen zwischen den Stellwänden verschwanden, kam Madame die seitliche Treppe zur Bühne hinauf. Victoria wollte ihr entgegengehen, aber die Frau hielt sie mit einer Handbewegung davon ab.

				»Entschuldigen Sie, Madame … ich wollte nur …«, begann Victoria.

				»Geh raus zum Rauchen«, befahl Iv dem Beleuchter.

				Er zuckte mit den Schultern und verschwand.

				Dann wandte sich Madame an Victoria und fragte mit zarter, sanfter, beinahe schmeichelnder Stimme: »Victoria, wer bist du?«

				Die junge Frau war erstaunt. Die Arme, die an ihrem Körper herabhingen, zitterten leicht. »Ich bin Vi… Victoria«, stotterte sie.

				Madame kam einen Schritt auf sie zu: »Wer bist du hier oben?«

				Victoria biss sich auf die Lippe und verfluchte ihre Naivität. »Ich bin Deianeira«, antwortete sie.

				»Erzähl mir von dir, Deianeira.«

				»Ich bin die Frau des Herakles«, erklärte sie, hob das Kinn und schlüpfte erneut in ihre Rolle.

				Ivs Augen verengten sich zu Schlitzen, als würde sie einen entfernten Punkt ins Visier nehmen. »Bist du das, Deianeira? Nur eine Ehefrau?«

				»N… nein, ich bin Deianeira, Tochter des Oineus, des Königs von Kalydon, und der Althaia.«

				»Dann bist du also eine Prinzessin?«

				»Nein! Ich bin eine Königin.«

				Ohne darauf einzugehen, wandte ihr Madame Iv den Rücken zu und lief zum vorderen Teil der Bühne. Als sie den Bühnenrand erreicht hatte, begann sie erneut zu sprechen:

				»Das habe ich gar nicht bemerkt.«

				»Ich habe vergessen, das Kästchen der Sonne entgegenzustrecken, Madame«, verteidigte sich Victoria.

				»Du hast etwas ganz anderes vergessen. Du hast vergessen, was es heißt, eine Königin zu sein, die von ihrem Ehemann verlassen wurde. Von dem Sohn eines Gottes. Einem Nationalheros.« Sie legte eine Pause ein und seufzte. Dann fuhr sie mit sanfter Stimme fort: »Es ist schwierig, anders zu sein, als man ist … und vor allem anders zu sein, als man sich fühlt … Aber Deianeira war eine Mutter und die Frau eines Halbgottes. Kein junges Mädchen: Das darfst du nicht vergessen.«

				»Das weiß ich, Madame«, verteidigte sich Victoria erneut, »aber ich habe diese Rolle nur ersatzweise. Ich war bloß Komparsin. Ich spiele nur deshalb Deianeira, weil Angie krank geworden ist.«

				»Eben.«

				Victoria errötete. »Eben … was?«

				Madame Iv antwortete nicht sofort. Sie griff nach dem steinernen Medaillon auf ihrer Brust, hielt es in der Hand und betrachtete es einen Augenblick lang eingehend, bevor sie ihren Blick erneut auf Victoria heftete. »Genau das meinte ich: Du bist eine Ersatzschauspielerin in Die Trachinierinnen von Sophokles.« Iv atmete geräuschvoll ein. »Schön, du hast es versucht. Morgen werde ich dir eine leichtere Rolle geben. Danke für deine kostbare Zeit. Du kannst gehen.« Dann lief sie auf die kleine Treppe zu.

				»Nein«, hielt Victoria sie zurück.

				Iv blieb an der obersten Stufe stehen. »Was ist?«

				Die junge Frau setzte sich auf den Boden. Eine kleine Staubwolke stieg von den Bühnenbrettern auf. »Madame, ich weiß, was ich kann.« Sie sah Iv entschlossen in die Augen. »Lassen Sie es mich probieren.«

				Iv antwortete nicht. Eine ganze Weile verharrten sie so und schwiegen: Victoria auf dem Boden sitzend und Madame, die sie stehend aus einiger Entfernung musterte. Die beiden noch brennenden Profilscheinwerfer summten leise und tauchten den Staub in der Luft in rosa und hellblaues Licht.

				Schließlich erhob sich Victoria und erklärte energisch: »Ich möchte diese Rolle haben.«

				»Es heißt möchte«, korrigierte sie Iv. »Du musst es deutlich aussprechen, nicht so nuscheln wie die Schotten von den Inseln.«

				»Ich möchte sie haben.«

				Iv musterte sie einen Augenblick lang von Kopf bis Fuß, während sie erneut mit ihrer Halskette spielte. »Hör mir gut zu«, sagte sie und sah ihr in die Augen. »Sein, nicht haben.«

				Victoria hing an ihren Lippen.

				»Hast du jemals Epiktet gelesen?«

				»N… nein«, erwiderte Victoria mit dünner Stimme.

				»Er war ein griechischer Philosoph und als Sklave in Rom«, begann Madame zu erklären. »Aber trotz seiner Situation − er hatte noch dazu ein lahmes Bein − war er ein unterhaltsamer Mensch. Epiktet hatte einige großartige Ideen bezüglich des Lebens.«

				Iv verschränkte die Hände hinter dem Rücken und trat auf die Stellwände zu. Bei voller Beleuchtung war der orangefarbene Sonnenkreis kaum zu erkennen.

				»Das ist der Kern seiner Lehre«, fuhr Madame fort. »Einige der Dinge, die existieren, hängen von uns ab, andere hängen nicht von uns ab. Wenn du nur das, was zu dir gehört, als deines betrachtest, und das, was dir fremd ist, als dir fremd, kann niemand jemals Macht über dich ausüben.«

				Victoria senkte den Kopf und versuchte, den Sinn dieser Worte vollständig zu erfassen, während Iv weitersprach. 

				»Als Domitian alle Philosophen aus Rom verwies, ließ sich Epiktet in der Stadt Nikopolis in Epirus nieder. Dort gründete er eine Schule, die großen Zuspruch fand. In seinen Reden verglich Epiktet die gewöhnlichen Menschen mit den weißen Fäden einer Toga. Alle absolut gleich. Er selbst hat sich jedoch immer, sogar als Sklave, mit dem purpurnen Faden verglichen. Mit jenem kleinen Teil, der die gesamte großartige und wundervolle Struktur zur Geltung bringt.«

				Iv erreichte das Bühnenende. Mit einer Hand strich sie über den dunklen Stoff der Stellwand und folgte dem hellen Rand der vom Projektor erzeugten orangefarbenen Sonne. »Den Schülern, die ihn baten, das genauer zu erklären, erwiderte er: ›Weshalb sollte ich? Damit verlangt ihr von mir, ein Mensch wie viele andere zu werden. Wenn ich es täte, wie könnte ich dann purpurn bleiben? Und euch besser werden lassen?‹« Iv drehte sich um und sah Victoria an.

				»Ich soll der purpurne Faden sein?«, fragte die junge Frau.

				»Die Frage lautet: Bist du die Königin aus Die Trachinierinnen von Sophokles?«

				»Ich kann es werden«, erwiderte Victoria überzeugt.

				Iv lächelte. »Und wenn du es schon bist, und es nur nicht richtig zur Geltung kommt?«

				Die junge Frau wirkte betroffen.

				»Es ist immer eine Frage der Macht«, fuhr Madame fort. »Du kannst noch besser werden.«

				Dann sah sie ihr auf ungewohnt eindringliche Art in die Augen, und was sie nun sagte, klang beinahe wie ein Befehl: »Victoria, ab morgen wirst du dich jeden Tag pünktlich um zehn Uhr im Theater einfinden. Wir fangen mit den Grundlagen an.«
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				Schwarzes Meer, 20 Meilen vor der Küste von Sotschi
Dienstag, 21. Dezember, 12.45 Uhr

				Dima Gusejnov schwitzte.

				Der Himmel war wolkenlos, und die Yacht glitt ruhig über das glatte Meer, wie von unsichtbaren Segeln vorangetrieben. Die milden zwölf Grad dieses sonnigen Tages wurden von der Meeresbrise abgeschwächt. Dennoch schwitzte Dima Gusejnov auf dem Deck. In weißem Anzug saß er ausgestreckt auf einem fein gearbeiteten hellen Korbliegestuhl und schwitzte. Die Halsschlagadern, die vom Kentkragen eines schwarzen Versace-Hemdes und einer lachsfarbenen Krawatte eingequetscht wurden, pulsierten.

				Eigentlich durfte er nicht schwitzen, da er doch Gavril Derzhavin, für den er die letzten zehn Jahre gearbeitet hatte, gegenübersaß. Gavril Derzhavin: ein Mann, der über Milliarden und Abermilliarden Rubel verfügte und im Zweifelsfall außerdem über freies Geleit in jedes beliebige Land der Erde.

				Aber Dima schwitzte, hier an Deck dieses raumschiffartigen Gefährts. Die hundertdreißig Meter lange B Yacht war nach dem berühmten Vorbild der Bismarck konstruiert, die man in ihrer ganzen Pracht wieder ans Licht befördert hatte. Der Bug war gepanzert wie ein Eisbrecher.

				Etwa zehn Meter von ihm entfernt lag Lena Leskov windgeschützt hinter einer Glaswand in der Sonne. Dima hatte mit Hunderten von Frauen zu tun gehabt, und jede hatte ihren Preis gehabt, aber Lena gehörte in eine andere Welt. Sie war nicht hübscher als die anderen Frauen, die in den Empfangshallen der Moskauer Luxushotels auf Gäste warteten. Aber in ihren Augen und ihrer Haltung lag etwas Unbeschreibliches. Und obwohl sie seit Jahren mit Gavril zusammen war, machte sie stets den Eindruck, zu niemandem zu gehören.

				Nicht einmal dieser Anblick konnte Dima von Gavrils tätowierten Unterarmen ablenken, die das zum Himmel gerichtete Gewehr hielten, auf der Jagd nach roten Tontauben, die in gleichmäßigen Abständen aus einem unsichtbaren Heckkatapult geschleudert wurden. Der Mann zerschoss eine nach der anderen zu roten Staubwolken, die sich sofort auflösten. Er schoss unbeirrt, zielte fantastisch.

				Nach einer endlosen Reihe von Treffern ging ein Schuss daneben, und Dima sah die Tontaube mit einem weißen Spritzer im Meer versinken. Auch die Besten begehen Fehler, dachte er, während ihm die Patronenhülse vor die Füße rollte. Kirill Rotchko, Gavrils enger Vertrauter, hob die noch rauchende Hülse auf und steckte sie in die Jackentasche, ohne einen Gedanken an seinen sündhaft teuren schwarzen Armani-Anzug zu verschwenden. Als der Sibirier sich bückte, sah Dima die beiden legendären Narben an seinem Hals. Es hieß, ein Schuss habe ihm die Luftröhre durchtrennt und seine Stimmbänder beschädigt, weshalb seine Stimme nahezu tonlos war.

				»Danke Kirill«, sagte Gavril.

				Für Dima war diese Stimme wie ein Messerstich in den Magen. Der Oligarch hatte noch kein einziges Wort mit ihm gesprochen, seit er die Yacht betreten hatte.

				Dima spürte den kalten Schweiß, und die Stimme blieb ihm im Hals stecken. Nicht einmal ein Schluck Kaiser, sein Lieblingscocktail − Gin, Triple sec und ein Fünftel trockener Wermut −, konnte ihn beruhigen. Er musste das Glas auf der Armlehne abstellen, denn wenn er es in der Hand behalten hätte, würden die anderen bemerken, dass er zitterte. Und er zitterte, weil er genau wusste, dass jeden ein grauenhaftes Ende erwartete, der versuchte, Gavril Derzhavin, die Nummer zwölf in der speziellen Rangfolge der Mächtigen Russlands, hereinzulegen.

				Dennoch schien es ausgeschlossen, dass man ihm auf die Schliche gekommen war: Er hatte Perfektion an den Tag gelegt. Zu genau und zu durchdacht, als dass irgendjemand sein »Nebenprojekt« bemerkt haben könnte. Aber irgendetwas lag in der Luft, etwas sagte ihm, dass es nicht so war, dass Gavril Bescheid wusste und dass sein Aufenthalt auf diesem Technik-Monstrum ein schlechtes Ende nehmen würde. Schließlich begann er sogar zu hoffen, Gavril möge ihm die Pistole auf die Brust setzen und ihn erschießen, einfach so, ohne großes Drumherum, um der drückenden Angst ein rasches Ende zu setzen.

				»Lieber Dima«, begann Gavril schließlich mit unergründlicher Miene, »ich hatte noch keine Gelegenheit, dir für dein Geschenk zu danken.«

				Dima spürte die grauen Augen auf sich gerichtet und musste unwillkürlich an einen Steppenwolf kurz vor dem Angriff denken. 

				»Meine geliebte Lena hat sich sehr über die Perlenkette gefreut«, fuhr sein Gastgeber in affektiertem Tonfall fort, während er das Gewehr vorsichtig in dem krokodilledernen Futteral verstaute und sich in dem Sessel direkt neben ihm niederließ.

				Er lächelte frostig. Kirill gab dem livrierten Kellner ein Zeichen, der sofort herbeieilte und auf einem Silbertablett ein Glas und eine kristallverzierte Flasche brachte.

				Dima war diese neue Manie des Chefs bereits zu Ohren gekommen: Zurzeit trank er nur Mineralwasser der Marke Bling H2O The Ten Thousand, Direktimport aus Dubai. Laut gut informierter Kreise zweitausendsechshundert Dollar die Flasche. Das unverwechselbare Logo bestätigte ihm, dass dieses Gerücht der Wahrheit entsprach. Der Mann ihm gegenüber konnte es sich leisten, für eine einfache Flasche Wasser so viel auszugeben, wie ein Arbeiter in drei Monaten verdiente. Ein Schlag ins Gesicht aller Russen, die am Hungertuch nagten. Nur zu gern wäre er an seiner Stelle gewesen. Vor allem in diesem Moment.

				Die Sonne war plötzlich hinter einer Wolke verschwunden, und die leichte Brise hatte sich in einen böigen Nordwind verwandelt.

				»Hast du mir etwas zu sagen, Dima?«, unterbrach Gavril das Schweigen.

				Dima schluckte. Was sollte er sagen? Sollte er alles gestehen, in der Hoffnung, seine Haut zu retten? Oder sollte er sich verstellen? Das konnte er gut. Beim Pokern war er unschlagbar, und seine Freunde nannten ihn deshalb Ni puha ni pera.1

				»Ja, Gavril«, erwiderte er schließlich.

				Der Oligarch nahm einen kräftigen Schluck Wasser, stellte das Glas zurück auf das Tablett und entließ den Kellner mit einer Handbewegung.

				»Ich höre«, sagte er auffordernd.

				Dima wandte sich instinktiv um: Lena hatte sich erhoben und trat mit geradezu magischer Anmut auf sie zu. Der eng anliegende Morgenmantel aus Kaschmir betonte ihre Figur. Sie hielt inne, lehnte sich leicht mit dem Rücken an die Reling und hatte nur Augen für ihren Magnaten, als ob Dima und Kirill zwei vom Kellner vergessene, leere Gläser seien. »Liebling, wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich mich umziehen …«

				»Sei in zehn Minuten wieder hier«, antwortete Gavril. »Das wird genügen, um unsere Angelegenheiten zu klären …«

				Dima deutete zum Abschied ein Grinsen an und hob sein Glas in Lenas Richtung. Bevor sie hinter der getönten Glastür verschwand, die in den Salon unter Deck führte, lächelte sie auf unergründliche Weise. Eine Aspisviper würde genauso lächeln, bevor sie dich beißt und dir ihr Gift einspritzt, dachte Dima. Er hatte sie noch nie ausstehen können. Die Geliebte eines der mächtigsten Männer Russlands hatte sich diese Rolle ohne Rücksicht auf Verluste erkämpft. Das war schon immer eine ihrer Stärken gewesen. Doch jetzt, da sie an Gavrils Seite stand, wollte sie von allen bewundert werden, als sei sie die Gottesmutter von Kasan.

				Dima hatte Angst vor Lena. Er lächelte höflich zurück und gab sich Mühe, aufrichtig zu wirken.

				»Jetzt können wir reden«, ermunterte ihn Gavril.

				Dima richtete sich auf und leerte sein Glas in einem Zug. Er spürte den Cocktail ölig die Kehle hinabrinnen, ihm die Worte schmieren, die er gleich sagen würde. »Es gibt ein Problem mit dem Olympischen Komitee …«, begann er. Dann holte er tief Luft, sprach aber nicht weiter.

				»Und?«, drängte Gavril.

				Dima drehte das Glas zwischen den Fingern. Sie zitterten nicht mehr. Er setzte nun alles auf eine Karte, und wann immer er in eine solche Situation geriet, wurde er zu einem Eisbrocken. »Unser Vorgehen hat die anderen verärgert«, erklärte er.

				Gavril saß da, die Hände vor dem Bauch verschränkt, und schwieg. Sein roter, mit Goldkanten abgesetzter Brokatmorgenmantel gab den Blick auf die unbehaarte, tätowierte Brust frei. Keine Spur einer Gänsehaut, als ginge ihn die Temperatur nichts an.

				»Ich habe versucht, mit den anderen zu verhandeln, und werde vermutlich eine Einigung erzielen. Zum Vorteil aller«, fuhr Dima vorsichtig fort.

				»Erzähl«, verlangte Gavril und musterte ihn.

				Dima hoffte, dass ihm die Täuschung gelungen war. Vielleicht waren seine Schachzüge unentdeckt geblieben. Diese Vorstellung verlieh ihm ein wenig Mut, und er fuhr fort: »Wenn du zusätzliche Kosten von … dreihundert Millionen Dollar akzeptierst, liegt alles definitiv in deiner Hand. Wir sprechen über einen Umsatz von insgesamt zwölf Milliarden. Du würdest in jedem Fall einiges verdienen.«

				»Noch einen Drink, Dima?«, fragte Gavril und hob die Hand. Der Kellner eilte erneut herbei. Ohne eine Antwort abzuwarten, bestellte der Oligarch einen weiteren Kaiser. Dima nickte nur ergeben.

				»Und weiter?«, insistierte Gavril. 

				»Das ist alles«, erklärte Dima und lehnte sich in seinem Liegestuhl zurück. 

				»Das ist alles«, wiederholte Gavril und nickte.

				Dima fühlte sich zusehends wohler. Schließlich hatte er nicht gelogen. Diese Operation würde Derzhavin einen Haufen Geld einbringen, und welche Rolle spielte es da, dass die von ihm selbst geplante Investitionserhöhung um dreihundert Millionen seinen Anteil mehr als verdoppeln würde. Dima sah zur Küste. Sie lagen vor Sotschi, der Perle des Schwarzen Meeres. Russland hatte sowohl auf politischer als auch auf diplomatischer und wirtschaftlicher Ebene enormen Druck auf das Olympische Komitee ausgeübt. Gleichzeitig hatte man in den Nachrichten des Landes beinahe täglich Sotschi als Austragungsort für die Olympischen Spiele propagiert. Für den Präsidenten war das Ganze zu einer Art persönlichen Herausforderung geworden, die mit weiterreichenden Plänen zur Förderung des landesweiten Tourismus verknüpft war, wobei Sotschi das Leitprojekt darstellte. Bereits 2003 hatte Gazprom, als vermeintlicher Sponsor der Olympischen Spiele von 2014, Anspruch auf Krasnaja Poljana erhoben, wo zukünftig ein Teil der Wettkämpfe stattfinden sollte und der inmitten des kaukasischen Naturschutzparks lag. Ein riesiger Skisport- und Hotelkomplex war dort geplant, der nicht nur für die Spiele, sondern darüber hinaus für den gehobenen Tourismus bestimmt war. Für das Projekt Sotschi hatte man Investitionen von zwölf Milliarden Dollar veranschlagt, aber das war eine Fehlschätzung, wenn man die Kosten für den Ausbau und die Modernisierung des alten Flughafens in Betracht zog, zu dessen Hauptgesellschaftern Gavril zählte. Dabei interessierte es kaum, dass man − um Platz für die großen Hotel- und Sportanlagen zu schaffen − Häuser, Datschen und Ländereien von insgesamt fünf Dörfern und zwei ehemaligen Sowchosen gegen lächerliche Entschädigungssummen enteignen und die Bewohner wer weiß wohin umsiedeln würde. Bei dem Umsatz konnte sich Gavril noch so einige Kästen des teuersten Wassers leisten. Außerdem war das letztlich nicht Dimas Problem: Er selbst würde am Ende ein paar Millionen in der Tasche haben.

				»Mit wem hast du verhandelt?«, unterbrach Gavrils Frage seinen Gedankenfluss.

				»Was?« Dima hatte die Frage sehr wohl verstanden, er überlegte nur, ob Gavril von seiner heimlichen Übereinkunft mit Nicolas Dobycin, dem Boss, der das Gebiet von Sotschi bis nach Georgien kontrollierte, erfahren hatte.

				»Weißt du übrigens«, nahm Gavril den Faden wieder auf, während der Kellner Dima einen frischen Cocktail brachte und das leere Glas in Empfang nahm, »dass Alexej Krylov mich angerufen hat, um mir mitzuteilen, dass man ihn von den wichtigen Verhandlungen ausgeschlossen hat?«

				Dima begann erneut zu schwitzen. Dieser Hurensohn von Krylov hatte ihn verraten. Fünf Millionen Rubel hatten nicht genügt, um sein Schweigen zu erkaufen. Das würde er ihm heimzahlen, falls er hier lebend herauskam. »Krylov ist ein Arschloch«, erwiderte er, ohne nachzudenken. »Deshalb habe ich ihn ausgeschlossen. Wegen ihm drohte alles zu platzen. Er macht gemeinsame Sache mit Dobycin. Er ist zu gierig und außerdem zu dumm, um zu begreifen, dass er Mist gebaut hat.« Dima verschoss sein letztes Pulver, um sich zu verteidigen.

				»Du hast recht und unrecht zugleich«, entgegnete Gavril.

				Kirill, der das Gespräch bis dahin aufrecht stehend und steif wie eine Statue mitverfolgt hatte, trat nun an die Reling und sah prüfend zum Horizont.

				»Krylov war ein Arschloch«, fuhr Gavril fort. »Sie haben ihn mit einem Bündel Rubelscheinen im Rachen gefunden.«

				Dima schwitzte derart heftig, dass er die Krawatte lösen musste.

				»Zeig sie ihm, Kirill«, befahl Gavril dem Sibirier.

				Der Mann zog einen braunen Umschlag aus der Jackeninnentasche und warf ihn Dima zu, der ihn ungeschickt auffing.

				Er öffnete ihn und zog einige Fotografien heraus. Etwa ein Dutzend Bilder. Durch den Schweiß glitten sie ihm beinahe aus der Hand. Eilig begann er, sie durchzusehen. Sie zeigten seine Frau Sofija und seine drei Töchter, gefesselt und geknebelt an einem unbekannten Ort. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

				»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Gavril. »Die Fotos sind nur inszeniert. Momentan geht es ihnen gut, und sie befinden sich außerhalb von Moskau in Sicherheit.«

				»Ich … ich wollte nicht«, jammerte Dima. Ein Tropfen Spucke fiel auf das Gesicht der jüngsten Tochter. Sie weinte, die arme Kleine. Ein vermummter Mann hielt sie an den Haaren und hatte die Klinge eines langen Küchenmessers an ihren zarten weißen Hals gelegt. Dima hatte einen Fehler begangen. Er war zu gierig gewesen, und nun musste seine Familie dafür büßen. Dann kam das letzte Bild: der nackte Leichnam von Nicolas Dobycin, erhängt in einem Zimmer mit Meerblick. Die Zunge hing grauenhaft zu einer Seite hinaus.

				»Du hast zwei Möglichkeiten«, verkündete Gavril ernst. »Die nicht verhandelbar sind.«

				Dima warf ihm einen tränenverschleierten Blick zu und drückte die Fotos an sich. Er hatte keine Kraft zu sprechen. Er bemerkte kaum, dass sein Glas von der Armlehne fiel, zerbrach und der Inhalt sich über die Decksplanken ergoss.

				»Die erste«, fuhr Gavril fort, »besteht darin, dass ich deinen Vorschlag annehme. Du schließt das Geschäft ab und verschwindest von diesem Kontinent. Du kannst an allen möglichen Orten der Welt leben, außer an diesem, versteht sich. Ich empfehle dir Australien …«

				»Und meine …«

				Kaum hatte Dima zu seiner Frage angesetzt, fiel Gavril ihm ins Wort: »Unterbrich mich nicht!«, befahl er. 

				Dima presste die Fotos an seine Brust.

				»Ich empfehle dir wie gesagt Australien. Aber deine Frau und deine Töchter werden sterben.«

				Dima riss die Augen auf.

				»Zweite Möglichkeit«, begann Gavril erneut. »Bei der die Dinge besser für sie laufen. Dafür musst du sterben, weshalb ich das Geschäft auch ohne deine professionelle Vermittlung zum Abschluss bringen werde.«

				In Dimas Kopf drehte sich alles, überschlug sich beinahe. Sein Blick war getrübt, er hörte nicht mehr richtig. Er hatte Gavrils letzte Worte kaum verstanden, sie gingen in dem dumpfen Brummen eines von Achtern sich nähernden Außenbordmotors unter.

				»Soll ich es hier tun?«, brachte er endlich mit belegter Stimme hervor.

				Gavril musterte ihn einen Augenblick, dann stand er auf und trat auf ihn zu.

				»Steh auf«, sagte er und reichte ihm die Hand. »Ich mag dich nicht so sehen.«

				Dima nahm die Hilfe an und erhob sich mit gesenktem Kopf von seinem Sessel. Er weinte noch immer. 

				Gavril fasste ihn an den Schultern und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu schauen. Auf die kurze Entfernung konnte Dima seinen Atem riechen. Er duftete nach Zitrusfrüchten und Gewürzen. 

				»Du hast einen Fehler begangen, Dima. Das darf keinem von uns passieren. Aber ich versichere dir, dass ich mich um deine Familie kümmern werde. Ich werde es ihr an nichts fehlen lassen. Sieh mich an, Dima!«

				Dima sah auf. Die Tränen waren versiegt.

				»Du warst ein wertvoller und treuer Mitarbeiter. Aber am Ende bist du gierig geworden. Das akzeptiere ich, allerdings nur, wenn die Gier mit Stärke und Klugheit einhergeht. Ohne sie bist du nichts. Ich bin gezwungen, es zu tun, Dima.«

				Gavril gab Kirill ein Zeichen, und der Sibirier warf ihm eine Pistole zu. Gavril fing sie auf, zog das Magazin heraus und überprüfte die Ladung. Ein einziger Schuss. »Unten liegt ein Boot bereit, das dich aufs offene Meer bringt. Ich rate dir zum Kopfschuss. Das ist angenehmer als Ertrinken.«

				Kirill hatte ein paar Tauchgürtel mit Bleigewichten hervorgeholt, die er ihm nun um die Taille legte. Dima hob instinktiv die Arme, um ihm die Arbeit zu erleichtern. 

				»Danke, Gavril, und … verzeih mir«, verabschiedete er sich.

				»Schade, Dima«, bemerkte Gavril lakonisch. Dann küsste er ihn zweimal auf die Wange und schließlich auf den Mund. Ja, ein würziger, ein wirklich sehr guter Geruch, dachte Dima.

				Gavril verschwand unter Deck. Als sich die Glastür schloss, wies Kirill Dima mit höflicher Geste den Weg zum unteren Deck. Neben der Yacht wartete ein Schlauchboot, zu dem eine Strickleiter hinabführte. 

				Durch die breite Tür aus Blendschutzglas beobachtete Gavril, wie sich das Boot mit Dima an Bord, Kirill an seiner Seite und Vladimir am Steuer entfernte. Die Wellen, die durch die Geschwindigkeit aufgepeitscht wurden, glänzten hell. Als das Fahrzeug eine Entfernung erreicht hatte, auf die man die Besatzung gerade noch erkennen konnte, sah er Dima nach der Pistole greifen und sich in den Kopf schießen. Der schlaffe Körper kippte über Bord und versank. 

				»Zu früh, Dima«, schnaufte Gavril.

				»Zu früh für was?«, fragte Lena, die gerade hereintrat. Sie trug nun einen grauen Angorarolli und schwarze Röhrenhosen.

				Gavril eilte auf sie zu, fasste ihre Hände und küsste sie. »Heute Abend gehen wir an Land. Ich möchte dir etwas zeigen.«

				»Wie du wünschst«, willigte sie ein.

				»Ich werde mein neues Spielzeug bereitstellen lassen.«

				Lena streichelte ihm über das herbe Gesicht. »Scheinbar brauchst du das ganze Geld nur, um dir Spielzeug zu kaufen.«

				»Gibt es etwas Besseres?«

				»Edelsteine.«

				Gavril sah sie einen kurzen Moment lang an: »Mit einem Diamanten kannst du nicht übers Wasser und übers Land fahren.«

				»Diamanten sind nicht dazu geschaffen, sich mit ihnen zu vergnügen«, erwiderte sie. »Sie sind dazu geschaffen, schön zu sein.«

				Gavril steckte die Hand in die Tasche und zog eine kleine, mit einer Schleife verzierte Schachtel heraus.

				»Was ist das?«

				»Mach sie auf«, befahl er.

				Lena gehorchte. Sie enthielt einen 5-karätigen, in Platin gefassten Diamanten.

				»Er ist wunderschön.«

				Gavril nahm auf einem der hellbeigen Sofas der Lounge Platz. »Ich habe ihn von Dimas Frau. Sie hat ihn als Vertrauenspfand bezeichnet. Es war übrigens sie, die mich gewarnt hat.«

				Lena steckte den Ring an den Finger und drehte ihn im Licht, das durch das Bullauge fiel. »Wirklich wunderschön.«

				Zufrieden richtete sich Gavril auf. »Jetzt hast du auch ein neues Spielzeug.« Dann fügte er hinzu: »Aber du wirst sehen, dass meines schöner ist.«

				
					
						1 Wörtlich: »Weder Flaum noch Feder«, eine russische Redewendung, die dem deutschen »Hals- und Beinbruch« vergleichbar ist.
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				London, Regent Street
Dienstag, 21. Dezember, 10.50 Uhr

				Victoria wurde erst bewusst, dass Weihnachten vor der Tür stand, als sie auf der überfüllten Regent Street mit dem Weihnachtsmann höchstpersönlich zusammenstieß. Der Mann verlor das Gleichgewicht und ließ den Kupferkessel fallen, der mit lautem Scheppern zu Boden fiel.

				»Wo hast du deinen Kopf, Mädel?«, schrie er. Er sah nichts mehr, weil ihm der Wattebart bei dem Zusammenstoß über die Augen gerutscht war.

				»Ich habe dich nicht gesehen …«, rechtfertigte sie sich mit leiser Stimme.

				Neben ihr, auf der verstopften Straße, fuhr ein Auto im Schritttempo. Zwei junge Männer beobachteten erstaunt die Szene. Aus dem halb geöffneten Wagenfenster drangen die bläulichen Rauchschwaden der Zigarette des Fahrers, begleitet von den Klängen des Young Man Blues von The Who.

				Victoria hatte das Gefühl, als bewege sich die Welt in Zeitlupe. Alles war so merkwürdig, in diesem Film fehlten die Frames: unpassendes Augenzwinkern, stumm sich bewegende Lippen, ein seltsam flatterndes Ladenschild. Die Welt musste wieder in Gang gebracht werden.

				»Wegen dir ist mein Topf runtergefallen!«, schimpfte der Weihnachtsmann aufgebracht.

				»Wie bitte?«, erwiderte Victoria, die allmählich aus ihrer Trance erwachte. 

				Der Mann sammelte die herausgefallenen Zettel in den Kupferkessel: Werbeangebote, Weihnachtsrabatte und günstige Gelegenheiten, die man sich in dem Einkaufszentrum, für das er hier warb, auf keinen Fall entgehen lassen durfte. 

				Victoria bückte sich, um ihm zu helfen, aber der Mann schob sie unwirsch zur Seite. »Du hast schon genug Schaden angerichtet, hau ab.«

				»Entschuldige, ich habe dich wirklich nicht gesehen …«

				»Ja, verdammt noch mal, was soll ich denn noch anziehen, damit man mich sieht? Reichen ein roter Mantel und ein Kupferkessel unterm Arm etwa nicht?«

				»Komm schon, ich helf dir …«

				»Mach, dass du wegkommst, du Stümperin!«

				Das Wort traf sie härter, als sie gedacht hätte. Auch wenn sie es vielleicht irgendwann einmal gewesen sein mochte, jetzt war sie jedenfalls keine Stümperin mehr. Zwei Jahre zuvor, während der Proben zu Die Trachinierinnen, war sie von Iv Lily höchstpersönlich für die angesehenste Schauspielausbildung des gesamten Vereinigten Königreiches ausgewählt worden. Und nun, nachdem sie sich für ihr Studium völlig verausgabt und es nun auch erfolgreich abgeschlossen hatte, war sie von Madame in ihr Büro bestellt worden, um mit einer Reihe von Privatstunden zu beginnen. »Ich verspreche dir, dass du mehr sein wirst als eine einfache Schauspielerin«, war das Einzige, was sie verraten hatte.

				»Worauf wartest du noch? Verpiss dich endlich!«, schrie der verkleidete Weihnachtsmann.

				Victoria lief an ihm vorbei, ließ ihn auf dem Boden hockend, die Hände voller Werbezettel, zurück. Als sie weit genug entfernt war, rief sie: »Hey, Mann … frohe Weihnachten!«, und streckte ihm den Mittelfinger entgegen. 

				»Leck mich am Arsch«, schnauzte er zurück.

				Victoria fing an zu lachen. Was für ein Start in den Tag, sie wurde von Santa Claus beschimpft und drohte noch, zu spät zur ersten Privatstunde bei Madame zu kommen. Sie musste sich beeilen. Das Büro lag zwar nur zwei Häuserblöcke weit entfernt, aber bis zu ihrem Termin blieben bloß noch drei Minuten.

				Die Regent Street erinnerte in diesem Moment an einen wimmelnden Ameisenbau. Die Leute drängelten, blieben stehen, manche verloren für einen Augenblick die Orientierung, suchten nach der richtigen Richtung. Es schien, als habe jeder einen inneren Kompass, der ihm unbewusst den Weg zum größten Schnäppchen, zum schönsten Geschenk und zum angesagtesten Geschäft wies. Ein Irrtum war ausgeschlossen: Der Instinkt trügt nicht. 

				All das hektische Treiben zog an Victoria vorbei, während sie versuchte, rechtzeitig das Theater von Madame Iv zu erreichen. Während sie lief, schnappte sie immer wieder einzelne Sätze und Wörter der umhereilenden Passanten auf. Eine junge, frisch frisierte Frau mit Smartphone am Ohr und drei grellbunten Päckchen unter dem Arm wartete an der Ampel und stritt mit irgendjemandem am anderen Ende der Leitung. Ein alter Mann, der seinen Regenschirm als Spazierstock benutzte, stand vor einem Schaufenster mit Süßwaren, seine Augen glänzten. Ein Kind zerrte an seiner Mutter wie ein Rottweiler, ließ sich von jeder Schaufensterauslage und jeder neuen Attraktion begeistern. Sie nahm es mit entwaffnender Gelassenheit hin.

				Victoria mochte das alles. Sie mochte die Geräusche, die miteinander verschmolzen und neue Klänge erzeugten: ein vielstimmiges Konzert aus Hupen, raschelnden Tüten, Ampelsignalen und dem Summen der Videokameras, die sich um 360 Grad drehten und alles im Blick hatten.

				Als es Grün wurde, überquerte sie die Straße und bog in die Princes Street ein.

				Noch wenige Meter, dann hatte sie die Glastür erreicht, vor der sie einen Augenblick innehielt, um zu verschnaufen. Der Eingang zu Madame Ivs kleinem Theater sah aus, als würde er zu einem jener zahllosen Geschäfte führen, die die Straße säumten. Keinerlei Hinweistafel, nur ein kleines, nagelneues Klingelschild aus Messing mit der eingravierten, weiß lackierten Abkürzung B.A.S.T.E.T. (Best Actor Society Theatre Entertainment Television). Wer die genaue Anschrift nicht kannte, hätte nicht geglaubt, dass sich hinter dieser dunklen Glastür die Hoffnungen Dutzender junger Frauen verbargen, die wie sie unzählige Stunden in Madame Ivs Intensivkursen verbracht hatten.

				Doch nach nunmehr zwei Jahren hatte sie mit diesem Ort abgeschlossen.

				Iv hatte ihr genaue Anweisungen gegeben: Komm zum Theater und klingle nebenan. 

				Victoria sah sich um. Es gab nur ein einziges Klingelschild, aus dunklem Messing und ohne Aufschrift. Sie spiegelte sich in der Tür. Sie war verschwitzt, aber das war ihr egal, denn sie hatte das Haus vollkommen ungeschminkt verlassen. Sie atmete tief durch, wie sie es im Unterricht für Körpertechnik gelernt hatte, und stellte sich innerlich auf das ein, worauf sie so eifrig hingearbeitet hatte. Was auch immer Madame mit ihr vorhatte, sie würde ihr entschlossen folgen.

				Als sie sich bereit fühlte, drückte sie die Klingel, die keinen Laut von sich gab. Gleich darauf war das Summen des elektrischen Türöffners zu hören.

				Victoria öffnete vorsichtig. »Danke …«, murmelte sie.

				Eine breite weiße Treppe mit granatfarbenem Läufer nahm den gesamten Eingangsbereich ein. Nirgends ging eine Tür ab. Victoria folgte der vorgegebenen Richtung und stieg, ein wenig aufgeregt und mit klopfendem Herzen, hinauf.

				Nach dem dritten Treppenabsatz erreichte sie einen langen, nach rechts und links abzweigenden Flur. Es gab weder Bilder an den Wänden noch irgendwelche Möbel. Victoria hatte geglaubt, Madame Iv würde sie in einem Haus im viktorianischen Stil voller Antiquitäten und kostbarer Teppiche empfangen, stattdessen herrschte hier eine minimalistische Atmosphäre, die jedoch, wenn sie darüber nachdachte, gut zu ihr passte.

				An den Seiten gingen mehrere Türen ab. Nur die letzte auf der linken Seite stand offen.

				Der granatfarbene Teppichboden dämpfte die Schritte, und jedes Geräusch schien wie in Watte gepackt. Der Lärm der Großstadt war verstummt, als würde sich das Gebäude auf dem Mond befinden. Als Victoria vor der Tür stand, fiel ihr Blick auf ein Fenster, durch das man auf die Grünanlage des Hanover Square sah, dort wo die Vogue ihre Londoner Filiale hatte. Nicht schlecht, direkt dem berühmtesten Modemagazin der Welt gegenüber zu arbeiten.

				Victoria klopfte, bevor sie eintrat.

				»Komm rein und mach die Tür zu«, hörte sie Madames energische Stimme.

				Sie folgte dem Befehl, ohne zu begreifen, woher die Stimme kam.

				Sie befand sich in einem großen Büroraum, der zu drei Seiten von breiten, bis zur Decke reichenden Glaswänden begrenzt wurde. Die vierte Wand war von hohen Regalen verdeckt, die mit abgegriffenen alten Wälzern und dicken Bänden über Kunst, Design und Mode vollgestopft waren.

				Am Ende des Raumes stand ein Schreibtisch, der aussah wie ein modernes Kunstobjekt: eine breite Rauchglasscheibe auf einer Konstruktion aus roten und weißen Metallwürfeln. Dazu ein unbequem wirkender Schreibtischstuhl, vermutlich ein Mackintosh, mit extrem hoher Rückenlehne, deren Form an eine Sprossenleiter erinnerte. Außerdem ein schicker, mit weißem Leder bezogener Drehsessel.

				Den einzigen Missklang bildete ein ungerahmtes Gemälde mit ausgefransten Rändern, das auf einer Staffelei stand. Es stellte den abgeschlagenen Kopf einer Frau mit Schlangenhaar dar: Medusa. Victoria erkannte sie, aber das Bild beunruhigte sie, denn es schien überhaupt nicht in diese Umgebung zu passen.

				Madame Iv betrat den Raum durch eine Tür rechts neben dem Schreibtisch, die Victoria bisher nicht bemerkt hatte. Sie telefonierte, gab ihr jedoch zu verstehen näher zu treten.

				»Mrs Derzhavin?«, bestätigte sie. »Ja, verbinden Sie mich bitte.« Es folgte eine kurze Pause. »Hallo Catherine. Hast du gute Neuigkeiten?«

				Victoria war stehen geblieben. Madame Iv gab ihr ein Zeichen, sich zu setzen.

				»Dann hat es unser italienischer Antiquitätenhändler also geschafft?« Iv wirkte zufrieden. »Das heißt, die Angelegenheit ist abgeschlossen: Der Bühnenprospekt wird innerhalb der vorgesehenen Zeit nach Italien gelangen … Großartig, meine Liebe …«, fuhr sie sichtbar erleichtert fort. Schließlich beendete sie das Gespräch: »Verzeih mir, aber ich muss jetzt wirklich Schluss machen.« Sie legte das Telefon ab und wandte sich Victoria zu. 

				»Herzlich willkommen«, sagte sie und nahm auf dem Sessel Platz.

				Sie war wie immer äußerst elegant gekleidet: ein hellgraues, maßgeschneidertes, perfekt sitzendes Kostüm, kombiniert mit einer schwarzen Unterjacke und dem niemals fehlenden Medaillon. Auf dem Schreibtisch stand eine Telefonanlage. Bei der großen Schar an Schauspielerinnen, mit denen Iv zusammenarbeitete, war es klar, dass sie immer auf dem Laufenden gehalten werden wollte.

				»Danke. Ich bin wirklich neugierig zu erfahren …«, begann Victoria, aber Madame schien ihr gar nicht zuzuhören. Also schwieg sie und beobachtete, wie Iv eine Schublade aufzog, einen Stift hervorholte und ihn vorsichtig auf die Glasplatte legte. 

				Dann nahm sie ein mit Briefkopf versehenes Schreiben aus einem Ordner, überflog es kurz und reichte es Victoria: »Überprüfe, ob die Angaben stimmen, und unterschreibe.«

				Victoria starrte ein wenig ungläubig auf das Blatt. »Was ist das?«

				Madame lehnte sich entspannt zurück: »Eine Verschwiegenheitsvereinbarung, die garantiert, dass jegliche Kenntnisse, die du während dieser Spezialausbildung erwirbst, einschließlich aller von mir ausgehändigten Texte, vertraulich bleiben und an niemanden weitergegeben werden … auch nicht an deine Familie. Selbst dein Aufenthalt hier hat geheim zu bleiben.«

				Victoria sah sich das Schreiben gar nicht näher an, sondern wandte sofort skeptisch ein: »Weshalb diese Neuerung? Für den letzten Lehrgang musste ich auch nichts unterschreiben.«

				Madame Iv beugte sich lächelnd zu ihr vor: »Das hier ist etwas anderes. Du musst mir vertrauen.«

				Die junge Frau überflog den klein gedruckten, in mehrere Paragrafen unterteilten Text. Er war mit unzähligen Anmerkungen versehen und deshalb bereits nach der ersten Zeile nur mühsam zu verstehen. Aber in ihrem Kopf hallte der Satz wider: Du musst mir vertrauen. Das hatte ihr Madame Iv gesagt, die Frau, die für den Erfolg einiger der berühmtesten Schauspielerinnen der Welt verantwortlich war und die so geschickt hinter den Kulissen des Showbusiness agierte, dass sie selbst nie in die Schlagzeilen geriet. Im Gegensatz zu ihren Schützlingen, die allesamt mit entsprechenden Meldungen von sich reden machten.

				Madame war in ihrer Branche eine Legende, und Victoria hatte während ihrer zweijährigen Ausbildung den Unterricht bei ihr über alles geliebt. Die wenigen Stunden im Monat, die sie in ihre Klasse gekommen war, hatte sich Iv als eine zwar überaus strenge, aber auch unglaublich charismatische Lehrerin erwiesen. Und dann war Victoria Ende des Lehrgangs überraschenderweise unter allen Schülerinnen ausgewählt worden. Für etwas anderes. Sie allein.

				Victoria griff zum Stift, ohne weiter nachzudenken. Sie unterschrieb und reichte das Blatt zurück. Madame hauchte auf die noch feuchte Tinte und legte das Schreiben in die Schublade. Dann sah sie ihr streng in die Augen: »Erste Lektion: In Zukunft wirst du alles lesen, was du unterschreibst.«

				»Aber Sie haben gesagt, ich soll Ihnen vertrauen.«

				»Zweite Lektion: Vertraue niemals irgendjemandem.« An diesem Punkt begann Iv zu lächeln: »Außer mir, da hast du recht.«

				»Was werde ich ab heute lernen?«, fragte Victoria neugierig.

				Iv schwieg einen Moment, bevor sie antwortete: »Zu verführen.«

			

		

	
		
			
				

				5

				Schwarzes Meer, Küstennähe
Dienstag, 21. Dezember, 21.02 Uhr

				Zwischen den Wolken schimmerte der Vollmond. Lena wandte sich zu der Yacht um, von der sie sich bereits entfernt hatten, und beobachtete, wie sich das Heckschott schloss. Sie stellte den Kragen ihres Hermelinmantels auf und drückte sich zitternd an Gavrils Seite: »Man sieht fast nichts, und es fängt an zu regnen. Bist du sicher, dass wir weiterfahren sollen? … Wir könnten es morgen noch einmal bei Tageslicht probieren …«

				Gavril hatte noch nie gern Verzicht geübt, deshalb ignorierte er den Vorschlag und drückte einen Schalter am Armaturenbrett. Gleich darauf zerschnitt der helle Lichtstrahl eines Xenon-Bugscheinwerfers die Dunkelheit. Vor ihnen, an der Küste, tauchten riesige, düstere Wohngebäude auf, die wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, um die weniger anspruchsvollen Söhne des neuen Russlands zu beherbergen. Um diese Jahreszeit war kein einziges Fenster erleuchtet.

				»Bitte sehr, keine Dunkelheit mehr. Und auch kein Regen.« Gavril streckte erneut die Hand nach der Schalttafel aus. Von der Rückseite des Wasserfahrzeuges stieg mit leisem Summen eine Kuppel aus Sicherheitsglas auf und senkte sich über den Steuerstand, sodass die beiden Passagiere vor dem schlechten Wetter geschützt waren.

				»Et voilà!«, lächelte er Lena triumphierend zu, nachdem er außerdem den gewaltigen Druckluftstrahl aktiviert hatte, der von der Bootsaußenseite auf die kleine Kuppel gerichtet war, um das Regenwasser wegzufegen und für freie Sicht zu sorgen.

				»Du bist wirklich ein Kind …«, wisperte sie, ließ den Kragen los und streichelte ihm über das Gesicht.

				Gavril hantierte ungerührt mit dem Steuer. Die beiden 1500 PS starken Rolls-Royce-Motoren heulten auf, gehorchten ergeben seinem Kommando. Die beiden Turbinen wechselten gleichzeitig den Kurs, und das Hovercraft nahm Fahrt auf. Lena klammerte sich instinktiv an Gavrils Arm.

				Das Gefährt flog nahezu dahin, ohne Wasser aufzuspritzen, schwebte über die langen Wellen und hielt sich stets in etwa hundert Meter Entfernung von der Küste. Lena entspannte sich allmählich. Sie genoss das ununterscheidbare Schwarz von Himmel und Meer, das nur durch den Strahl des Bordscheinwerfers zerschnitten wurde.

				Sie legten mehrere Meilen schweigend zurück, bis in der Ferne einige schwache rote Lichter auftauchten. Auf Lena wirkten sie wie Markierungsbojen, die − wie zum Schutz vor eher unwahrscheinlichen Piratenüberfällen − halbkreisförmig einen Küstenabschnitt begrenzten.

				Als sie sich der merkwürdigen Absperrung näherten, drosselte Gavril die Geschwindigkeit, und das Hovercraft setzte sanft auf dem Wasser auf, bis es wenige Meter vor einer der Bojen hielt. Er drückte den mittleren Knopf einer kleinen Fernbedienung. Die Bojen reagierten auf das Signal mit dreimaligem grünen Blinken und erloschen dann ganz.

				Gavril nahm rasch wieder Fahrt auf und steuerte auf die Absperrung zu. »Wir haben nur zehn Sekunden«, sagte er.

				Lena warf ihm einen fragenden Blick zu, und er erklärte: »Eine Minensperre zur U-Boot-Abwehr, hier unter uns, wie in einem Militärhafen. Ich habe sie genau für die Zeit deaktiviert, die wir benötigen, um durchzufahren. Wenn du dich umdrehst, wirst du die Signale gleich wieder aufleuchten sehen.«

				Sie sah über die Schulter und bekam nach wenigen Sekunden den Beweis: Wieder blinkte es drei Mal grün, dann erschien das rote Dauersignal. Lena wirkte amüsiert. »Du musst einen wahren Schatz hüten … Jetzt bin ich aber neugierig.«

				»Gleich …«, erwiderte Gavril zufrieden. »Die Bojen sind mit Infrarot-Sensoren ausgestattet und mit einer automatischen Abwehrzentrale verbunden, die über vier Batterien von Boden-Luft-Raketen verfügt. Alles voll automatisiert und reaktionsschnell: mein kleines Raumabwehrsystem.«

				»Und wo sind die Raketen?«

				Gavril war freudig überrascht. Normalerweise interessierte sich Lena nicht für die technischen Details seiner Spielzeuge, aber wenn es um Waffen ging, weckte das immer ihre Neugier.

				»In unterirdischen Kasematten«, erklärte er. »Unter den ersten Kiefern. Vollkommen unsichtbar, auch tagsüber. Aber ich garantiere dir, dass nichts auf dem Boden landen kann, was sich bewegt und mehr Wärme abgibt als eine Möwe. Es würde sofort vernichtet werden.«

				Lena gab sich noch nicht zufrieden. »Und wie schützt du dich gegen Angriffe vom Land aus?«

				Gavril zog die Augenbrauen leicht nach oben. »Das ist nicht schwer, meine Liebe. Und auch nicht so teuer: Drei Meter hohe Stahlbetonmauern. Kein Durchgang. Alle hundert Meter Scheinwerfer … Taghelles Licht rund um die Uhr. Und alle fünfzig Meter eine Videokamera. Das Ganze mit einer unterirdischen Videoüberwachungsanlage verbunden.«

				»Ich bin immer gespannter, welche Kostbarkeit du an diesem verlassenen Ort versteckst …«, flüsterte Lena und verstärkte den Druck ihrer Hand auf seinen Unterarm. Er antwortete nicht.

				Das Hovercraft hatte ohne Erschütterungen den Strand erreicht und bewegte sich nun auf festem Grund bis zum Rand einer asphaltierten Landzunge, die offenbar als Landebahn für kleine Flugzeuge diente.

				Gavril schaltete den Motor aus, fuhr die Kuppel ein und sprang hinaus. Dann reichte er Lena die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. 

				Einige Meter entfernt stand ein GAZ69 für sie bereit. Ein Mann hielt ehrerbietig die rechte hintere Tür auf. Im Scheinwerferlicht konnte man seine gedrungene Gestalt und die martialische Haltung erkennen. Als Lena näher trat, bemerkte sie, dass er einen tadellosen grauen Tarnanzug und frisch polierte Springerstiefel trug und dass er nicht mehr ganz jung war. Während sie sich in den Jeep zwängte, fiel ihr Blick auf den reliefartig auf die Motorhaube aufgeprägten fünfzackigen Stern. Man hatte ihn überlackiert, aber früher musste er einmal leuchtend rot gewesen sein.

				Kurz darauf saßen alle im Wagen. Der Mann vorn am Steuer, Lena und Gavril auf der Rückbank. Das Fahrzeug setzte sich sanft in Bewegung und fuhr auf den Kiefernwald zu, der die Küste säumte und die ersten Gebirgsausläufer markierte. Auf den ersten Blick gab es keine Straßen.

				»Guten Abend, Boris«, begrüßte ihn Gavril.

				»Guten Abend, Genosse Präsident.«

				»Neuigkeiten?«

				»Keine.«

				»Bald ist Weihnachten, dann wirst du dir ein paar freie Tage gönnen.«

				Boris schien gar nicht zuzuhören: »Bleibt alles bei Samstag?«

				»Ja, es bleibt dabei. Pünktlich um neun.«

				»Gut. Morgen werden wir das Material vorbereiten.«

				Lena verstand nicht, was das Gespräch zu bedeuten hatte, aber sie stellte keine Fragen.

				Als sie etwa fünfzig Meter von dem Kiefernwald entfernt waren, drückte der Fahrer einen kleinen Hebel am Armaturenbrett: Eine bewegliche Brücke, die unter einer Sandschicht getarnt gewesen war, erhob sich vor ihren Augen. Der Jeep fuhr zielsicher auf die nun freigelegte, abschüssige Rampe. Sie führte in einen breiten, unterirdischen Gang, der von schwachem Neonlicht erhellt wurde. Hinter ihnen schloss sich die Rampe wieder. Überall nur Beton. Das Ganze sah aus wie ein unterirdischer Parkplatz, nur dass es keine Autos gab.

				Nach etwa zweihundert Metern wurde der Gang erheblich breiter. An der niedrigen Decke verliefen riesige graue Rohre, offenbar gab es nirgendwo einen Ausgang. Auf der linken Seite war ein Wachhäuschen aus kugelsicherem Glas mit einer Stahltür zu erkennen, in dem zwei bewaffnete Wachleute saßen, die sofort aufsprangen, als der Jeep hielt.

				Boris stieg mit energischer Geste aus, öffnete die hintere Wagentür, wartete, bis die beiden ausgestiegen waren, und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.

				Gavril sah sich gedankenverloren und sichtlich zerstreut um. Lena dagegen war neugierig und unruhig.

				Als sie das Wachhäuschen passierten, salutierten die beiden Männer, und Boris erwiderte den Gruß mit einer flüchtigen Geste.

				Gleich dahinter begann ein langer, schmaler, niedriger Gang: ein richtiger Tunnel, den man ins Innere der Erde gegraben hatte. Die verwitterten Schriftzeichen an den Wänden ließen erkennen, dass er schon älter sein musste und vermutlich früher militärischen Zwecken gedient hatte.

				Der Gang endete an einer Mauer mit einer in Mannshöhe angebrachten Zahlentastatur. Gavril gab den Code ein, und gleich darauf öffnete sich leise eine Panzertür.

				Boris trat mit einer leichten Verbeugung beiseite. »Madame, Genosse Präsident, machen Sie es sich bequem. Viel Spaß.« Dann kehrte er eilig um und ließ die beiden allein.

				Gavril und Lena befanden sich in einem großen Raum mit kreisförmigem Grundriss und über fünfzehn Meter hohen Wänden. Er wirkte wie ein riesiger Tankbehälter. Oder wie ein Barocktheater.

				Der Eindruck eines Theaters wurde dadurch unterstrichen, dass sich über die gesamte rundum verlaufende Wand drei übereinanderliegende Reihen vergitterter Fenster erstreckten: wie Logen, aber für Gefangene. Sie waren rings um den großen, von der Decke bis zum Boden reichenden Vorhang aus schwarzem Tuch angeordnet, der das Ende des Saals verdeckte.

				Allerdings gab es im Zuschauerraum keine Sesselreihen: nur den nackten Boden, der mit strahlenförmig angeordneten Metallplatten ausgelegt und von schmalen, mit Gitterrosten verdeckten Abflusskanälen durchzogen war.

				Lena bemerkte, dass der Boden leicht gewölbt war und von den Seiten bis zur Mitte des Saals gleichförmig anstieg, als würde er auf einer Kuppel aufliegen. Gavril nahm ihre Hand und stieg mit ihr hinauf bis zur Saalmitte, wo sich das einzige Möbelstück befand: eine geschwungene, schicke Designer-Chaiselongue, die mit rotem Samt bezogen war.

				Sie setzten sich. Kaum hatten die Sensoren ihr Gewicht registriert, neigte sich automatisch die Rückenlehne, um die Sicht auf den Vorhang zu optimieren, und auch das Fußteil verstellte sich so, dass die Beine möglichst bequem lagen. Plötzlich kamen, wie durch Zauberei, zwei Armlehnen mit Getränkehaltern zum Vorschein, während auf Gavrils Seite ein kleiner, von einem 22-Zoll-Kristallbildschirm gekrönter Turm aus dem Boden aufstieg. Auf dem Bildschirm blinkte ein einziges Ikon: START VISION.

				»Gavril, wo sind wir hier?«, fragte Lena verwundert. »Wozu diese Zellen? Und die Kanäle im Boden?«

				»Diesen unterirdischen Bau hat Chruschtschow während seiner ersten Jahre im Kreml errichten lassen und ihn dann dem KGB zur Verfügung gestellt.«

				»Ein Gulag?«, fragte sie.

				»In dieser … Abteilung … wurden die Verräter der Sowjetunion umerzogen: die besonders verstockten und wenig gesprächsbereiten … die Jungs aus der Moskauer NikolskayaStraße nannten sie ›unsere Akademie der Überredung‹ …«

				»Folter, mit anderen Worten …«

				»Spezialbehandlungen.«

				»Und die Zellen ringsum?«

				»Man hielt es für zweckmäßig, alle Besucher an den Sitzungen teilhaben zu lassen«, erklärte Gavril. »Das half, ihren Starrsinn zu brechen, während sie darauf warteten, an die Reihe zu kommen.«

				»Jetzt verstehe ich, wofür die Kanäle dienten …«

				»Eine Frage der Hygiene.«

				»Welch schönes Plätzchen …«, scherzte Lena. »Nächstes Mal wähle ich das Kino aus.«

				Er lächelte.

				»… Ich wüsste gerne, weshalb mir dieser Ort gefallen sollte.«

				»Hier befindet sich die weltweit größte Sammlung von Theaterbühnenprospekten.«

				»Bühnenprospekte? Hast du das alles für ein paar Theaterbühnenbilder errichtet?«

				»Ich habe gar nichts errichtet«, erwiderte Gavril ruhig. »Das ist alles Teil des Pakets: die Bojen, die Raketen und der ganze Rest. Sechshundertvierundsiebzig Bühnenbilder aus allen Epochen und allen Teilen der Welt. Die wertvollste Sammlung, die es gibt. Jetzt gehört sie mir.«

				»Und der vorherige Besitzer?«

				»Ist nicht mehr da.«

				Gavril begann an dem Touchscreen zu hantieren. Die LED der Bluetooth-Verbindung blinkte auf. Lena sah eine endlos lange Liste über den Bildschirm laufen: in jeder Zeile das Jahr, die Stadt, das Theater, das Werk, der Autor, der Regisseur, der Bühnenbildner und ganz rechts, als letztes sichtbares Feld, eine Taste: PLAY.

				»Und was willst du mit dem Zeug machen?«

				»Geschäfte natürlich«, antwortete er. »Fangen wir mit dem 16. Jahrhundert an: die großartige italienische Renaissance, die Wiege des modernen abendländischen Theaters …« Er markierte eine Zeile und berührte mit dem Zeigefinger die Play-Taste.

				Im selben Augenblick gingen sämtliche Lichter im Saal aus, alles war in Dunkelheit getaucht. Lena suchte nach seiner Hand. Man hörte ein leises Summen.

				Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, vernahm Lena eine zarte Melodie, die allmählich lauter wurde. Sie erkannte Flöten und Lauten und die unverwechselbaren Dissonanzen jener festlichen Musik, die an den großen italienischen Höfen gespielt wurde, bevor Bach die Tonleiter temperierte. Als der Klang sich voll entfaltet hatte, begannen warme, gedämpfte Lichter aufzusteigen, die von Scheinwerfern mit entsprechenden Farbfiltern stammten und die allmählich die gesamte Frontwand beleuchteten, um das Meisterwerk zur Geltung zu bringen.

				Die Wirkung war fantastisch. Man hatte tatsächlich das Gefühl, in einem Theater zu Beginn des ersten Aktes zu sitzen. Eine Tonbandstimme begann mit den Erläuterungen: »Aus der Hand von Baldassare Peruzzi, der seine Ausbildung in der Werkstatt Raffaels erhielt. Zum Dank an seine Mäzene ließ sich der Künstler durch eine Stadtansicht des damaligen Urbino inspirieren. Das Werk fand im ersten Akt der von Bernardo Dovizi da Bibbiena verfassten Komödie La Calandria Verwendung, die am 21. Februar 1520, zu Ehren der Markgräfin Isabella d’Este Gonzaga, in Mantua aufgeführt wurde.«

				»Ist das nicht beeindruckend?«, fragte Gavril. Seine Begeisterung war aufrichtig. Genau deshalb hatte Lena ihn erwählt: ein perfekter Mix aus Gewalt und Klasse, aus Skrupellosigkeit und Sensibilität. Ein Mann, der in übelste Verhältnisse hineingeboren wurde, aber als Heranwachsender eine unbändige Leidenschaft und einen ausgeprägten Sinn für das Schöne entwickelt hatte. 

				Sie ließ den Blick über die Details des großen Gemäldes schweifen, verlor sich in den perspektivischen Fluchten und den anmutigen Spitzbogenarkaden. Nach einigen Sekunden wurden die Melodie und das Licht allmählich schwächer, bis es schließlich erneut vollkommen dunkel und still war.

				»Großartig …«, murmelte Lena. »Der Zauber des Anfangs, dieser einzigartige Moment im Theater, wenn im Saal die Lichter langsam erlöschen, alles still wird und dann allmählich etwas in Erscheinung tritt … dieser magische Moment, in dem alles in Erwartung ist und noch nichts enthüllt. Aber er hält nicht lange an … oder?«

				»Wechseln wir die Epoche?«, schlug er vor.

				»Aber wie funktioniert das alles?«

				»Die Bühnenprospekte befinden sich in einem Magazin hinter der Leinwand. Sie werden in einzelnen Schaukästen bei bestimmter Temperatur und Luftfeuchtigkeit aufbewahrt. Was wir sehen, sind nicht die echten Bühnenbilder, sondern hochauflösende Projektionen. Ich kann auch einzelne Details heranzoomen.«

				»Wunderbar …«

				»Jetzt kannst du ein bisschen rumspielen«, forderte Gavril sie auf und reichte ihr die Konsole.

				Lena nahm das Display und ließ die Datei vor- und zurücklaufen, indem sie den Scrollbalken mit dem Zeigefinger verschob: »So?«

				»Genau so. Und wenn du etwas gefunden hast, das dir gefällt, gehst du auf PLAY.«

				Lena überflog mehrere Seiten, bis etwas ihre Neugierde weckte. Auf dem Bildschirm waren folgende Angaben zu lesen:

				Werk: Der Kirschgarten von Anton Pawlowitsch Tschechow 

				Entstehungsjahr: 1942

				Regisseur: Fedor Ossendowski

				Bühnenbild: Olga Twardowski

				Aufführungsort: Kleines Tschechow-Theater, Leningrad (Sankt Petersburg)

				»Es ist nicht sehr alt«, bemerkte Gavril. »Und nicht viel wert«, fuhr er fort. »Nur schwarz-weiß und übertrieben stark Klimt nachempfunden. Es gehört übrigens zu dem Paket, das ich für drei Millionen Euro verkauft habe … Diese Sammlung ist wie gesagt ein Geschäft. Aber es hat sich gelohnt, sie dir zu zeigen, bevor sie auseinandergerissen wird.«

				»Und nun lass uns das Bild einmal ansehen«, stimmte Lena ihm zu, wobei sie entschlossen die virtuelle Taste drückte. 

				[image: albero-MIGLIORE-COORDINATE.tif]

				Während der Bühnenprospekt ohne jegliche musikalische Untermalung auf der Leinwand erschien, legte sie ihre Hand zurück auf Gavrils Schoß. Er ergriff sie und stellte erstaunt fest, dass ihre Finger leicht zitterten. 

				»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte er.

				»Nein, nein.« Eilig zog sie die Hand zurück. Zu eilig, Gavril hatte es bemerkt.

				Als der große Baum verschwunden war, platzte sie mit einer Frage heraus: »An wen hast du es verkauft?«

				Gavril hielt sich bedeckt: »Ein italienischer Antiquitätenhändler … ich kenne ihn allerdings nicht persönlich. Es gibt einen Mittelsmann.«

				»Hat deine Frau das Bild gesehen?«

				Gavril wurde ungeduldig. Es galt die Vereinbarung, nie über Catherine zu sprechen, wenn sie zusammen waren. »Natürlich hat sie es gesehen. Vor ein paar Tagen.«

				Lena sprang unvermittelt auf. »All die schönen Dinge haben mich hungrig gemacht«, sagte sie. »Gibt es hier irgendwo ein Restaurant, oder müssen wir mit der Gulag-Kantine vorliebnehmen?«

				Er lächelte: »Auch diesbezüglich habe ich für eine leichte − übrigens französische − Verbesserung gesorgt.«
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				Anabah, Panshir Medical Centre
Donnerstag, 23. Dezember, 14.54 Uhr

				Seine Schicht war zu Ende, und er konnte sich endlich ein wenig ausruhen. Flavio Giordano trat aus dem Hauptgebäude, in dem sich die Operationssäle, die Ambulanz sowie die siebzig Betten der vier verschiedenen Stationen befanden, und steuerte auf eine Gruppe niedriger massiver Steinhäuser zu, in denen die Kantine untergebracht war. Er hob den Blick und schaute hinauf in den tiefblauen Himmel. Hinter dem Krankenhaus ragten majestätisch die schneebedeckten Gipfel des Hindukusch auf. Sie schienen zum Greifen nahe. Flavio atmete tief durch. Die Luft war so frisch und rein, als habe sie nie zuvor jemand geatmet. Neben dem Rasen, in etwa zwanzig Metern Entfernung, saßen die beinahe volljährigen Cousins Ahmad und Ajmal in der warmen Sonne und rauchten. Beide waren wegen Kopfverletzungen durch Bombensplitter in Behandlung.

				»Smoking kills«, rief er ihnen von Weitem zu.

				Ajmal lächelte. »Man kills«, erwiderte er und deutete auf seinen Kopfverband.

				Flavio lächelte ebenfalls und streckte ihm, zum Zeichen der Zustimmung, den erhobenen Daumen entgegen. Er umrundete den Platz und erreichte schließlich die Kantine. Um diese Uhrzeit war alles verlassen. Er trat auf den Fernseher zu, der an der Wand hing, schaltete ihn an und stellte Al-Jazeera International ein, dann nahm er an einem der Tische Platz und schaute zerstreut die Nachrichten, bis schließlich eine seine Aufmerksamkeit erregte.

				»Afghanistan …«, las der Sprecher, ein Mann mit Schnauzbart, der aussah wie Saddam Hussein. »Laut eines NATO-Berichts sind in der vergangenen Nacht einige Taliban-Stellungen in der Provinz Uruzgan bombardiert worden. Für das NATO-Kommando war der Einsatz ein Erfolg: Mindestens vierzig Aufständische kamen ums Leben.«

				Flavio wusste bereits alles. Wenige Stunden zuvor hatte eine Kollegin aus dem Krankenhaus in Lashkar Gah telefonisch Kontakt mit ihm aufgenommen: Elf Frauen und Kinder hatten durch die Bombardierung schwere Verbrennungen erlitten und waren vollkommen entstellt dort angekommen. Eine der Frauen hatte in der Nacht ihren Sohn verloren, während sie ihn stillte.

				»Aber sie lässt sich nicht gehen«, hatte die Kollegin das Telefonat beendet. »Jetzt ist sie hier und stillt das Kind einer anderen Frau, die während des Bombenangriffs ums Leben gekommen ist. Alle kümmern sich um die Kleinen, um sie ein wenig aufzurichten. Es ist schön, das zu sehen.«

				»Es ist schön, das zu sehen«, wiederholte Flavio leise, mit einem Knoten im Hals. Am liebsten hätte er geschrien. 

				Seit Anfang des Monats hatte das NATO-Kommando der ISAF-Mission mit einem neuen, großen Militärschlag gegen die Hochburgen der Taliban in ganz Afghanistan begonnen. Ziel war es, der von den Guerillakämpfern angekündigten Frühjahrsoffensive zuvorzukommen. Offizielle Berichte sprachen tagtäglich von Dutzenden getöteter Aufständischer. Für die Zivilisten schien sich dagegen niemand zu interessieren. Man nannte das Kollateralschäden. Nach dreißig Jahren Krieg hatten sich die Leute daran gewöhnt. Eine Frau verlor ihr Kind und stillte dafür ein anderes, das seine Mutter verloren hatte. Auch er hätte sich daran gewöhnen sollen, aber er schaffte es nicht. 

				Flavio Giordano lebte seit über sechs Monaten hier in Anabah, inmitten der Berge. Als freiwilliger Helfer war er gerade zur rechten Zeit gekommen, um an einem Unternehmen mitzuwirken, das alle im Ort bewundernswert fanden: Man hatte es geschafft, am Ufer des Pandschir-Flusses aus alten Panzerteilen eine kleine Turbine zur Elektrizitätsgewinnung zu konstruieren. Flavio wusste, dass in Italien sogar ein Zeichentrickfilm über die Geschichte gedreht worden war. Er dachte an die Turbine und lächelte. »Es ist schön, das zu sehen«, wiederholte er leise.

				Auf den Tisch gestützt, war er gerade im Begriff einzudösen, als ihn ein lautes Hupen und kurz darauf ein Rascheln hinter seinem Rücken aus dem Halbschlaf aufschrecken ließen. Er sah nichts, aber er begriff sofort. Leyla sprang mit einem Satz auf seine Knie. Er drückte sie kräftig. Die Kleine war vier Jahre alt. Ihr Dorf war drei Monate zuvor bombardiert worden, und sie hatte dabei ihre Eltern und vier Brüder verloren. Der fünfte saß unter dem Verdacht, ein Taliban-Kollaborateur zu sein, im Gefängnis. Layla war mit Verbrennungen zweiten Grades an den Beinen und am rechten Arm ins Krankenhaus eingeliefert worden, deren Behandlung äußerst schmerzhaft war. Die verbrannten Partien mussten einer gründlichen Reinigung unterzogen werden, um das abgestorbene Gewebe zu entfernen und die Bildung von Granulationsgewebe zu beschleunigen. Doch das Mädchen hatte auch andere, noch viel offenkundigere Verletzungen davongetragen: Den ganzen Tag lang verkroch sie sich in ihrem Bett, verweigerte jegliche Nahrung und hüllte sich in hartnäckiges Schweigen, das niemand durchbrechen konnte.

				Aber dort, wo nicht einmal die afghanischen Krankenschwestern etwas auszurichten vermochten, hatte es Flavio seltsamerweise geschafft. Mit den richtigen Gesten, mit einer Geduld und Behutsamkeit, die nicht einmal er selbst an sich vermutet hätte, war er allmählich in die Einsamkeit des Mädchens vorgedrungen, bis die Kleine erneut Vertrauen zu ihrer Umwelt fasste und vor allem wieder anfing zu essen.

				Auch wenn sich Leyla nach wie vor versteckte, sobald eine medizinische Behandlung anstand, streifte sie ansonsten fröhlich in ihrem bunten Kleidchen durch das Krankenhaus und hielt sich am allerliebsten in Flavios Nähe auf. Aber in diesem Punkt hatte sie eine Konkurrentin. Und diese näherte sich gerade in diesem Moment.

				Nadja Derzhavin betrat atemlos den Raum. »Flavio, du musst sofort mitkommen!«

				Er hob Leyla hoch und stellte sie sanft auf den Boden, dann sprang er auf, lächelte dem Mädchen entschuldigend zu und folgte der Ärztin.

				Nadja war Russin. Sie hatte in Frankreich Medizin studiert und war nach Beendigung ihrer Assistenzzeit im Krankenhaus als Freiwillige nach Afghanistan gegangen. Sie war nicht nur hübsch, sondern auch bei allen Mitarbeitern beliebt, da sie Entschlossenheit und Zähigkeit mit einem hohen Maß an Sensibilität verband. Sie sprach sehr gut Französisch, Englisch und Paschtunisch, sodass man ihre Herkunft praktisch vergaß. Über diese verlor sie nie ein Wort, nicht einmal bei Flavio, mit dem sie mehr als nur Freundschaft verband. Sie hatten sich auf ein paar leidenschaftliche Episoden eingelassen, das Ganze aber nie vertieft, als seien die Ereignisse ringsum wichtiger als das.

				Als sie den Kantinenbereich verlassen hatten, begriff Flavio, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Eine lange Reihe staubiger Wagen nahm den Platz vor dem Krankenhaus ein. Sie waren voller Verletzter. Die Krankenträger eilten wie verrückt hin und her, um sie hineinzuschaffen und diesem gewaltigen Zustrom an blutüberströmten Zivilisten Herr zu werden. Flavio fiel sofort auf, dass es ausschließlich Männer waren. Seltsam − Bomben unterschieden nicht zwischen den Geschlechtern.

				»Was ist passiert?«, fragte er Nadja, während sie auf den Eingang der Notaufnahme zuliefen. 

				»Eine Bombe während einer Hochzeitsfeier in Taloquan.«

				Deshalb waren es nur Männer, dachte Flavio. In Afghanistan wurden Hochzeiten getrennt gefeiert, die Frauen im Haus und die Männer im Freien. 

				»Jemand meinte etwas von einem zurückgewiesenen Verehrer«, fügte Nadja aufgeregt hinzu. »Die Frau, die man ihm als kleines Mädchen versprochen hatte, sollte nun einen anderen aus dem Dorf heiraten. Aber viele glauben, dass es die Taliban waren. Sie dulden keine Musik und keinen Tanz, nicht einmal auf einer Hochzeit.«

				Dann war keine Zeit mehr zu reden. Sie betraten die Notaufnahme, wo man nach einem bewährten Schema diejenigen Fälle auswählte, die als Erste in den Operationssaal gebracht wurden.

				Auf einem improvisierten Feldbett lag ein Junge von höchstens vierzehn Jahren. Es war nicht einmal Zeit gewesen, die Plastikplane, in die man ihn gewickelt hatte, zu entfernen, geschweige denn das blutgetränkte Laken oder die Lumpen, die seine Wunden bedeckten. Flavio übernahm diese Aufgabe mit großer Vorsicht. Der Junge blieb reglos und stumm. Durch die Explosion war sein Gesicht verbrannt, die Bombensplitter hatten ihn am Rücken, an den Armen und am Hals verletzt, der so blutüberströmt war, als habe man ihm die Kehle durchtrennt.

				Als Flavio die Plane anhob, bot sich ihm ein grauenhafter Anblick: Das rechte Bein war noch vorhanden, wenn auch von Wunden zerfleischt, aber das linke war nur noch ein Stumpf, der unterhalb des Knies in zwei aus dem Fleisch ragenden Knochenspitzen endete.

				Flavio sah zu Nadja. Beide waren an weitaus schlimmere Szenen gewöhnt. Dennoch sprach Niedergeschlagenheit aus ihrem Gesicht, die Unfähigkeit, sich damit abzufinden.

				»Stabilisieren wir ihn«, entschied Nadja eilig.

				Sie machten sich an die Arbeit, doch nach ein paar Sekunden kam Marco, der erfahrenste Chirurg in Anabah, herein und befahl Nadja, ihm sofort zu folgen. Sie brauchten Hilfe im Operationssaal.

				»Tu, was du kannst«, sagte Nadja zu Flavio, bevor sie verschwand. »Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

				Während sich alles um ihn herum in atemberaubendem Tempo bewegte − Pfleger, Verletzte, Ärzte, Verwandte −, starrte Flavio wie gelähmt auf den Jungen. In den vergangenen sechs Monaten hatte er sich oft fehl am Platz gefühlt. Er wäre gern Chirurg gewesen und nicht bloß Pfleger. Aber dafür war Ausdauer nötig, eine Tugend, die er nicht hatte. Irgendwann hatte er Nadja die Wahrheit erzählt: Er war erst mit weit über dreißig Krankenpfleger geworden, aus reinem Zufall, denn wenn er dieses letzte Ausbildungsangebot nicht angenommen hätte, hätte er keine Arbeitslosenunterstützung mehr erhalten. So musste er seinen bis dahin gehegten Wunsch, Maler zu werden, aufgeben. Er hatte fast sechs Jahre lang in Rom gearbeitet, vor allem in der Gesundheitsvorsorge. Dann hatte ihn erneut die Reiselust gepackt, und nun war er hier: einundvierzig Jahre alt und noch immer Anfänger.

				Mit einer Schere zerschnitt er vorsichtig die Kleidung des Jungen und gab darauf acht, nicht aus Versehen zusammen mit dem Stoff den Schorf von den verbrannten Hautpartien zu lösen. 

				Während er die zugerichteten Beine desinfizierte, trat ein Mann mit stolzen Gesichtszügen auf ihn zu und deutete auf den Jungen: »Fazul, my son«, sagte er.

				»Verstehe«, Flavio nickte geduldig. »Aber du musst rausgehen. Das ist Vorschrift.«

				Der Mann schien nicht zu begreifen: Es war das erste Mal in sechs Monaten, dass Flavio so etwas erlebte. Normalerweise waren die Zivilisten respektvoll und diszipliniert gegenüber den Ärzten und Pflegern. Oft boten sie sogar ihre Hilfe an. Aber der Neuankömmling betrachtete ihn beinahe hasserfüllt, als sei er schuld am Zustand seines Sohnes.

				»Raus hier. Das ist Vorschrift«, befahl er auf Paschtunisch. Dann wandte er sich an einen einheimischen Pfleger, der gerade vorbeilief, und wiederholte das Gesagte, in der Hoffnung, dass er es in einen für den Vater des Jungen verständlichen Dialekt übersetzen würde. Aber als der Pfleger den Mann sah, ergriff er die Flucht. Offenbar handelte es sich um eine bedeutende Person, vermutlich einen Clan-Chef, und niemand durfte es wagen, ihm Befehle zu erteilen.

				Plötzlich begann der Junge − Fazul, wie ihn der Vater genannt hatte − zu husten. Der Mann packte Flavio am Arm, als wollte er sagen: »Tu etwas!« Aber Flavio wusste nicht, was er tun sollte.

				»No doctor«, erklärte er und schlug sich auf die Brust, »no doctor.«

				Der Mann ließ sich nicht überzeugen und drückte Flavios Arm immer fester, wobei er ihn drohend ansah und auf Fazul deutete.

				Selten hatte sich Flavio in einer derart absurden Situation befunden. Und er hatte keine Ahnung, wie er da herauskommen sollte. Er dachte an die Handbücher, die er gelesen hatte, in denen die Fähigkeiten der Stressbewältigung, die Arbeitsmethoden unter schwierigen Bedingungen und der psychische Druck, dem man begegnen muss, beschrieben wurden … All der Blödsinn, den irgendein fleißiger Seelendoktor in seinem gemütlichen Arbeitszimmer verfasst hatte, während er in diesem Augenblick vollkommen hilflos einem Sterbenden gegenüberstand und der wütendste Clan-Chef der gesamten Region ihm den Arm zerquetschte. Er begriff gar nichts mehr. In seinem Kopf hallte der Ausschreibungstext der Hilfsorganisation wider, den er vor weniger als einem Jahr gelesen hatte: »Suchen geschultes, motiviertes Pflegepersonal mit mindestens zweijähriger Berufserfahrung, guten Englischkenntnissen und der Bereitschaft zu selbstständigem Arbeiten.« Und die Worte des zuständigen Personalleiters: »Du wirst dich um die Krankenhaushygiene, die Sterilisation und die Medikamentenausgabe kümmern …« Dabei sollte er am Ende ganz andere Dinge lernen. Er sollte lernen, dass einen Afghanistan vollkommen vereinnahmt, er sollte lernen, dass das Land nach rund dreißig Jahren kriegerischer Auseinandersetzungen anderthalb Millionen Tote und beinahe vier Millionen Flüchtlinge zählte, er sollte lernen, dass bitterarme Menschen fähig waren, das Letzte herzugeben, das sie besaßen − ein wenig Schatten an einem heißen Tag −, er sollte lernen, wie gut eine Portion Rosinenreis schmeckt, die man auf einer Strohmatte isst, und dass man grünen Tee schlürft, um sich nicht die Lippen zu verbrennen. Alles unnützes Wissen, um der augenblicklichen Situation zu begegnen.

				Fazul hustete immer stärker, und der Vater hörte nicht auf, Flavio zu bedrängen, bis Nadja zum Glück wieder auftauchte. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um den ausgestreckt daliegenden Jungen zu sehen, bevor dieser mit einem letzten lauten Husten sein Leben aushauchte. 

				Der Vater warf erst Flavio, dann Nadja einen erbitterten Blick zu, und beide begriffen, dass man mit diesem Kerl wohl kaum vernünftig reden konnte. Genau in diesem Augenblick zückte der Mann die Pistole.
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				London, Madame Iv Lilys Büro
Donnerstag, 23. Dezember, 12.10 Uhr

				Die neuen Atemübungen, denen sie sich auf Anweisung von Madame seit über einer Stunde unterzog, waren sehr anstrengend, aber Victoria führte jede Bewegung des Zwerchfells entschlossen und geduldig aus.

				»Im Leben einer Frau spielt die Atmung eine grundlegende Rolle, denn mit ihrer Hilfe kann sie die Fähigkeit der Lustempfindung wiedererlangen.«

				Victoria ließ mit einem Schlag dem Atem freien Lauf. Die Vorstellung, dass sich der Unterricht zu etwas anderem entwickeln könnte, als sie erwartete, verursachte ihr ein leichtes Schaudern. 

				»Skeptisch?«, fragte Iv und musterte sie kühl.

				»Mich hat nur die letzte Behauptung erstaunt …«, erklärte Victoria.

				Sie stand barfüßig mitten in diesem Loft, mit einer Lehrerin, die ihr von Atmung und Lust erzählte. Was hatte das mit Schauspielerei zu tun? Schauspielern war für Victoria immer gleichbedeutend mit harter Arbeit, Anstrengung und Ehrgeiz gewesen. Lust spielte dabei keine Rolle. Die würde später kommen, nachdem sie ihre Träume verwirklicht hatte.

				Für ihre Karriere hatte sie stets auch die Avancen von Männern, die ihr hilfreich werden konnten, in Kauf genommen. Sie wusste jedoch, dass sie sie zum eigenen Vorteil lenken konnte, und falls es nötig geworden wäre, sich hinzugeben, hätte sie zumindest stark davon profitiert. Aber was hatte das mit Lust zu tun? Außerdem war Victoria beinahe sicher, dass sich Madame, um zu erreichen, was sie erreicht hatte, niemals auf solche Kompromisse eingelassen hatte, zu denen sie selbst bereit war.

				»Dein Blick beweist«, nahm Iv den Faden wieder auf, »dass du nicht die leiseste Idee hast, was ich meine.«

				Victoria schwieg nur, bis Madame ihr ein Zeichen gab, endlich zu sprechen.

				»Ich verstehe nicht, Madame. Ich verstehe den Zusammenhang mit der Lust nicht. Ich bin hier, um eine Schauspielerin zu werden, die besser ist als alle andern … und ich werde es schaffen, auch wenn ich dafür sterben muss.«

				Madame trat ans Fenster, und ihr wunderschönes weißes Haar nahm einen leicht goldenen Schimmer an, beinahe wie in früheren Zeiten.

				»Es geht hier nicht um den Tod. Zumindest nicht so wie du ihn verstehst, in diesem romantischen Sinn von Opfer und Vergessenheit. Du hast ein ganzes Leben lang Zeit, um einem Traum nachzujagen und dabei zu sterben. Aber zu leben ist für eine Frau nicht selbstverständlich. Für viele von uns ist es ein Gewinn, etwas, das mit der nötigen Anstrengung neu erlernt werden muss. Sag mir also, weshalb dieser Weg nicht auch lustvoll sein sollte?«

				Victoria war verwirrt. Sie hatte nicht vor, sich auf derart abgelegenes Terrain zu begeben. Was interessierte sie die Rolle der Frau in der modernen Gesellschaft?

				»Ich will dir etwas zeigen«, sagte Madame und näherte sich dem Gemälde der Medusa. »Schau dir das Bild genau an: Was siehst du?«

				Victoria betrachtete es eingehend und fand es noch beunruhigender als zuvor. Wer würde es in der eigenen Wohnung aufhängen wollen?

				»Das ist eine Originalstudie zu Böcklins Medusa. Was sagt sie dir?«

				Victoria versuchte, das Gemälde zu analysieren, sie musterte die glanzlosen, erloschenen Augen in dem wächsernen, von Dunkelheit umrahmten Gesicht. Das einzig lebendige Element waren die Schlangen, die noch ein Quäntchen Energie zu besitzen schienen. Doch Victorias Aufmerksamkeit wurde von dem Mund gefesselt, der halb geöffnet war, als wolle er einen letzten Fluch gegen denjenigen ausstoßen, der diesen Kopf abgeschlagen hatte.

				»Sie stimmt mich traurig«, erklärte sie schließlich.

				Madame trat neben sie, um mit ihr gemeinsam das Bild zu betrachten. »Warum?«

				Victoria spähte aus dem Augenwinkel zu ihrer Lehrerin, in der Hoffnung, eine Antwort zu finden.

				»Vielleicht, weil es eine Frau ist, die man enthauptet hat?«, überlegte sie.

				Iv seufzte, sagte jedoch nichts und heftete den Blick unverwandt auf das Bild, während sie sich das schmale Kinn rieb. 

				Victoria bemühte sich, etwas Besseres zu finden. »Man sieht … Gewalt und Sinnlichkeit, Leben in den Schlangen und Tod im Gesicht. Die Medusa ist ein mythologisches Ungeheuer, sie steht für etwas Verlorenes. Die Farbkomposition und …«

				»Das genügt!«, unterbrach sie Madame.

				Victoria erstarrte. Ivs Tonfall verhieß nichts Gutes.

				»Ich habe dich nicht um eine kunsthistorische Beschreibung gebeten. Ich habe dich nach Gefühlen gefragt. Nur Mut: Welches Bild kommt dir als Erstes in den Kopf, wenn du das Gemälde betrachtest?«

				Victoria wusste nicht, was sie sagen sollte, in ihrem Kopf waren verschiedene Bilder: verschlossene Glastüren, ein granatfarbener Läufer auf den Treppen. 

				»Los, nenn mir ein Bild!«

				»Ich weiß nicht …«

				»Jetzt!«, befahl die Lehrerin.

				»Vielleicht ein …«

				»Nicht vielleicht, was?«, erhob Madame die Stimme.

				»Madame … ich …«

				»Was für eine Enttäuschung!«, seufzte die Lehrerin. 

				Victoria spürte den Boden unter den Füßen schwanken. »Eine gezahnte Vagina!«, schrie sie, ohne nachzudenken.

				Die Luft wurde zu Stein.

				Madame ließ sich wieder in ihrem Sessel nieder, bat sie jedoch nicht, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Victoria blieb stocksteif stehen.

				»Als Perseus Medusa enthauptete, vernichtete er eine Matriarchin und übernahm ihre religiöse Macht, die in einer matriarchalen Gesellschaft der Frau vorbehalten war. Es gibt auf diesem Gebiet keine geistigen Lehrer, denn all das ist im Mythos verloren gegangen. Und genau das wirst du lernen, Victoria: dir deine Geschichte wieder anzueignen. Insofern gar nicht schlecht: eine gezahnte Vagina …«

				»Aber Madame«, wandte Victoria zögernd ein, »was hat das alles mit Schauspielerei zu tun?«

				Iv lächelte ihr zu und forderte sie auf, sich zu setzen. »Wenn ich Philosophie lehren würde, müsste ich von der Schauspielkunst als etwas Animalischem, Andersartigem, als Hingabe, Gewalt und Sinnlichkeit erzählen. Aber ich bin pragmatischer und werde dir dieselben Ideen nicht mit Worten, sondern mit Gesten und dem Körper lehren.«

				Victoria fühlte sich benommen.

				»Eine gezahnte Vagina«, lächelte Madame. »Medusa, Sirene, Sphinx − sie alle sind Spiegel unseres schizophrenen Daseins als besänftigte Frau, die jedoch, wenn man sie aufrüttelt, jederzeit gefährlich und unbändig werden kann. Mir liegt nichts daran, dass du eine von vielen wirst. Du sollst die Beste werden. Aber um es zu werden, musst du wieder lernen, eine Frau zu sein.«

				Iv erschien Victoria mit einem Mal anders, als sie sie bisher gesehen hatte. Nicht bloß eine Lehrerin, sondern ein altes Orakel, das in geheimnisvollen Sätzen sprach. Sie spürte, dass das Gesagte einen Sinn ergab, auch wenn ihr im Augenblick alles rätselhaft und verworren erschien. 

				»Ich werde dich lehren, deine Ängste als Nahrung, deinen Körper als Werkzeug und deine Stimme als Waffe zu nutzen. Du wirst begreifen, dass deine Weiblichkeit ein Geheimnis ist, das man entdecken kann. Ich werde dir Türen öffnen, von denen du nichts ahnst. Und weißt du, warum ich das tun werde?«

				»Nun … ich glaube …«, zögerte Victoria.

				»Weil ich in dir weit mehr als nur eine einfache Schauspielerin sehe.«

				»Wirklich?«

				Iv sah sie verständnisvoll an. »Mir ist klar, dass dir all das im Moment seltsam und unpassend erscheinen mag, aber ich garantiere dir, dass du wie eine jener Frauen werden kannst, die die Geschichte verändert haben.« Sie ließ Victoria jedes Wort in sich aufnehmen, dann stellte sie ihre Frage, nüchtern und ohne besondere Betonung: »Bist du bereit?«

				Victoria spürte eine unbändige innere Erregung. Madame würde sie mehr lehren, etwas, wovon sie bisher nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Während des offiziellen Unterrichts der vergangenen beiden Jahre hatte sie alles darangesetzt, sich in einer Welt zu behaupten, deren Regeln sie immer wieder dazu zwingen würden, vor diesem oder jenem in die Knie zu gehen. Doch nun offenbarte ihr Iv etwas vollkommen anderes. Victoria brauchte nicht zu überlegen, ob sie bereit war.

				»Wenn Sie all das in mir gesehen haben«, sagte sie überzeugt, »werde ich Ihnen folgen, wohin immer Sie mich führen.«

				Madame erhob sich gelassen von ihrem Sitz: »Dann fahren wir jetzt mit den Atemübungen fort und wecken ein wenig deine fünf Sinne. Du musst dabei Lust empfinden und es dein Gegenüber spüren lassen, sei es ein Publikum oder eine einzelne Person.«

				Victoria schluckte, und ein Schauer lief ihr den Rücken hinab. Wo würden sie beginnen?

				Iv schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich werde dich das Wesen der Schauspielerei lehren, etwas, worauf du sowohl auf der Bühne als auch im Leben nach Belieben zurückgreifen kannst. Du wirst eine Schauspielerin werden, das verspreche ich dir, aber im vollkommenen Sinn des Wortes. Du wirst nicht so tun, als hättest du bestimmte Empfindungen, sondern du wirst sie tatsächlich empfinden. Du wirst eine Schauspielerin, wie es vor dir Helena von Troja, Salome, Anne Boleyn oder Madame de Pompadour waren. Aber auch Evita, Jacqueline, Marilyn und Grace. Allesamt Schwestern.«

				»Evita, Jacqueline? Sie waren Schauspielerinnen?«, wunderte sich Victoria.

				Madame Iv lächelte.
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				Jekaterinburg, Weltraumstudio 4
Donnerstag, 23. Dezember, 16.40 Uhr

				Das Innere des Raumschiffs war unversehrt. Die Schläge des fremden Fahrzeugs hatten die Schaltzentrale nicht beschädigt. Kriminalkommissarin Xandra Landau war bereit, die Ermittlungen auf dem Linienschiff aufzunehmen. Auf ihrem Schutzanzug prangte das Logo der Bundespolizei für Weltraumsicherheit.

				Nachdem ein wenig Gas entwichen war, löste sich wie vorgesehen der pneumatische Verschluss, und Xandra zog mit entschlossener Geste den Helm ab, um erst einmal tief Luft zu holen. 

				Sie schaltete das Aufnahmegerät aus Mantrankristall ein: »Kommissarin Xandra Landau, Kennwort XK4, Datum auf der Erde: 27. Oktober 2578. Es ist furchtbar heiß hier drin, vermutlich haben die Laserwaffen der Piraten die Installationen beschädigt.«

				Xandra sah auf die Kontrolltafel, überprüfte die Flugkoordinaten und wiederholte sie mit lauter Stimme.

				Dann begann sie, die beiden Körper auf dem Boden zu untersuchen. Es waren Menschen, auch wenn ihre Gesichter grauenhaft entstellt waren. 

				Vor den Augen der Schauspieler-Crew und des Regisseurs las sie die Identifikations-Codes in das Aufnahmegerät ein. 

				»Diese verdammten Naputin hatten keinerlei Mitleid«, setzte sie ihren Bericht fort. »Sie haben die Zirbeldrüsen entnommen. Es ist bereits die dritte Serie, bei der sich die Piraten durch Sniffen von mikronisiertem Pulver aus menschlichen Zirbeldrüsen zudröhnen. Ich denke, dass der Angriff auf einen Handelsfrachter wie diesen, mit einer großen Zahl an ausschlachtbaren Arbeitern, ein kalkuliertes Risiko war, um nach einem letzten Schlag für eine Weile aus dem Sektor zu verschwinden.«

				Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Für einen Moment sah sie in ihr eigenes Gesicht, das sich in dem glänzenden Stahl der Armaturen spiegelte: Die langen blonden Haare waren zu einem Knoten gebunden und die blauen Augen stark geschminkt.

				»Wir wussten, dass du herkommst, bevor Verstärkung eintrifft, Kommissarin Xandra. Deshalb haben wir auf dich gewartet.« Die drei Naputin richteten ebenso viele synchronisierte Ionengeschosse auf sie. Ihre Gesichter, die denen grüner Leguane ähnelten, waren zu einem grässlichen Grinsen verzerrt.

				»Du wirst uns nun den Code deines Transponders für die telemetrische Chromosomenverteilung geben«, grunzte einer der Aliens. 

				»So leicht werdet ihr ihn nicht bekommen, ihr Abschaum des Weltalls«, erwiderte Xandra in herausforderndem Ton. Der Produzent nickte zufrieden. 

				»Das werden wir ja sehen. Packt sie!«, befahl der Anführer der Piraten.

				In Sekundenschnelle hatten sich die beiden andern auf Xandra gestürzt und sie mit Handschellen an das Stromkabel gefesselt. 

				Kawuan, der Anführer, öffnete den Verschluss ihres Schutzanzuges und zerriss das Oberteil. Xandras Brust war nun entblößt.

				»Du gibst uns jetzt den Code«, sagte er drohend und deutete auf den Hebel, den er gepackt hielt, »oder ich drück den hier. Dann wirst du mich anflehen, mir das geben zu dürfen, was ich von dir verlange.«

				»Es wird euch niemals gelingen, an den Code zu kommen. Ich bin Weltraumkommissarin Xandra Landau!«

				Der Alien bediente den Hebel. Ein Stromschlag durchfuhr den Körper der Frau, verursachte ihr sofort Herzrhythmusstörungen und begann gleich darauf, ihre Haut zu verbrennen. 

				Der Alien versuchte, den Hebel nach oben zu ziehen, aber er war blockiert. Die beiden andern bemühten sich vergeblich einzugreifen, während die Frau weiterhin von Stromschlägen durchzuckt wurde. Einen Augenblick später begann der blonde Knoten zu qualmen, und durch den elektrostatischen Druck schienen die Augen beinahe bis zum Platzen anzuschwellen.

				»Hilfe! Was geht hier ab?«, schrie Kawuan verzweifelt.

				»Stoppt die Maschine!«, brüllte der Regisseur.

				Zwei Techniker stürzten zum Set. Die junge Regieassistentin hinter dem Kontrollmonitor hielt sich die Hand vor den Mund. Die drei Außerirdischen verschwanden in einem Funkenregen, während der Technikchef donnerte: »Schaltet den Strom ab, verdammt! Schaltet den Strom ab!«

				Zwei Männer in schwarzen Anzügen eilten, sich mit den Händen vor den Funken schützend, herbei. Der Kameramann der für den Backstage-Bereich zuständigen Fernsehcrew witterte eine Schlagzeile und versuchte, sich der Szene so weit wie möglich zu nähern.

				Einer der beiden Männer in Schwarz bemühte sich, den Körper der Frau von dem Stromkabel zu entfernen, aber er bekam einen heftigen Schlag, der einen erneuten Funkenregen verursachte.

				Dann, endlich, ging alles aus.

				Die Szene wurde nur noch von den schwachen Flämmchen auf Xandras Haar beleuchtet. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken, und aus ihrem Mund sickerte weißer, dampfender Schaum.

				Die Notbeleuchtung ging an. Am Set herrschte eine unwirkliche Stille. 

				Der ausführende Produzent Stanislav Sabitov betrachtete entsetzt den Ort des Geschehens. Die drei Aliens hatten sich die Latex-Masken von den Gesichtern gerissen, die durch die Hitze zu schmelzen begannen.

				Es dauerte über eine Minute, bis man die Schauspielerin von den Handschellen, mit denen sie an das Kabel gefesselt war, befreit hatte. Der schwarz gekleidete Mann verbrannte sich beim Kontakt mit dem glühenden Körper der Frau die Hände. Ohne sich darum zu kümmern, nahm er sie in die Arme und legte sie sanft auf dem Boden des Studios ab.

				Eine schweigende Gruppe von etwa dreißig Personen trat langsam näher und umringte den Körper der Hauptdarstellerin von Kommissarin Xandra und der Nebel des Fünften Quadranten − ein Film, der im kommenden Sommer, zur Freude Zehntausender Fans von Catherine Derzhavin, in allen russischen Kinos laufen sollte.

				Die beiden zum Team gehörenden Ärzte bahnten sich einen Weg durch die Menge.

				»Wo ist dieser Hurensohn für die Spezialeffekte? Ich will Karjaka sehen, schafft ihn sofort her!«, schrie Sabitov. Er zitterte und war vollkommen außer sich.

				Nach ein paar Wiederbelebungsversuchen schüttelte einer der beiden Ärzte den Kopf.

				Regisseur Denis Kombarov, die neue Hoffnung des russischen Kinos, traute seinen Augen nicht. Von diesem Tag an würde ihm nie mehr irgendjemand eine Arbeit anvertrauen. Aber das war nicht der eigentliche Grund seiner Sorge, sondern vielmehr die Tatsache, dass Gavril Derzhavins Frau bei seinem Dreh ums Leben gekommen war. Er zögerte, ob er gleich fliehen oder gehorsam darauf warten sollte, bis ihn jemand in ein schmutziges Kellerloch zerren würde, um ihn zu foltern und in Stücke zu zerreißen.

				Die beiden Männer in Schwarz − der eine hatte sich noch immer nicht ganz von dem Stromschlag erholt − schienen ebenso betroffen wie er. Sie hätten für Catherines Unversehrtheit sorgen sollen und waren gescheitert. Auch für sie würde das ziemlich unangenehme Folgen haben.

				Niedergeschlagen verließ der Regisseur das Studio und steuerte auf seinen Wohnwagen zu. Ein Krankenwagen mit Blaulicht näherte sich. Mehrere als Aliens verkleidete Komparsen eilten gemeinsam mit dem Second Unit Director ins Weltraumstudio 4.

				Denis schloss sich in seinem Wohnwagen ein und begann damit, Wodka zu trinken, um sich zu betäuben. Dann zog er schwankend eine Chipspackung aus einer Schublade, und aus einer anderen die alte Stetschkin, die ihm sein Vater geschenkt und mit der er während seiner zahlreichen Dienstreisen gern zum Spaß auf Straßenschilder geschossen hatte.

				Das Seltsame war, dass sich Denis, ebenso wie Catherine, am Anfang geweigert hatte, an diesem vollkommen schwachsinnigen Filmprojekt mitzuwirken, aber die Einnahmen hätten es ihm ermöglicht, den Traum zu verwirklichen, für den er Regisseur geworden war: ein biografischer Film in 3D-Technik über den Dichter Nikolai Stepanowitsch Gumiljow, den wichtigsten Vertreter des Akmeismus sowie glühenden Antikommunisten. Ein Epos in zwei Teilen. Es wäre um seine Heimat gegangen, und die Kritiker hätten ihn bejubelt.

				Denis prüfte, ob das Magazin geladen war, setzte es ein und ließ mit theatralischer Geste den Schlitten zurückgleiten. Genauso wie in den Gangsterfilmen aus dem Westen, die Raissa Kibirov, die skandalträchtige Metal-Sängerin, mit der ihn seit einem Jahr die wohl aufregendste Liebesgeschichte seines Lebens verband, so gerne mochte.

				Er setzte sich an den Tisch vor dem Plexiglasfenster, legte die Pistole und die Chipspackung ab. Einen Augenblick lang starrte er ins Leere, dann griff er nach der Packung und schüttete sie aus: fünfzig Gramm peruanisches Kokain, Überrest von dem Dreh in Cuzco, einer russisch-chinesischen Koproduktion. Nicht gerade ein Meisterwerk, aber recht unterhaltsam und international ein Erfolg.

				Er tauchte das Gesicht in das weiße Häufchen und atmete ein.

				Ein starkes Zittern erfasste ihn.

				Er hob den Kopf, griff nach der Pistole und setzte sie an die Schläfe.

				Er zögerte einen Augenblick. Dann drückte er die Nase erneut in das weiße Pulverhäufchen und tauchte mit neuem Bewusstsein daraus empor.

				»Die Welt gehört mir!«, schrie er. »Kommt und holt mich!«

				Dann fing er an, wie ein Verrückter in die Decke seines Wohnwagens zu schießen, zerstörte die Neonröhre und das Oberlicht.

				»Ich bin Denis Kombarov! Der größte Regisseur der Welt!«, brüllte er außer sich. »Trau dich, Derzhavin, zeig mir, was du kannst. Und außerdem, was willst du überhaupt von mir?«

				Dann senkte er plötzlich die Stimme: »Es war bloß ein Produktionsfehler.«
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				Anabah, Panshir Medical Centre
Donnerstag, 23. Dezember, 21.34 Uhr

				Sie hatten ihn zu viert beknien müssen, aber am Ende war es den andern Afghanen aus dem Clan gelungen, Fazuls Vater zum Einstecken der Pistole zu bewegen und ihn hinauszubegleiten. Doch auch dort hatte der Mann nicht aufgehört, seine Wut herauszuschreien. Ein weiterer Afghane, ein bulliger Kerl in blutverschmierter Festkleidung, aber ohne ernsthafte Verletzungen, war zu Flavio gegangen und hatte ihm die Situation in gebrochenem, aber verständlichem Englisch geschildert. Der Vater hieß Ahmad, und sein Verhalten hatte einen bestimmten Grund: Fazul war der Bräutigam. Ahmad, der Clan-Chef, hatte bereits seit einigen Monaten Anzeichen einer psychischen Störung an den Tag gelegt, nachdem sein zweitältester Sohn durch eine Mine in die Luft gesprengt worden war. Aber nun, da auch sein ältester Sohn gestorben war, noch dazu am schönsten Tag seines Lebens, schien Ahmad vollkommen den Verstand verloren zu haben. Die Schreie, die von draußen hereindrangen, bezeugten, dass er sich kein bisschen beruhigt hatte. Aber weshalb war er auf ihn wütend, dachte Flavio, und nicht auf die Mörder, die die Bombe gelegt hatten? Es war eine unsinnige Reaktion. Flavio versuchte, sich auf die Behandlung der Verletzten zu konzentrieren, aber er schaffte es nicht, die Schreie zu ignorieren, und allmählich begann er sich zu fürchten. Doch nicht einmal dafür war Zeit.

				Der Nachmittag war unglaublich schnell vergangen. Das gesamte Krankenhauspersonal hatte sich um die Verletzten gekümmert. Nadja und die anderen Chirurgen hatten den Operationssaal kein einziges Mal verlassen, und am Ende, gegen neun Uhr abends, konnte man mit dem Ergebnis mehr als zufrieden sein: Es hatte nur ein einziges Todesopfer gegeben, Fazul. Aber gerade diese Nachricht entfachte in Ahmad, der trotz der Kälte kein einziges Mal den Platz verlassen hatte, erneut die Wut. Weder die Verwandten noch die Freunde, die bei ihm waren, schafften es, ihn zu beruhigen, und als der italienische Chirurg Marco Ferraro versuchte, mit ihm zu reden, ging er auf ihn los. Wieder griffen mehrere Leute ein, um ihn zu besänftigen, und an diesem Punkt wurde Marco deutlich: Ahmad musste fortgeschafft werden, die Situation war unhaltbar.

				Der bullige Afghane übernahm die Aufgabe, ihn in den Wagen zu befördern, aber kaum hatten sie das Tor hinter sich gelassen, hielt der Wagen an, der Afghane stieg aus, lief zurück ins Krankenhaus und suchte die Flure ab, bis er Flavio gefunden hatte. Der Bulle war sehr direkt. In seinem seltsam klingenden Englisch erklärte er, dass Ahmad blind vor Zorn sei und in ihm den Verantwortlichen für den Tod seines Sohnes sehe. Alle wüssten, wie sehr ihn der Schmerz verwirrt habe, aber es gäbe keine Möglichkeit, ihn zur Vernunft zu bringen: Ahmad hatte geschworen, Flavio umzubringen. Der Bulle erklärte, dass er im Augenblick nichts zu befürchten habe, da man ihn sofort ins Dorf bringen werde. Er sei jedoch zurückgekommen, um ihn zu warnen: Ahmad war ein gefährlicher Mensch und noch dazu Clan-Chef. Er würde wieder auftauchen, allein um zu beweisen, dass er seinen Schwur hielt.

				»Es tut mir leid um Fazul«, hatte Flavio erwidert, »aber er ist zu spät gekommen. Wir konnten nichts mehr tun. Bitte erklären Sie das seinem Vater: Ich habe damit nichts zu tun.«

				Der Afghane zögerte ein wenig, bevor er antwortete. »Die Mächtigen«, begann er schließlich, »lassen sich oft nichts sagen. Sie wollen anderen lediglich ihre Macht demonstrieren. Dasselbe dachten auch alle Afghanen nach den Twin Towers, als Bush uns angriff: Ich habe damit doch nichts zu tun! Ahmad ist nicht so mächtig wie Bush, aber hier ist er der Mächtigste. Wenn du einen Rat willst, mach dich aus dem Staub.«

				Mit diesen Worten verschwand er und ließ Flavio zutiefst beunruhigt zurück.

				Er konnte es nicht glauben. Es war das erste Mal, dass ihm jemand so direkt mit dem Tod drohte. Was sollte er tun?

				Er beendete seinen Kontrollgang bei den Patienten und eilte entschlossen zur Kantine, um mit Nadja zu sprechen. Sie hatte gerade angefangen, eine Portion gelben Reis mit Karotten und Rosinen zu essen, und warf dabei hin und wieder einen gleichgültigen Blick auf den Fernseher, genau wie er vor einigen Stunden. Er berichtete ihr kurz, was vorgefallen war.

				Dann gestand er ihr, wie er sich fühlte. Er hatte Angst.

				Flavio erinnerte sich an die Grausamkeiten, die er in dem Kriegskrankenhaus in Sierra Leone, seiner vorherigen Wirkungsstätte, gesehen hatte. Er sah die Kämpfer vor Augen, die sich, vollgepumpt mit rituellen Drogen, nicht nur für unbesiegbar, sondern sogar für unsichtbar hielten, und Lanzen und Macheten schwingend dem Feind entgegenstürmten, um in Sekundenschnelle von den AK-47 niedergemäht zu werden.

				Aber er hatte keine Angst empfunden: nur Grauen angesichts der Dummheit der Männer, die sich buchstäblich in den Geschosshagel stürzten. 

				Er erinnerte sich auch an die Rebellen der RUF, der Revolutionären Vereinigten Front: größtenteils Kinder, deren Grausamkeit einen erschaudern ließ. Sie verstümmelten alle männlichen Gegner, wobei sie zuvor fragten, ob sie bloß die Hand oder den ganzen Arm abtrennen sollten: Magst du lieber einen kurzen oder lieber einen langen Ärmel?

				Doch selbst dabei hatte er niemals Angst verspürt, sondern nur Grauen, wenn er den Verstümmelten begegnet war.

				Gegen das Grauen war er geimpft. Einmal war er in ein Dorf gekommen, durch das kurz zuvor die RUF durchmarschiert war. Unter den unzähligen von Fliegen bedeckten Leichen hatten sie auch eine Frau mit aufgeschlitztem Leib und daneben einen ihr entrissenen acht Monate alten Fötus gefunden. Die wenigen Überlebenden berichteten, dass vier Kindersoldaten − nachdem sie die hochschwangere Frau vergewaltigt hatten − anfingen, Wetten über das Geschlecht des Ungeborenen abzuschließen. Am Ende hatten sie nachgesehen, während die Frau noch am Leben war.

				Auch damals hatte er Abscheu vor der Welt empfunden, aber keine Angst.

				Doch nun standen die Dinge anders. Nach so vielen Jahren, die er einfach vor sich hingelebt hatte, ohne dass es etwas zu verlieren gab, in denen er die Gefahr nicht gescheut, sie geradezu gesucht, ja herausgefordert hatte, merkte er nun, dass er plötzlich am Leben hing. Und der Grund dafür saß vor ihm: Nadja.

				»Deshalb habe ich jetzt Angst«, gestand er ihr aufrichtig.

				Sie rückten nebeneinander und warfen hin und wieder einen Blick zum Fernseher, in dem immer noch Al-Jazeera International lief.

				Nadja streichelte ihm über die Wange.

				»Marco hat mir versichert, dass ich die Arbeit jeden Augenblick abbrechen und mich heimfliegen lassen kann«, sagte er.

				»Du kannst doch nicht ausgerechnet jetzt gehen«, flüsterte Nadja.

				Flavio seufzte. Er war müde, aber er wollte nichts vor ihr verbergen. »Ich habe noch nichts entschieden, aber die Familie dieses alten Irren ist deutlich geworden: Er wird zurückkehren und versuchen, mich umzubringen. Wenn ich bleibe, bringe ich euch alle in Gefahr.«

				»Deswegen brauchst du keine Angst zu haben, du darfst nicht klein beigeben …«, erwiderte sie, aber die Worte erstarben auf ihren Lippen.

				Flavio wandte sich um und sah sie an: Sie starrte mit offenem Mund auf den Fernsehbildschirm, auf dem das Foto einer Frau zu sehen war.

				Der Nachrichtensprecher verkündete: »Die Ermittler versuchen die näheren Umstände zu klären, unter denen die bekannte französisch-russische Schauspielerin Catherine Derzhavin während der Dreharbeiten ums Leben kam …«

				Nadja sprang auf und eilte auf den Fernseher zu. Sie drehte die Lautstärke auf.

				»Die Frau wurde sofort ärztlich versorgt, aber ihr Zustand schien von vornherein …«

				Flavio trat zu ihr, ohne irgendetwas zu begreifen. 

				Sie schloss ihn fest in die Arme.

				»Aber …«, fragte er verwirrt. »Was ist los? Wer ist das?«

				»Meine Mutter«, antwortete Nadja unter Tränen.
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				London, »Maple Tree Cafe«
Freitag, 24. Dezember, 8.45 Uhr

				»Ich bin ein Hirsch: mit sieben Sprossen/ Ich bin eine Flut: über einer Ebene/ Ich bin ein Wind: auf einem tiefen See/ Ich bin eine Träne: die von der Sonne fiel …«, las Victoria mit leiser Stimme auf dem Bildschirm ihres Laptops.

				Es war das Lied von Amergin in einer der unzähligen Übertragungen aus dem Gälischen. 

				Madame Iv hatte ihr die Aufgabe gestellt, möglichst viele Informationen über diese alte Hymne an die Natur und den Menschen zu sammeln.

				Victoria wollte an ihrem Cappuccino nippen, doch bemerkte dann, dass sie ihn bereits ausgetrunken hatte. Sie hob die Hand, um Briana Morris − die Freundin, mit der sie vom Kindergarten bis zur Oberschule ständig zusammen gewesen war − heranzuwinken. Sie arbeitete halbtags im Maple Tree Cafe, um sich ihr Medizinstudium zu finanzieren. Briana gab ihr ein Zeichen zu warten, dann bediente sie zwei junge Männer mit Chelsea-Schals, die bereits vier leere Biergläser vor sich stehen hatten.

				Victoria beobachtete die Freundin: Mit ihrem schlanken Körper, dem zu kleinen Zöpfen geflochtenen Haar und der makellosen schwarzen Haut, die immer nach Sandelholz roch, war Briana eine echte Schönheit. Victoria hatte versucht, sie in ihre Welt mit einzubeziehen: Ihre leise, dunkle Stimme hätte das Interesse eines jeden Regisseurs geweckt. Aber Briana wollte nichts davon wissen. Allein die Vorstellung, auf der Bühne zu stehen, mit Dutzenden, oder schlimmer noch, Hunderten von Zuschauern, war ihr furchtbar unangenehm. Sie wäre durch den Notausgang geflüchtet, noch ehe sich der Vorhang geöffnet hätte. Die sterile Krankenhausatmosphäre, mit Menschen, um die man sich kümmern musste, und in der sie die vollständige Kontrolle über die Situation hatte, war ihr bei Weitem lieber. 

				Dennoch hatte sich Briana keine einzige von Victorias Aufführungen entgehen lassen: immer in der ersten Reihe und stets bereit, aufzuspringen und Beifall zu spenden. Auch wegen irgendwelcher Jungen hatte es nie Konkurrenz gegeben. Briana war seit ihrem siebzehnten Lebensjahr erklärte Lesbierin, zum großen Kummer ihrer Eltern. Zumindest so lange, bis ihre Lebenspartnerin, Dr. Ridley, Brianas Mutter bei einem Autounfall Erste Hilfe geleistet hatte. Und schließlich hatte sich alles zum Besten gewandt: Briana lebte mit ihrer großen Liebe zusammen. Ihre Mutter bedrängte sie zwar, weil sie so dünn und abgearbeitet wirkte, doch sie selbst war glücklich.

				»Ich bin ein Falke: über der Klippe/Ich bin ein Dorn: unter dem Nagel/Ich bin ein Wunder: zwischen Blumen/Ich bin ein Zauberer: wer außer mir/ Entzündet den kühlen Kopf mit Rauch?«

				Je weiter sie den Text las, desto weniger begriff sie, was er mit ihrem neuen Unterricht zu tun hatte. Wenn sie ehrlich war, begriff sie eigentlich fast gar nichts, aber sie stand erst am Anfang, und sie vertraute Madame.

				Sie suchte im Netz nach dem gälischen Original. Aber als sie die Seite fand und Am gaeth i m-muir, Am tond trethan, Am fuaim mara las, wurde ihr klar, dass sie, zumindest vorläufig, nicht in der Lage war, einen Zusammenhang zwischen jenem Lied und Madame Ivs Unterricht herzustellen.

				Es gab jedoch noch ein anderes Thema, mit dem sie sich auseinandersetzen konnte. Madame Iv hatte von Prosodie gesprochen, ein Begriff, der ihr nicht viel sagte. Der Webbrowser startete mit der Homepage der Tageszeitung The Independent, die über den tragischen Tod von Catherine Derzhavin berichtete. Victoria musste den Artikel sofort lesen. Zum einen, weil es sich um eine berühmte Schauspielerin handelte, vor allem aber, weil sie eine von Ivs Schülerinnen gewesen war und Victoria befürchtete, das Unglück könnte irgendetwas mit ihrem Unterricht zu tun haben. 

				»Tod eines Stars«, lautete die Überschrift. Es folgte eine kurze Biografie der Schauspielerin: Als Tochter des französischen Regisseurs Robert Ferrari hatte Catherine bereits als Kind mit der Schauspielerei begonnen. Ihre erste Rolle bekam sie in dem Film Die sieben Spuren, unter der Regie des Vaters. Mit vierzehn Jahren spielte sie in dem Welterfolg Das Mädchen aus Sankt Petersburg mit, durch den sie zu einer der gefragtesten Stars ihrer Generation wurde. Auf dem Höhepunkt ihrer Filmkarriere, im Alter von zweiundzwanzig Jahren, lernte Catherine den russischen Magnaten Gavril Derzhavin kennen. Sie heiratete ihn wenig später und brachte schließlich die gemeinsame Tochter Nadja zur Welt. Diese folgte jedoch nie den Spuren der Mutter, sondern verzichtete zugunsten ihres humanitären Engagements auf die glamouröse Welt des Films. Die Zahl der Filme, an denen Catherine Derzhavin mitgewirkt hatte, war nicht zuletzt deshalb so beeindruckend hoch, weil sich die Schauspielerin immer wieder zwischen Autorenkino und kommerziellen Streifen, wie ihrem letzten Film Kommissarin Xandra und der Nebel des Fünften Quadranten, hin und her bewegte.

				Erst am Ende des Artikels fand Victoria einen Hinweis auf Iv: »Ihre Karriere verdankt sie vor allem der bekannten Schauspiel-Agentin Iv Lily.« Weiter nichts.

				Victoria wechselte zu Google und versuchte, die beiden Namen »Iv Lily« und »Catherine Derzhavin« zusammenzubringen, aber ohne großen Erfolg. Sie gab es auf. Stattdessen tippte sie »Prosodie« ein und erhielt prompt die Erklärung:

				»Die Prosodie ist das Teilgebiet der Linguistik, das sich mit der Intonation, dem Rhythmus, dem Sprechtempo und der Akzentuierung der gesprochenen Sprache beschäftigt. Die prosodischen Merkmale einer Einheit der gesprochenen Sprache (ob Silbe, Wort oder Satz) werden suprasegmental genannt, da sie gleichzeitig mit den Segmenten auftreten, in die diese Einheit unterteilt werden kann.« 

				Na schön, nun war sie nicht viel schlauer als zuvor. Victoria hatte sich mit Musiktheorie beschäftigt und auch eine Zeit lang Klavierunterricht genommen, aber sie hatte noch nie die Bezeichnung suprasegmental gehört. Das Einzige, was sie begriff, war, dass es um die Intonation der Stimme, die Lautstärke und all das ging, worüber Madame Iv gesprochen hatte, bevor sie sich von ihr verabschiedete.

				Sie ging zurück auf die Datei mit dem Lied von Amergin, als ihr plötzlich ein zarter Duft in die Nase stieg und sie eine Stimme hinter sich hörte: »Ich bin ein Speer: der von Blut dröhnt/ Ich bin ein Lachs: in einem Teich/ Ich bin ein Zauber aus dem Paradies …«

				Briana las den Text auf ihrem Bildschirm. Mit einem Klick verbarg Victoria die Seite.

				»Was liest du da für Zeug? Du bist ein Speer, der von Blut dröhnt? Alles okay mit dir?«

				Victoria spürte, dass ihr der kalte Schweiß ausbrach. Nachdem sie die Verschwiegenheitsvereinbarung unterzeichnet hatte, schien es ihr, als ob sie alles, was sie selbst betraf, geheim halten müsse. »Das ist ein … es ist eine Recherche, um die mich meine Mutter für ihre Reihe gebeten hat.«

				Victorias Mutter arbeitete in einem kleinen Verlag, und es war nicht abwegig, dass sie in ihrem Auftrag Recherchen erledigte.

				Briana nahm ihr gegenüber Platz, und Victoria nutzte die Gelegenheit, um den Laptop zuzuklappen. 

				»Du siehst müde und abgearbeitet aus …«, bemerkte die Freundin lächelnd.

				»Du hast recht: Ich bin todmüde und heilfroh, wenn Weihnachten endlich vorbei ist. Dabei ist es doch eigentlich das Fest, an dem man besonders ruhig und ausgeglichen sein sollte, oder?«, sagte Victoria, während sie ihren Computer in der Tasche verstaute.

				Michael, der Café-Besitzer, gab Briana ein Zeichen, wieder an die Arbeit zurückzukehren. 

				Sie erhob sich rasch. »Um ein Uhr mache ich Schluss, hast du Lust, danach noch die letzten Geschenke einkaufen zu gehen?«

				Victoria überlegte kurz. Die Idee gefiel ihr. Mit den Recherchen war sie fertig, sie hatte nichts herausgefunden. Ein Einkaufsbummel mit der Freundin würde sie ein wenig ablenken. »Wohin wollen wir?«, fragte sie.

				»Ins Selfridges?«, schlug Briana vor.

				»Lieber irgendwohin, wo es nicht so überfüllt ist. Vielleicht ins Beyond Retro?«

				»Okay. Ich habe einen Mantel gesehen, der meiner Doktorin wunderbar stehen würde. Aber jetzt muss ich sausen.« Sie eilte davon, um an einem der hinteren Tische eine Bestellung entgegenzunehmen.

				Eigentlich brauchte Victoria nicht sehr viele Geschenke zu kaufen. Für ihre Mutter hatte sie bereits ein Fläschchen von deren Lieblingsparfüm erstanden. Dann waren da noch die beiden Onkel und die Großeltern, denen man irgendetwas schenken konnte.

				Nur an eine Person hatte sie noch nicht gedacht: Madame Iv. Würde sie sich über ein Weihnachtsgeschenk freuen? Und wenn ja, über was?
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				Moskau, Villa Derzhavin
Freitag, 24. Dezember, 12.21 Uhr

				»Die ganze Nacht, Papa. Ich habe es alle halbe Stunde versucht. Aber es war nichts zu machen. Offenbar hatte die ISAF alle Frequenzen in Beschlag genommen.«

				Ein Blitzschlag unterbrach das Gespräch aus Afghanistan. Gavril hörte nichts mehr. Er glaubte, die Verbindung sei abgebrochen, und blickte wütend auf das Telefon in seiner Hand. Dann war die Stimme seiner Tochter wieder zu hören: »Hallo, Papa? Bist du noch dran?«

				»Ja, Nadja. Ich bin noch dran.«

				»Sag mir die Wahrheit. Wie ist es passiert?«

				Gavril zögerte. Ihm war immer bewusst gewesen, dass seine Geschäfte Catherine und Nadja in Gefahr bringen könnten. Aber er hätte nie geglaubt, dass es auf so offenkundige Weise geschehen würde, praktisch vor seinen Augen, vor laufenden Kameras und unmittelbar vor seinen besten Leibwächtern. Er hatte beschlossen, Schuldgefühle erst später aufkommen zu lassen. Und bis dahin würde er es auch nicht dulden, dass seine Tochter ihm die Schuld zuwies. Vorläufig wollte er sie nur so schnell wie möglich nach Hause holen. In Sicherheit. Zum Teufel mit den afghanischen Kindern. 

				»Papa«, fuhr sie mit gebrochener Stimme fort, »sag, dass es nur ein Unfall war.«

				»Solange du nicht in Moskau bist«, erwiderte er schroff, »war es nur ein Unfall.«

				»Ich bin deine Tochter!«, schrie Nadja in den Apparat. »Nicht einer deiner verdammten Gorillas! Begreifst du das nicht? Sie haben sie umgebracht, stimmt’s?«

				Gavril seufzte. »Ja. Es sah aus wie ein Stromunfall, aber das Gerät war manipuliert.«

				»Wer war es?« Erneut störte ein Blitzschlag die Verbindung. 

				»Ich weiß es nicht. Und ich möchte am Telefon nicht darüber reden.«

				»Bei all den Leuten, die dir so zugetan sind«, bemerkte sie sarkastisch, »wird es ein Weilchen dauern, den Schuldigen zu finden …«

				Gavril schwieg einen Augenblick, bevor er erwiderte: »Nadja, lass es wenigstens für heute gut sein!«

				»Entschuldige Papa.« Ihre Stimme klang mit einem Mal verhalten. »Du hast recht. Aber … was ist jetzt mit Mama? Hast du eine Obduktion verhindern können?«

				»Ja. Und ich habe die besten Leute kommen lassen … um sie zu schminken.«

				Gavril gelang es nicht, seinen Schmerz zu verbergen. Aber zumindest war seine Tochter eine der wenigen, bei denen er sich das erlauben durfte. »Sie ist selbst jetzt noch schön«, fügte er langsam hinzu. »Nur blass. Sie wirkt heiter. Du wirst sie morgen sehen.«

				»Morgen scheint mir ausgeschlossen, allein bis zum Flughafen braucht man …«

				»Kirill ist bereits unterwegs, er wird dich holen. Alles kein Problem.«

				»Und wie will er bis hierher nach Anabah kommen? Mit deinem Privatjet? Im Slalom durch die Jagdflieger der ISAF und die Luftabwehr der Taliban?«

				»Kirill wird kommen«, versicherte Gavril ruhig.

				Nadja seufzte. »Ich werde mit ihm gehen. Aber du musst mir versprechen, dass er mich nach einer Woche wieder zurückbringt. Meine Patienten sind hier. Mein Leben.«

				Gavril antwortete nicht.

				»Und außerdem, Papa, gib es nur zu«, beharrte sie, »so wie die Dinge stehen, bin ich in Moskau in größerer Gefahr als hier, oder?«

				»Niemand kann dir etwas anhaben. Das verspreche ich dir«, sagte Gavril ernst. Dann hörte er am anderen Ende der Leitung einen Knall, gefolgt von den Rufen einer Männerstimme: »Nadja, Nadja!«

				»Was ist los?«, fragte Gavril besorgt.

				»Ich muss Schluss machen, Papa, ein Notfall und …«

				»Hallo, Nadja, hallo …?«

				Die Verbindung war abgebrochen.
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				London, Madame Iv Lilys Büro
Freitag, 24. Dezember, 11.16 Uhr

				Das Büchlein, das ihr Madame ausgehändigt hatte, war eine Art Partitur. Es bestand aus rund einem Dutzend Hochglanzpapier-Blättern. Statt der Notenlinien waren die Seiten mit breiten schwarzen Linien überzogen. 

				In der ersten Zeile war ein Satz notiert, den Victoria verständnislos anstarrte:

				[image: canzone_amergin_a_mano.tif]

				Sie erkannte nur die Striche wieder, die an mehreren Punkten die horizontale Linie kreuzten. Es handelte sich um Zeichen des Ogham-Alphabets, der alten Schrift der keltischen Sprachen, die jahrhundertelang nur mündlich überliefert worden waren, wie sie anhand ihrer Recherchen im Internet herausgefunden hatte. Über die anderen, rings um die Linie angeordneten Symbole wusste Victoria dagegen nichts. 

				Das kleine Päckchen, das sie Madame Iv als Geschenk mitgebracht hatte, lag verloren, und ohne dass es eines Blickes gewürdigt worden war, auf der gläsernen Schreibtischplatte.

				»Hast du so etwas noch nie gesehen?«, fragte Madame und deutete auf das Büchlein. »Es ist ein prosodisches Übungsheft. Pass auf, dass du es nicht verlierst: Es gehört mir. Ich borge es dir aus, aber ich muss immer wissen, wo es ist. Bewahre es sorgfältig auf. Hast du verstanden?«

				Victoria nickte. Ein prosodisches Übungsheft! Diese merkwürdigen Zeichen mussten also einen Lautwert oder so etwas Ähnliches haben. Victoria betrachtete sie erneut eingehend, beginnend bei dem großen »V« am Satzanfang.

				»Lies vor«, forderte Madame Iv sie auf. »Fang mit den beiden ersten Buchstaben der Zeichenfolge an.«

				Victoria erschrak. Was sollte sie lesen? Ihr war zwar klar, dass es sich bei diesen Linien um Buchstaben des Ogham-Alphabets handelte, aber sie hatte sich weder damit auseinandergesetzt noch die Zeichen auswendig gelernt. 

				Madame Iv sah sie nur an. »Ganz schlecht«, sagte sie vorwurfsvoll. 

				Victoria war verwirrt. 

				»Hast du zu Hause gelernt?«, fragte die Lehrerin kühl. »Ich habe dich bloß gebeten, die erste Silbe zu lesen.«

				Victoria versuchte, sich an die letzte Unterrichtsstunde zu erinnern. Iv war immer sehr rigoros: keinerlei schriftliche Aufzeichnungen. Dadurch wurde das Wiederholen daheim zu einer schwierigen Übung. Sie blendete alle anderen Zeichen aus ihrem Blickfeld aus und konzentrierte sich auf die beiden ersten Striche.

				[image: AM.tif]

				Sie hatte gelesen, dass im Ogham-Alphabet jeder Buchstabe aus einer bestimmten Anzahl von Strichen bestand, die entweder alle gerade oder alle geneigt waren, aber niemals beides zusammen. Also mussten die beiden Striche zwei verschiedene Buchstaben darstellen: eine Silbe. Plötzlich erinnerte sie sich: Es waren die einfachsten Buchstaben der Ogham-Schrift. Gerader Strich gleich A, geneigter Strich gleich M.

				»A-M«, buchstabierte sie triumphierend.

				Madame nickte, nahm aber sofort wieder ihren strengen Gesichtsausdruck an.

				»Ich hoffe, du bist in Zukunft etwas schneller.«

				Victoria senkte beschämt den Blick. Dieser Unterricht war weitaus anspruchsvoller, als sie gedacht hatte.

				Iv trat auf den Schreibtisch zu und lehnte sich an die Glasplatte. »Meinen guten Ruf als Lehrerin verdanke ich meiner Unnachgiebigkeit, Victoria. Und ich mache bei niemandem eine Ausnahme.«

				Die junge Frau nickte. 

				»Können wir jetzt weitermachen? Lies die erste Silbe noch einmal.«

				Victoria schluckte vor Aufregung, betrachtete erneut die beiden Striche, und nachdem sie sie im Stillen wiederholt hatte, tönte sie: »Ammm«, wobei sie der Stimme etwas zu viel Nachdruck verlieh.

				Madame schwieg und musterte sie eindringlich. Victoria fühlte sich unwohl.

				»Deine Aussprache zerstört den Sinn, die Stimmung der Zeichen. Sie ist nicht lebendig. Sie ist nichts. Sie birgt keinerlei Vorstellung dessen, was du sagst. Sie ist nur eine Zunge, die an den Gaumen stößt oder sich vor die Zähne legt. Dein A ist übertrieben kalt und dein M ein verschämter Bilabial. Deine Stimme ist ein verwöhntes Mädchen. Das muss anders werden.«

				Victoria errötete. Gut, sie war hier, um zu lernen, aber Madame gab ihr das Gefühl, unfähig zu sein, ihr Verhalten verletzte sie zutiefst.

				»Diese Silbe ist ein a-Moll-Klang und nicht diese grauenhafte Kakophonie, die du daraus gemacht hast. Wir haben noch viel Arbeit vor uns.«

				Victoria umklammerte den Einband des prosodischen Übungsheftes. Noch nie in ihrem Leben war sie so gedemütigt worden. Sie musste sich zusammenreißen, um ihrer Lehrerin keine patzige Antwort zu geben.

				»Schlag das Heft zu und setz dich hierher. Du brauchst etwas Elementareres für den Anfang.«

				Victoria gehorchte und schlug das Heft zu: Am liebsten hätte sie es in Stücke zerrissen. Kaum hatte sie sich gesetzt, ließ Iv ungeduldig das Medaillon durch ihre Finger gleiten, als sei dieser Unterricht für sie nichts als Zeitverschwendung. 

				»Es ist nicht deine Schuld, wenn die Buchstaben ihre Seele verloren haben«, bemerkte sie unerwartet sanft. »Wir müssen ein wenig in der Zeit zurückgehen, in das dreizehnte Jahrhundert, in jene Epoche, in der die walisischen Barden zum Christentum konvertierten. Sie waren es, die auf ihren Reisen von Dorf zu Dorf, während sie je nach Jahreszeit unter einem Baum oder an einem warmen Herdfeuer sangen, den Zauber des Wortes zu übertragen vermochten. Ein Zauber, der beim Publikum dieses merkwürdige Gefühl zwischen Freude und Grauen hervorruft. Jene Männer waren befähigt, ihren Zuhörern eine derart wirkungsvolle Portion Irrsinn entgegenzuschleudern, dass diese sich entweder verliebten oder den Verstand verloren.«

				Victoria dachte daran, welche Macht aus diesem Zauber erwachsen konnte, falls es jemandem gelungen war, ihn zu überliefern. 

				»Das traditionelle dichterische Erbe des heutigen Englands stammt aus dritter Hand. Stell dir eine Insel vor, auf der alle landen, um eigene Interessen zu verfolgen, dabei bestehende Traditionen ausmerzen und die eigenen auferlegen. Wobei Letzteres mehr zu fürchten ist als die Eroberer selbst. Etwa die Kirche, die alles vereinheitlicht hat und sich zahlreiche alte Sprachelemente zu eigen machte, um sie in etwas für sie Nützliches zu verwandeln. Die Silbe, die du gelesen hast, hat eine Geschichte. Erst wenn du das begreifst, wirst du sie für deine eigenen Zwecke nutzen können, und zwar in ihrer gesamten, durch die alte Kunst der Prosodie erzeugbaren Kraft.«

				Victoria schlug erneut das Heft auf und sah die Symbole in der ersten Zeile plötzlich in einem anderen Licht. Nach diesen Erklärungen ließ sie sich nun mit beinahe ehrfürchtiger Zurückhaltung auf die erneute Lektüre ein.

				»Der Satz, den ich für dich ausgewählt habe«, fuhr Iv fort, »scheint mir als erster Schritt deiner Ausbildung bestens geeignet: Am brí a ndai, oder auch: Ich bin das Wort der Weisheit.«

				»Ich bin das Wort der Weisheit«, wiederholte Victoria verwirrt.

				»In den nächsten Wochen wird dieser Satz für dich der wichtigste aus dem Lied von Amergin sein: Am brí a ndai.«

				Victoria spürte, dass dieser von Madame gesprochene gälische Satz etwas in ihrem Inneren berührte, dort gleichsam zum Schwingen brachte und bis in die verborgensten Winkel vordrang.

				Sie merkte, dass ihre Haut empfindsamer wurde und konnte ihren Fingern nicht Einhalt gebieten, die nun sanft ihren Hals zu streicheln begannen. Ringfinger und Daumen bewegten sich unaufhaltsam, schienen vor innerer Energie zu vibrieren. Es war eine gleichzeitig wohltuende und unangenehme Empfindung.

				Das blaue Lämpchen der Telefonzentrale fing an zu blinken. Madame nahm den Hörer auf und drehte sich mit dem Sessel zur Glasfront.

				»Neuigkeiten über Catherines Unfall?«, fragte sie düster. 

				Ivs Hand tauchte hinter der Rückenlehne auf und gab Victoria ein Zeichen, den Raum zu verlassen.

				Der Unterricht war beendet, ließ sie mit weitaus mehr Fragen als Antworten und dem gewohnten Medusenhaupt zurück, das sie von der Staffelei aus anstarrte: Augen, die nun lebendiger wirkten als je zuvor. Aus diesem halbgeöffneten Mund, in dem nichts als Dunkel zu erkennen war, konnte Victoria gleichsam die Worte Am brí a ndai vernehmen, die an sie, an ihr Innerstes gerichtet waren, die bis hinab in eine elektrisierende, sinnliche Tiefe drangen.

				An diesem Punkt erhob sich Victoria und nahm das Heft, zum Aufbruch bereit.

				Doch in diesem Moment drehte sich Madame auf ihrem Sessel wieder zu ihr herum. Ihr Gesicht war aschfahl. 
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				Schwarzes Meer, Küste von Sotschi
Freitag, 24. Dezember, 18.41 Uhr

				Der Bär beobachtete sie, unschlüssig, ob die drei Gestalten eine Bedrohung oder eine schmackhafte Mahlzeit darstellten. Das Tier stand reglos, mit gesenktem Kopf und halb geöffnetem Maul da, zum Angriff bereit, falls Gefahr drohte. Das Weiß seiner Reißzähne schimmerte im Mondlicht. Eine Eule auf einem Ast starrte lautlos von oben auf die Szene.

				Eine endlos lange Minute verstrich, ohne dass jemand den ersten Schritt wagte. Dann bewegte sich der Bär langsam seitwärts und entfernte sich von dem Zaun, an dem er sich schon einmal den Pelz verbrannt hatte. Die drei, die ihn beobachteten, rührten sich nicht. Ihr Geruch war beißend, ganz anders als alles, was der Bär jemals in seinem Revier gewittert hatte. Am Ende hatte ihm sein Überlebensinstinkt gesagt, dass es besser war, rasch von hier zu verschwinden.

				Als Čerubina das gewaltige Raubtier davontrotten sah, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Es zu töten hätte Lärm verursacht. Das Meerwasser an der Außenseite des Taucheranzugs gefror allmählich, und darunter begann sie, trotz der hautengen Schutzkleidung aus Spezial-Mikrofaser, zu zittern. Sie warf den beiden Begleitern einen raschen Blick zu und gab ihnen ein Zeichen weiterzulaufen. Sie hatten schon genug Zeit verloren.

				Von dieser Seite kam man nicht herein, da das Gelände zweifach gesichert war: Der elektrische Zaun stellte kein Problem dar, aber der Infrarotzaun, der das Ganze umgab, schien dicht und undurchdringlich. Bei dem geringsten Versuch, sich zu nähern, hätten die Sensoren sie im Bruchteil einer Sekunde entdeckt. Ihr erstes Ziel war das Wachhäuschen in rund hundert Metern Entfernung, das innerhalb des abgegrenzten Gebietes lag. In unmittelbarer Nähe parkte ein alter GAZ69-Geländewagen. Der Wachposten hatte es sich in dem Häuschen hinter dem Fernseher bequem gemacht. Durch die Fenster sahen sie, dass er die Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte. Ein weitaus geringeres Hindernis als der Bär. Vjačeslav konnte ihn kaltmachen, ohne dabei das leiseste Geräusch zu verursachen.

				Čerubina klappte das Infrarot-Visier des schwarzen Schutzhelms, der ihren Kopf bedeckte, hinunter und bemerkte, dass an einer Stelle der Umzäunung irgendein Tier versucht hatte, ein Loch zu buddeln: Durch die aufgehäufte Erde war der Schutzwall dort unterbrochen. 

				»Schwachstelle gefunden«, murmelte sie. Das an der Luftröhre positionierte Comlink-Funkgerät verwandelte die leisen Geräusche ihrer Stimmbänder in eine klare, durch die Kopfhörer der beiden Gefährten gut verständliche Nachricht. 

				Die drei bewegten sich rasch in die von der Frau angezeigte Richtung. Dann bückten sie sich und zogen eine Reihe kleiner Spiegel aus der Tasche, die auf Gestelle, wie man sie im Modellbau verwendet, montiert waren, und die dazu dienten, die unsichtbare Strahlung umzulenken.

				Innerhalb von nicht einmal einer Minute hatte Arvo Mej − der Doktor, wie er genannt wurde − mithilfe einer Flasche Flüssigstickstoff-Spray ein Fenster von rund fünfzig Zentimetern Durchmesser geschaffen. 

				»Station Süd-Südost. Fünf Meter«, hörte Čerubina über ihren Kopfhörer. Arvos Angaben bezogen sich auf eines der zahlreichen Elektronikgehäuse, die an strategischen Punkten aufgestellt waren, um die Überwachung der gesamten Umgrenzung zu ermöglichen.

				»Nimm Verbindung auf«, befahl Čerubina.

				Arvo trat auf den Halterungsmast mit der Station zu. Er zog ein PDA, an dem zwei verschiedenfarbige Kabel hingen, aus seinem Gürtel. Die Frau sah ihn ein paar Sekunden lang hantieren, während sie gleichzeitig durch das Fernglas den Wachposten beobachtete, der vor dem Fernseher döste. Alles lief nach Plan.

				Arvo streckte den Daumen in die Luft. Er hatte die Verbindung zu dem Sensorennetz hergestellt und einen unsichtbaren Korridor geschaffen, der sie direkt zu dem Wachhäuschen führen würde.

				Die drei eilten darauf zu, wobei sie hinter den wenigen Sträuchern Schutz suchten. Als sie bereits ziemlich nahe waren, gab Čerubina ein Zeichen, stehen zu bleiben: Sie hatte beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Die beiden anderen bezogen mit gezückten Waffen hinter dem Geländewagen Stellung. 

				Die Frau entfernte sich von dem Fahrzeug und umrundete das Wachgebäude. Eine Schlange wäre lauter gewesen. 

				Als sie die Tür erreicht hatte, gab sie ihren Gefährten ein rasches aufforderndes Zeichen.

				Vjačeslav hob eine Handvoll feuchter Erde auf und warf sie gegen das Fenster. Der Wachposten fuhr zusammen, zog die Füße vom Schreibtisch und ging in Deckung. 

				Es vergingen endlose Sekunden, bis sich der Wachmann endlich dazu entschloss, hinauszugehen und nachzusehen, was vor sich ging. Čerubina packte ihn blitzschnell an den Schultern und setzte ihm das Messer an die Kehle. Dann zerrte sie ihn hinein.

				»Aktiviere den Einlass zum Bunker, Evgenij«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				Der Mann riss erstaunt die Augen auf und hob sofort die Arme, zum Zeichen der Kapitulation. »Wer seid ihr? Woher … kennt ihr meinen Namen?«

				In der Zwischenzeit waren auch die beiden andern hereingekommen.

				»Die Codes, los«, forderte Arvo.

				»Das kann ich nicht …«, erwiderte der Wachposten entschlossen.

				»Tut mir leid«, murmelte Vjačeslav, eine Handbreit von seiner Nase entfernt, während er ihm den Bauch aufschlitzte. 

				Čerubina hielt ihm mit der Hand eilig den Mund zu. Der Mann zuckte heftig, und sie hatte Mühe, ihn festzuhalten.

				Arvo war in die Datenbanken des Einwohnermeldeamts und des Militärs eingedrungen, um über alle Mitglieder des Wachpersonals Informationen zu sammeln. Über jeden hatte man eine Mappe angelegt. In dieser Nacht war Boris, der Chef der für den Bunker verantwortlichen Wachmannschaft, nicht da, weil er an der Hochzeitsfeier seines Bruders teilnahm. Evgenij war daher allein. Als ehemaliger Soldat hatte er sein Glück in dieser einfachen, gut bezahlten und bequemen Arbeit gefunden. Er war überzeugt gewesen, dass es niemand wagen würde, Gavril Derzhavins neue Besitztümer zu entweihen − schon gar nicht hier in Sotschi, wo der Oligarch einige Geschäfte für die zukünftigen Olympischen Spiele abgewickelt hatte. Alle fürchteten ihn. Und es wäre Wahnsinn, zu versuchen, in den Bunker einzudringen. Und außerdem, wozu? Um sich ein paar bemalte Leinwände anzuschauen?

				Vjačeslav drehte das Messer in der Wunde, um das Ende zu beschleunigen, aber Evgenij dachte nicht daran zu sterben. Also durchtrennte ihm Čerubina mit einem tiefen, sauberen Schnitt die Kehle.

				Draußen, in einiger Entfernung des Wachhäuschens, patrouillierten fünf Wachmänner an der Grundstücksgrenze. Sie nahmen die immer gleichen, nur allzu leicht berechenbaren Wege. Der Plan war einfach. Seitdem alle blind auf die elektronische Überwachung vertrauten, genügte es, wenn einer an die Sicherheitsprotokolle kam, und schon war das Spiel gewonnen. Arvo, der Doktor, war hier, um diese Theorie zu bestätigen, und er verstand verdammt viel von seinem Handwerk. Gerade war er damit beschäftigt, das Sicherheitssystem des Bunkers zu knacken. 

				Es war nicht leicht gewesen, hierher zu gelangen: Das maritime Sicherheitsnetz war gut durchdacht, und durch das laute Geräusch ihrer Tauchscooter wären sie ein paarmal beinahe entdeckt worden. Über diese Unannehmlichkeit würde Čerubina mit dem Händler, der sie ihr als die angeblich besten Unterwasser-Tarnfahrzeuge angepriesen hatte, ganz persönlich sprechen.

				Vjačeslav schien zufrieden mit seinem grundlosen Mord. Während er sich die Hände an der Uniform der Leiche abwischte, warf er Čerubina einen irren Blick zu.

				Sie hatte ihn bereits gehasst, als sie ihm das allererste Mal begegnet war. Ein Hass, der jedoch innerhalb kürzester Zeit in etwas anderes umschlug: zuerst in Hochachtung und dann in Leidenschaft. Auch wenn dieser Mann eine blutgierige Bestie war, musste sie zugeben, dass er sich unglaublich beherrschen konnte. Vjačeslav erledigte seine Arbeit gern rasch und interessierte sich nicht für die, die seinem Ziel im Weg standen: ob Familienvater oder kleines Kind, machte für ihn keinen Unterschied. Er glaubte, dass es für alle einen großen Plan gäbe. Wenn sich einer zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort befand, hieß das für ihn ganz einfach, dass es so geschrieben stand.

				»War das wirklich nötig?«, fragte Arvo.

				»Er hätte uns nur Zeit gekostet«, erwiderte Vjačeslav. 

				Die Finger des Doktors kehrten rasch zur Tastatur zurück. »Ich hab’s!«, rief er schließlich und drückte die Eingabetaste. 

				Neben dem Wachhäuschen öffnete sich lautlos ein Durchgang, der zum Bunker führte. 

				»Arvo«, befahl Čerubina, »du überwachst die Lage von hier aus.« Dann warf sie einen Blick auf das Chronometer. »In maximal dreißig Minuten sind wir wieder draußen. Bevor die Wachen das nächste Mal vorbeikommen. Wenn etwas schiefgeht, weißt du, was du zu tun hast.«

				Arvo nickte, während Vjačeslav die Tür der Abstellkammer schloss, in der er Evgenijs Leiche versteckt hatte. 

				»Also los, holen wir diesen verdammten Bühnenprospekt«, sagte Vjačeslav, während er das gereinigte Messer zurück in die Scheide steckte und seine MP5K entsicherte. 

				Als die beiden hinausgingen, wechselte Arvo den Fernsehsender. Er hasste Sport und schaltete deshalb die Nachrichten ein. Gerade lief ein Interview mit dem Regisseur Denis Kombarov. Nachdem Catherine Derzhavin bei seinen Dreharbeiten tödlich verunglückt war, wies er jegliche Verantwortung von sich und gab allein der Produktion die Schuld, die, wie er behauptete, an der Qualität der Ausstattung gespart hatte.

				Dann wurde ein Elektroingenieur befragt, der erklärte, dass Sabotage absolut ausgeschlossen sei. Arvo lächelte. Es war befriedigend, wenn die eigene Arbeit im Fernsehen gelobt wurde.
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				Usbekistan, Luftraum an der Grenze zu Afghanistan
Samstag, 25. Dezember, 18.01 Uhr

				Die Kuh hatte die Wasser des Amu-Darja an der Grenze zwischen Usbekistan und Afghanistan überflogen und dann Kurs nach Südosten, in Richtung Pandschir-Tal, genommen.

				Korova, die Kuh, war in Russland der gängige Spitzname für die MI-26. Mit diesem leistungsstarken Transporthubschrauber war Kirill bereits mindestens ein Dutzend Mal geflogen, seit man ihn 1984, als gerade 18-Jährigen, in die 40. Armee − die sowjetische Spezialeinheit für Afghanistan − eingeteilt hatte. Kirill saß mit dem Rücken an die kalte Stahlwand des Laderaums gelehnt, über dem Kopf der Lärm des gewaltigen Propellers mit seinen acht je sechzehn Meter langen Rotorblättern.

				Der Sibirier hatte bis 1989 in Afghanistan gekämpft, bis zum Abzug der sowjetischen Truppen und einer Bilanz von vierzehntausend toten und Zehntausenden verletzten russischen Soldaten. Was die Afghanen betraf, sprach man offiziell von einer Million Gefallenen und weiteren vier Millionen Opfern von Kriegsfolgen. Im Februar 1989 war Kirill mit dem Dienstgrad des Korporals, mit einer fünfzackigen Medaille − dem Goldenen Stern zweiter Klasse − und mit der Überzeugung nach Moskau zurückgekehrt, dass nicht die Soldaten der Roten Armee, sondern die Politiker im Kreml verloren hatten.

				Er hatte jedoch beschlossen, nie wieder über diesen Krieg zu sprechen. Als ihn Gavril viele Jahre später einstellte und wissen wollte, was für ihn die erhebendste Kriegserinnerung sei, hatte Kirill mit seiner rauen Stimme nur knapp geantwortet: »Der Tag der Rückkehr.«

				Nun hatte er ein anderes, weniger patriotisches, aber sehr viel realistischeres Bild vom Krieg: Es ging um das zweitwichtigste Geschäft weltweit, direkt nach dem Öl und direkt vor den Drogen. Und auf dem internationalen Kampfschauplatz waren stets alle drei miteinander verwoben.

				Die MI-26, mit der Kirill gerade flog, war nur eines von zahlreichen Beispielen für diese Dreieckskonstellation. Es handelte sich um eines der unzähligen Luftfahrzeuge von Fluggesellschaften der Russischen Föderation oder aus Ländern der ehemaligen sowjetischen Einflusssphäre, die sich um die Versorgung der ISAF-Truppen, in diesem Fall um englische Soldaten, kümmerten. Die Abhängigkeit der British Army von Gesellschaften wie der russischen Vertical-T oder der moldawischen Pecotax Air war kein Geheimnis mehr: In ein paar Fällen, in denen eines dieser Flugzeuge von den Taliban abgeschossen wurde, war es selbst im Oberhaus zu hitzigen Diskussionen gekommen. Doch schon nach wenigen Wochen hatten die beteiligten Interessengruppen diese geschickt abgeschwächt und schließlich ganz zum Verstummen gebracht.

				Der Hubschrauber war von der englischen Militärführung für den Transport von Verpflegung gechartert worden. Offiziell gehörte er einer Mantelfirma, der kanadischen Fluggesellschaft Skydaik, der man 2004, nach vorangegangenen Kontroversen mit der UNO − ihrem wichtigsten Kunden − auf internationales Betreiben die Lizenz entzogen hatte. In Wahrheit gehörte der Hubschrauber der russischen Gesellschaft Osobyj Air, die in zweifelhafte Geschäfte zwischen Europa und dem afrikanischen Gebiet der Großen Seen verwickelt gewesen war und die man deshalb 2007 aus dem Luftraum der Europäischen Union verbannt hatte.

				Der Hubschrauber war weiß lackiert, mit einem großen roten Halbmond, dem Äquivalent zum westlichen Roten Kreuz, auf dem Rumpf. Das Kennzeichen RRT-INDS verwies auf die humanitäre Mission. Das war keine absolute Garantie, denn manchmal wurden auch Flugzeuge mit Hilfsgütern für die Bevölkerung abgeschossen.

				Kirill spürte in seinem Inneren die Dämonen der Unruhe − Vurdalak und Upyri − erwachen. Um sie zum Schweigen zu bringen, sagte er sich immer wieder, dass die Taliban in diesem Gebiet von der Osobyj Air hinreichend geschmiert waren, und zwar mit denselben amerikanischen Dollars, mit denen sie 1996 an die Macht gekommen waren und die 2001 zu ihrer Niederwerfung verwendet wurden.

				Das Kommando über die MI-26 hatte Igor Severjanin, ein alter Kamerad Kirills aus den Zeiten der Roten Armee, der nun als Contractor, als Angestellter eines privaten Sicherheits- und Militärunternehmens, arbeitete und ein saftiges Gehalt aus den Kassen der Königin bezog. In dem großen Laderaum des Hubschraubers befanden sich, außer achtzehn Tonnen Proviant für die Engländer, auch zehn ukrainische Söldner, die Kirill persönlich aus den über zweihundert Leuten ausgewählt hatte, die bei Gavril angestellt waren. Sie würden es mit jedem Gegner aufnehmen.

				Kirill trug dieselbe Ausrüstung wie die Ukrainer: Sie entsprach eher der einer Anti-Terror-Einheit als der einer Kampftruppe. Nur die AK47, die er zwischen den Beinen hielt, unterschied ihn von den anderen, die alle mit M16-A2-Maschinenpistolen und M203-Granatwerfern bewaffnet waren. Die restliche Ausstattung war dieselbe: eine Browning-High-Power-Automatik-Pistole mit 20-Schuss-Magazin sowie Blendgranaten vom Typ Haley & Weller E182.

				Eigentlich war Kirill beinahe sicher, keinen einzigen Schuss abfeuern zu müssen. Igor würde Anabah erreichen, und sie würden in aller Ruhe landen. Keiner würde den Hubschrauber angreifen. Selbst die entlegensten Clans des Tals, die nichts von dem Geld der Osobyj Air abbekommen hatten, blieben einem Flugzeug, das Verletzte transportierte, normalerweise fern. Sie würden Nadja einladen und sofort wieder abfliegen.

				Die Vorräte für die Engländer würden sie dort lassen und dann zum Ausgangspunkt zurückkehren, nach Termiz, an der Grenze von Usbekistan, von wo aus sie mit Gavrils Falcon 2000 EX innerhalb kürzester Zeit zurück in Moskau wären. Wenn alles gut ging, konnte Nadja ihren Vater in nicht einmal vierundzwanzig Stunden wieder in die Arme schließen.

				Dieser Gedanke ließ Kirills Blick zum Chronografen wandern: Es war 18.01 Uhr. Sie mussten kurz vor dem Ziel sein. Seine Vermutung wurde bestätigt, als er merkte, dass der Hubschrauber allmählich die Geschwindigkeit drosselte. Er erhob sich, durchquerte den Laderaum und erreichte die Tür zum Cockpit. Dort waren, außer Igor und dem Kopiloten, noch der Bord-Offizier und der Funker, der gerade auf einem Kanal in ein lebhaftes Gespräch verwickelt war. Kirill hörte zu. Offenbar gab es Probleme: Der kleine Hubschrauberlandeplatz neben dem Krankenhaus von Anabah war für einen Koloss wie die MI-26 nicht geeignet. Kirill trat hinter Igor und sah aus dem Cockpitfenster. Eine kahle, von Bergen umgebene Ebene: Fels, Sand und schmutziger Schnee. Auch die Häuser waren erdfarben. Ein ununterscheidbares Kontinuum von Brauntönen.

				»Suche eine möglichst weite Freifläche für die Landung«, befahl er Igor. »Zum Krankenhaus kommen wir auch so.«

				Igor nickte, ohne sich umzudrehen. 

				Kirill kehrte in den Laderaum zurück und näherte sich einer riesigen, mit einem Tarnnetz bedeckten Verpackung. Er gab Taras, dem Chef der Ukrainer und Freund aus Armee-zeiten, ein Zeichen, woraufhin dieser mit ein paar Männern herbeieilte. Gemeinsam lösten sie das Seil, das durch die unteren Ösen des Netzes gezogen war: Darunter verbarg sich ein Krankentransporter des Roten Halbmondes.
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				London, zu Hause bei Victoria Price
Samstag, 25. Dezember, 14.50 Uhr

				»AMHAIRGHIN oder: die Geburt des Liedes«, las Victoria auf einer Webseite für Liebhaber des Altgälischen. 

				Madame hatte ihren Unterricht offenbar ziemlich weit gefasst: Es ging hier um die Frühgeschichte ihrer Sprache, die im Lauf der Jahrhunderte von unzähligen Völkern weiterentwickelt worden war.

				Victoria hielt das prosodische Übungsheft in der Hand, als sei es ein Fremdkörper. Sie musste das alles lernen. Schön, aber wie lange würde das dauern? Bei dem Arbeitsaufwand, der sich abzeichnete, würde sie Jahre brauchen. Und sie war bereits einundzwanzig. Wann würde sie damit fertig sein?

				Sie hatte sich das Lied von Amergin auf Gälisch ausgedruckt und es am Tag zuvor, direkt nach dem Unterricht, stundenlang daheim wiederholt, um es sich einzuprägen.

				Das hatte sie auch heute Morgen getan und das Heft schließlich erschöpft zugeschlagen. Jetzt musste sie sich ihrer Familie widmen. Alle waren bei ihrer Mutter zu Besuch, um zu feiern: die Großeltern mütterlicherseits und die beiden gesprächigen Onkel, die sie über alles liebten und sie mit Aufmerksamkeiten überschütteten.

				Das Weihnachtsfest wurde jedes Mal zu einem Ereignis, bei dem der Name Craig − so hieß Victorias Vater − durch ein ungeschriebenes Gesetz verbannt zu sein schien. Alle aßen gemeinsam und unterhielten sich über harmlose Themen. Man lauschte den jüngsten Abenteuern von Onkel Bret und Onkel Raymond, die auf der Suche nach neuen Hotels, mit denen ihre Luxus-Reiseagentur kooperieren könnte, ständig in der Welt herumreisten. Dann ging man zu den Fragen nach der Zukunft der angebeteten Nichte über, die in ihren Augen schon bald die größte Schauspielerin aller Zeiten sein würde.

				Victoria versteckte das Heft. Sie war müde: Mittlerweile kannte sie alle Buchstaben des Ogham-Alphabets und würde vor Madame Iv nie mehr in Verlegenheit geraten.

				Was die anderen Symbole betraf, hatte Victoria lange im Internet gesucht, aber nichts herausgefunden. Symbole konnte man im Netz nicht eingeben, deshalb war es unmöglich, dort eine Antwort auf ihre Frage zu finden. Es gab zum Beispiel keine Taste, die dem stilisierten Baum unter der ersten Silbe im Lied von Amergin entsprach. Victoria hatte versucht, alle Daten zu kombinieren, aber ohne Ergebnis. Sie war auf allen möglichen Seiten von Kelten-Fans gelandet, die vermutlich mit gehörntem Helm auf dem Kopf und einem T-Shirt mit der Aufschrift: FÜR FRODO! vor ihren Computern saßen.

				»Ammm … a … m … aaa … m«, sagte sie mit lauter Stimme und rief sich dabei die beiden ersten Buchstaben der Zeichenfolge ins Gedächtnis.

				Es war eine frustrierende Erfahrung. In ihrem Inneren spürte sie, dass sie den beiden Buchstaben einen falschen Klang verlieh, aber sie kam nicht dahinter, weshalb.

				Mutloser denn je trat sie ans Fenster: Vielleicht würde es ja bald einmal richtig schneien. Nicht wie in den letzten Wintern, die der Stadt nur dann und wann eine dünne weiße Puderschicht beschert hatten.

				Sie sah hinauf: Der Himmel war klar. Noch ließ der Schnee auf sich warten.

				Dann bemerkte Victoria die Gestalt einer Frau, die, eingehüllt in einen dunklen, schweren Mantel, an der Ecke stand. 

				Sie beobachtete sie aufmerksam und glaubte, ein Gesicht erkennen zu können, das sie anstarrte. Victoria wollte gerade das Fenster öffnen, um zu fragen, was sie hier verloren habe, als es an die Tür klopfte.

				Es war Onkel Raymond mit seinem üblichen, entwaffnenden Lächeln. »Beehrst du uns mit deiner Gegenwart, oder bist du gerade dabei, eine Rolle einzustudieren?«

				Victoria hätte ihn rührend gefunden, wenn sie nicht soeben diese merkwürdige Gestalt gesehen hätte. »Ich komme gleich.«

				»Das ist schön! Wir müssen dir von unserer letzten Dienstreise in die Toskana erzählen, ein Paradies, das auch du und deine Freundin Briana, wenn ihr Lust habt, besuchen könntet … natürlich umsonst.«

				Victoria lächelte. Der Onkel verwöhnte sie wie immer, auch wenn ihre Mutter ihm das hin und wieder zum Vorwurf machte.

				»Lasst mir noch einen kleinen Augenblick und … natürlich will ich alles ganz genau wissen!«

				»Na hör mal!« Der Onkel tat beleidigt. »Wann habe ich dir jemals irgendwelche Details vorenthalten? Ab heute bist du nicht mehr meine Lieblingsnichte.«

				Victoria musste lachen: »Ich bin deine einzige Nichte, lieber Onkel!«

				Dann räumte sie den Schreibtisch auf, schaltete den Computer aus und warf noch einen Blick aus dem Fenster. Die Frau war verschwunden.
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				Moskau, Villa Derzhavin
Samstag, 25. Dezember, 14.10 Uhr

				Nastasja Dudarova konnte ihre Erregung nicht verbergen. Es war mindestens das zehnte Mal, dass sie dieses Haus betrat, aber sie fühlte sich noch immer unwohl. Trotz all ihrer Bemühungen hatte ihr Kunde, Gavril Derzhavin, sie nie eines Blickes gewürdigt. Nicht dass er sie schlecht behandelte, im Gegenteil, aber er gab ihr jedes Mal das Gefühl, bloß ein Instrument zu sein, einen Zweck zu erfüllen, und sonst nichts. 

				Während sie sich auszog, um vor der Behandlung zu duschen, dachte sie darüber nach, dass Russland sich sehr verändert hatte. Gewiss, in den letzten Jahren war die Zahl der Masseusen in Moskau angestiegen wie an keinem anderen Ort der Welt. Aber die meisten waren nur zum Schein Masseusen. Sie nicht, sie war es tatsächlich, und sie hatte ein strenges Auswahlverfahren mit Bravour überstanden. Nun war sie in einem der angesehensten Wellness-Center von Moskau als Masseuse und Physiotherapeutin angestellt. Zu ihren zahlungskräftigen Kunden gehörte auch Derzhavin. Sein Gesicht hatte sie oft in den Zeitungen gesehen, das letzte Mal nur einen Tag zuvor, im Zusammenhang mit dem Tod seiner Frau. Wenn sie in wenigen Minuten mit der Massage beginnen würde, war er vermutlich noch verspannter als sonst.

				Auf Anweisung von Borimir, dem imposanten Butler dieses prächtigen Domizils, hatte man ihr wie immer eine eigene Hausangestellte zur Seite gestellt. Allerdings war es praktisch nie dieselbe − offenbar um die Entstehung eines Vertrauensverhältnisses zu verhindern. Gerade half sie Nastasja in einen weißen Bademantel. Sie hatte ihr ein Handtuch, ein paar elegante Dianetten und einen blauen Kittel bereitgelegt. Baumwollvelours, Kokosfaser, ägyptisches Leinen. Und alles duftete nach Lavendel. Während sich Nastasja das Haar föhnte, betrachtete sie sich im Spiegel, um den hübschen, naturblonden Pagenkopf zurechtzuzupfen. Dann holte sie, unter dem wachsamen Blick der Hausangestellten, die jeden ihrer Handgriffe beobachtete, das Schminktäschchen hervor und legte rasch etwas Wimperntusche und einen Hauch Rouge auf. Anschließend zog sie den Bademantel aus und warf ihn in einen Korb. Die Hausangestellte reichte ihr den Kittel. Nastasja schlüpfte in die Dianetten, trat vor den großen Wandspiegel am Ende der Umkleide, zog den Kittel über und betrachtete sich kurz: Sie fand sich hübsch in dieser kleinen hellblauen Tunika, die so gut zu ihren Augen passte.

				Ein letztes Glattstreichen der Brustabnäher, und sie war bereit: Sie atmete tief durch und öffnete, auf ein Zeichen der Hausangestellten, die Tür mit der Aufschrift GYMNASION. Mittlerweile kannte sie diese in hellen Grüntönen gehaltene, weite, geräumige Halle gut. Es gab keine Fenster, sondern nur kleine, gekonnt angeordnete und auf die gewölbte Decke gerichtete Strahler. Sie verbreiteten ein weiches, angenehmes Licht, wie ein Sonnenaufgang, über Laufbändern, Hometrainern, Sprossenwänden und Hanteln. In der Mitte des Raumes lag ihr Kunde reglos und, bis auf ein um die Hüften geschlungenes Handtuch, vollkommen unbekleidet auf einer Liege. Er sprach, obwohl er allein war. Nastasja blieb stehen.

				»Ich brauche euch Polizisten nicht, um zu wissen, dass es kein Unfall war.«

				Erst jetzt bemerkte Nastasja im linken Ohr des Mannes ein winziges, beinahe durchsichtiges Bluetooth-Headset. 

				Seine Stimme klang leise und gebieterisch: »Das ist keine Bitte, Fëdor. Es ist ein Befehl. Ihr werdet den Fall offiziell beenden. Erledigt euren Papierkram und legt das Ganze als Unfall zu den Akten. Um den Rest kümmere ich mich.«

				Es entstand eine Pause. Nastasja sah, dass er sich kaum merklich umwandte. Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte, aber Derzhavin schien wie immer weit weg. Nastasja biss sich auf die Lippen: Die meisten ihrer Kunden konnten die Augen nicht von ihr abwenden. Er bedachte sie lediglich mit einem Kopfnicken, und sie trat näher.

				»Gut, Fëdor. Ich wusste, dass du begreifen würdest … Ach, übrigens habe ich noch eine Aufgabe für dich als Polizisten: Such mir den Regisseur. Ja … genau … ich möchte gerne mit ihm reden … nur so unter vier Augen, über die russische Nouvelle Vague … bis dann, Fëdor.«

				Derzhavin berührte den Apparat, um das Telefonat zu beenden.

				»Du kannst anfangen«, befahl er Nastasja.

				Sie gehorchte und massierte den mit Tätowierungen übersäten Körper und Rücken eine halbe Stunde lang absolut schweigend, bis ein leises Summen die Stille unterbrach. Derzhavin drückte einen Knopf unter der Liege, und zu seiner Rechten leuchtete ein Flüssigkristall-Bildschirm auf. Das undurchdringliche Gesicht Borimirs erschien. »Entschuldigen Sie die Störung, Herr, aber Madame Lena Leskov ist gekommen und fragt nach Ihnen.«

				»Schick sie her. Danke.«

				Nastasja hatte unterdessen, in der vergeblichen Hoffnung, sich bemerkbar zu machen, erneut begonnen, ihn zu massieren.

				Eine Minute später kam, ohne anzuklopfen, eine Frau herein, und Gavril hob die Hand, um Nastasja Einhalt zu gebieten. Reglos und in Erwartung weiterer Anweisungen warf die Masseuse der Person, bei der es sich um Lena Leskov handeln musste, einen Blick zu. Hatte sie sich bisher nur unwohl gefühlt, so kam sie sich nun vollkommen fehl am Platz vor. Die Frau, die soeben den Raum betreten hatte, war der Inbegriff der Faszination, natürliche Schönheit, dezente Eleganz und ein Gang, aus dem mehr als bloße Anmut sprach, es war angeborene Klasse. Nastasja verspürte plötzlich Eifersucht, die umso heftiger wurde, als sie Derzhavins Blick sah: Es gab keinen Zweifel an der Art der Beziehung, die die beiden miteinander verband.

				»Guten Tag, Gavril …«, begrüßte ihn Lena. Selbst die Stimme schien auf ihre Schönheit abgestimmt zu sein. Dann wandte sie sich an Nastasja: »Auch Ihnen einen Guten Tag, Fräulein …« Sie unterbrach sich, als würde sie auf eine Antwort warten.

				Nastasja spürte ihre Hände heiß werden. »Nastasja Dudarova«, stellte sie sich unbeholfen vor.

				»Lena Leskov«, erwiderte Lena entgegenkommend. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Schließlich fügte sie hinzu: »Gavril, kannst du dem Fräulein … Dudarova sagen, dass sie uns allein lassen soll?«

				Er nickte träge. »Du kannst gehen.«

				Die junge Frau machte einen Knicks und folgte der Anweisung, doch im Hinausgehen hörte sie noch Lenas Frage: »Müssen wir auch um deine Tochter Angst haben?«
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				Anabah, Panshir Medical Centre
Samstag, 25. Dezember, 18.45 Uhr

				Als sie das Tarnnetz entfernt hatten, öffnete Kirill die Tür des Rettungswagens, holte zwei Kittel hervor und reichte einen davon Taras. »Wir ziehen sie über die Tarnanzüge«, sagte er.

				Nachdem sie die Kittel übergestreift hatten, winkte Kirill seinen Gefährten beiseite und erklärte ihm das Problem: »Wir können nicht auf dem Krankenhausareal landen. Wir nehmen den Rettungswagen.«

				Taras sah ihn unverwandt und mit undurchdringlichem Blick an. Seine Gesichtszüge wirkten wie eingemeißelt.

				»Wir beide sind die Fahrer«, fügte der Sibirier hinzu. »Vier von deinen Leuten kommen mit uns, hintendrin. Die anderen bleiben zur Verteidigung des Hubschraubers hier. Alles klar?«

				Taras nickte und ging zu seinen Leuten, während Kirill erneut das Cockpit betrat.

				Igor hatte eine geeignete Freifläche für die Landung gefunden und verlor allmählich an Höhe.

				»Wenn jemand angreift, musst du sofort starten«, befahl Kirill. »Also, lass die Motoren laufen.«

				»Dann schalte ich das Taxameter an«, scherzte Igor.

				Kirill gab ihm einen Klaps auf die Schulter und stieg dann in den Rettungswagen. Taras saß neben ihm, die Maschinenpistolen hatten sie unter den Sitzen versteckt. Kirill schaltete das satellitengestützte Militärnavigationsgerät ein und wählte unter den vorgegebenen Einstellungen das Krankenhaus von Anabah. Er hatte von Anfang an damit gerechnet, eventuell mit dem Rettungswagen fahren zu müssen, aber er hatte gehofft, dass es nicht nötig sein würde.

				Eine starke Erschütterung verriet, dass die MI-26 den Boden erreicht hatte: Die Ladeklappe öffnete sich. Kirill startete den Motor und fuhr auf die Entladerampe. Auf dem Navigationsgerät erschien ein Signal, und der Sibirier las die Zeit ab, die sie voraussichtlich bis zum Ziel benötigen würden: sechs Minuten. Zu viel, dachte er und schaltete instinktiv das Martinshorn an. Eine Geste, die in einer solchen Umgebung derart absurd war, dass selbst Taras lächeln musste. 

				Während sie durch die erdfarbene Landschaft zum Krankenhaus von Anabah fuhren, dachte Kirill an all die Gespräche, die er vor vielen Jahren, während seiner Zeit an der Front, mitangehört hatte.

				»Afghanistan ist ein armes und feindlich gesinntes Land«, hieß es auf der ersten Seite seines Militärhandbuches. Doch einmal hatte ihm eine alte Tadschikin mit smaragdgrünen Augen, die auf einem Stein vor einer Brücke gesessen und sich nicht hatte entschließen können, sie zu überqueren, gesagt: »Afghanistan ist ein altes Land, dem keiner von euch mit Achtung begegnet.«

				In Wahrheit war Afghanistan ein Durchgangsland, Dreh- und Angelpunkt des zentralasiatischen Handels, und deshalb wurde es im Lauf der Jahrhunderte von allen geplündert: von Alexander dem Großen bis zu den indischen Maurya, von den Kalifen bis zu Dschingis Khan, den Osmanen, den Engländern, Sowjets und heute, im Namen der ISAF, der ganzen Welt: zum krönenden Abschluss einer zweieinhalbtausendjährigen Besatzung. 

				Dennoch war der Anblick, der sich einem durch die Windschutzscheibe des Rettungswagens bot − die gewaltigen Gipfel des Hindukusch, die rings um die Ebene von Anabah emporragten −, einfach fantastisch: eine raue, wunderschöne Landschaft, mit Hunderten von Häusern aus Stein und Lehm, denen das Licht des Sonnenuntergangs einen urtümlichen Zauber verlieh.

				Mit einem Mal geschah etwas Wunderbares, etwas, das Kirill verblüffte. Nach und nach gingen hier und dort die Lichter an. Nicht die primitiven Gaslampen, die er gewohnt war, sondern elektrische. Zwar wenige, aber genug, um die Dunkelheit zu erhellen, die sich rasch über das Tal senkte.

				Offenbar interessierte sich niemand für sie. Ein Junge tauchte am Straßenrand auf und gestikulierte vor den Scheinwerfern, ein anderer versuchte eine Weile lang, den Rettungswagen zu verfolgen. Dann waren sie wieder allein auf dem leicht abschüssigen Schotterweg zum Krankenhaus, das man in der Ferne bereits erkennen konnte: Es war hell erleuchtet.

				Kaum hatten sie das Eingangstor passiert, bemerkte Kirill, dass etwas nicht stimmte. Überall standen Autos, und es herrschte spürbare Aufregung. Eine Gruppe von Männern hielt einen Alten fest und versuchte ihn dazu zu bewegen, wieder ins Auto zu steigen, während dieser auf Paschtunisch ununterbrochen zwei Ärzte in weißen Kitteln beschimpfte, die trotz der Kälte draußen vor dem Hauptgebäude standen.

				Nach den Problemen bei der Landung nun also weitere Unannehmlichkeiten. Nur hatte Kirill diesmal nicht schon vorab einen Notfallplan. 

				Taras sah ihn fragend an, und der Sibirier gab ihm ein Zeichen, als wollte er sagen: Lass mich nur machen.

				»Geh du ans Steuer«, befahl er und schaltete den Motor aus.

				Er stellte das Martinshorn ab, stieg aus dem Wagen und eilte zum Eingang, wobei er sich absolut gleichgültig gegenüber dem Geschehen ringsum gab.

				Einer der beiden Männer in Weiß trat ihm entgegen und musterte ihn misstrauisch. »Seid ihr mit dem Hubschrauber gekommen?«, fragte er auf Englisch. Dann bemerkte er den Tarnanzug unter dem Kittel, und seine Stimme bekam einen anderen Ton: »Wer seid ihr? Was transportiert ihr?«

				Der Sibirier reichte ihm die Hand: »Ich bin Kirill Rotchko.«

				Der Arzt schüttelte sie, aber anstatt sich vorzustellen, drängte er: »Was wollt ihr hier?«

				Kirill sah ihm in die Augen und zögerte ein paar Sekunden, bevor er antwortete: »Ich bin wegen Nadja Derzhavin gekommen.«

				Der Arzt verzog das Gesicht: »Ja. Ich weiß Bescheid.«

				Er wandte sich um und betrat ohne ein weiteres Wort das Gebäude.

				Kirill folgte ihm schweigend durch den Flur bis zu einem Schild, das auf Englisch und Paschtunisch auf die Entbindungsstation verwies.

				In den warmen, gut beleuchteten Räumen befanden sich drei afghanische Frauen. Sie kauerten in der klassischen Stillposition auf den Betten und versorgten ihre Neugeborenen. Ihre Gesichter waren entblößt, aber sobald sie die Männer eintreten sahen, verhüllten sie sie mit ihren Schleiern. Kirill war sicher, dass sie die Burkas, die sowohl im Pandschir-Tal als auch in Kabul allgegenwärtig waren, in irgendeinem Schrank verstaut hatten und wieder anlegen würden, sobald sie das Krankenhaus verließen. Offensichtlich waren sie im Krankenhaus nicht zugelassen. Er riss sich zusammen und versuchte, keine der Frauen anzusehen, eine schwierige Aufgabe für jemanden wie ihn, der es gewohnt war, jedes Detail mit ein paar raschen Blicken zu erfassen.

				Nachdem sie die Station durchquert hatten, führte der Arzt ihn in ein Büro, schaltete ein schwaches Lämpchen ein und bat ihn zu warten. In einer Zimmerecke stand ein kleiner, geschmückter Weihnachtsbaum.

				Eine Minute später ging die Tür auf, und Nadja trat ein.

				Kirill und Nadja pflegten seit jeher einen distanzierten Umgang. Für ihn war sie die »Tochter des Chefs«, und seinem persönlichen, äußerst strengen Verhaltenskodex entsprechend bedeutete das: wenige Fragen, keine Antworten.

				In Wahrheit schätzte Kirill Nadja sehr, eine Wertschätzung, die weit über seine äußerst einträgliche Aufgabe als Leibwächter der Familie Derzhavin hinausging. Nadja gefiel ihm. Denn im Gegensatz zu all den verwöhnten Sprösslingen des neuen Russlands zog sie es vor, sich an einem der entlegensten Flecken Asiens zu engagieren, anstatt zwischen Sankt Petersburg, Moskau, Paris und New York hin und her zu jetten und eine Party nach der anderen zu feiern. Keine Markenkleidung, keine italienischen Handtäschchen, keine oberflächlichen Freunde, kein Kokain. Für die meisten Leute etwas ganz Normales, aber nicht so einfach für jemanden, dessen Vater jeden Monat dreißig Millionen Rubel für unvorhergesehene Ausgaben auf dem Konto zur Verfügung hat. 

				Über das Bild, das Nadja von ihm hatte, bestand für Kirill kein Zweifel. Er war der getreue Handlanger des Vaters. Ein kühler, gefährlicher Mensch, der in ihren Augen vermutlich in alle schmutzigen Geschäfte Gavrils verwickelt war. Und deshalb jemand, dem man mit Vorsicht begegnen und den man stets beobachten musste.

				Als Nadja ihn, nach einem Augenblick der Befangenheit, umarmte, war er daher wie vom Donner gerührt. Ihm fiel sofort ihre erste Begegnung ein, als er in die Villa ihres Vaters eingedrungen war und sie im Dunkeln an die Hand genommen hatte. Sie hatte ihm vertraut, als habe sie instinktiv gespürt, dass er ihr nichts Böses wollte, und er hatte ihr vertraut, als habe er gewusst, dass sie keinen Alarm schlagen würde.

				»Wie geht es Papa?«, fragte Nadja, während sie sich aus der Umarmung löste.

				Nach der stundenlangen Reise, die er hinter sich hatte, dem Umsteigen vom Flugzeug in den Hubschrauber, der Anspannung beim Überfliegen eines Kriegsgebietes und schließlich der Fahrt mit dem Rettungswagen erschien Kirill diese Frage beinahe absurd, doch dann wurde ihm klar, dass sie vollkommen natürlich war. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Er fühlte sich unwohl und konnte es kaum erwarten, Nadja zum Hubschrauber zu bringen, um so schnell wie möglich zurückzukehren. Nach Hause.

				Deshalb blieb er wie immer kühl: »Dein Vater erwartet dich.«

				Nadja sah ihn schweigend an, dann senkte sie den Blick. »Ich bin bereit, ich habe schon eine Tasche mit ein paar Sachen gepackt«, sagte sie und deutete auf einen kleinen Militärrucksack.

				Kirill hob ihn auf, er war sehr leicht.

				»Ich hoffe, möglichst bald wieder zurückzukehren«, fühlte sich die junge Frau genötigt zu erklären. »Ich werde hier in Anabah gebraucht.«

				»Du wirst auch in Moskau gebraucht, Nadja«, erwiderte Kirill. Diesmal, das spürte er, war die Kälte aus seiner Stimme verschwunden. 

				Nadja nickte. 

				»Beeilen wir uns«, sagte er, während er die Tür öffnete.

				Nadja zog eine schwere blaue Sportjacke über und lief dann mit ihm durch die langen Flure des Gebäudekomplexes bis zu den Unterkünften für das Personal. »Ich muss mich noch von jemandem verabschieden«, erklärte sie.

				Sie öffnete eine Tür und blieb einen Moment lang mit bedauernder Miene auf der Schwelle stehen. »Flavio! Flavio!«, rief sie den Flur hinab. 

				Sie lauschten schweigend, aber niemand antwortete.

				»Wir müssen gehen, Nadja. Mit jeder Minute, die wir verstreichen lassen, erhöht sich das Risiko, dass der Hubschrauber angegriffen wird.«

				Die junge Frau nickte ernst.

				Sie liefen zurück zum Eingang des Krankenhauses. Der Arzt, der Kirill in Empfang genommen hatte, war verschwunden. Nur der zweite Arzt war noch dort, zusammen mit einem hochgewachsenen, westlich aussehenden Mann in Zivilkleidung. Ein schmaler, magerer Typ, der ein kariertes Wollhemd über einem schwarzen Rollkragenpullover trug. Sie hatten schon wieder eine Auseinandersetzung mit dem Alten, den Kirill bei der Ankunft gesehen hatte. Zwei junge Paschtunen versuchten vergeblich, ihn zurückzuhalten.

				Nadja blieb in einigen Metern Entfernung stehen. Sie wirkte verängstigt. Auch Kirill hielt inne, allerdings erst, nachdem er sie überholt hatte, um sie bei drohender Gefahr mit seinem Körper schützen zu können. Es war ein automatischer Reflex.

				Der Mann mit dem karierten Hemd wirkte angespannt und nervös, der alte Paschtune deutete auf ihn und beschimpfte ihn.

				»Was geht hier vor sich?«, murmelte Kirill an Nadja gewandt.

				Sie schüttelte den Kopf: »Eine zu lange Geschichte, um sie zu erklären.« Dann lief sie einige Schritte auf den Mann mit dem karierten Hemd zu. »Flavio …«

				Der Mann wandte sich um.

				Alles geschah in einem Augenblick.

				Der Alte befreite sich von den beiden, die ihn zurückgehalten hatten, zückte plötzlich ein Messer und stürzte sich auf Flavio, aber Nadja konnte ihn mit einem Ruck beiseiteziehen und stand nun zwischen den beiden.

				Der Alte fuchtelte drohend mit dem Messer, Nadja hob instinktiv einen Arm, um ihren Kopf zu schützen, dann hörte man einen Schuss, das Messer fiel zu Boden, und der Alte begann zu schreien, wobei er sich die blutende Hand hielt. Alle drehten sich zu Kirill um.

				Der stürzte vor, noch immer die Pistole umklammert, packte mit der Linken Nadjas rechte Hand und rannte durch die Eingangstür, bevor auch nur irgendjemand begreifen konnte, was vor sich ging.

				Wieder Hand in Hand.

				Nach wenigen Schritten hatten sie den Rettungswagen erreicht. Nadja war Kirill ohne Widerstand gefolgt, wie in Trance und ohne sich umzusehen. Ihr war sehr wohl bewusst, dass er ihr soeben das Leben gerettet hatte. Taras öffnete die Wagentür, und die beiden drängten hinein. Der Ukrainer gab Gas, musste aber gleich darauf wieder bremsen. Auf die Schreie des Alten hin hatten die Paschtunen, die im Auto geblieben waren, den Ausgang versperrt und eine Art Blockade errichtet.

				Taras richtete die Scheinwerfer auf sie, dann legte er den Rückwärtsgang ein und setzte rasch einige Meter zurück. Plötzlich hörte man auf der rechten Seite einen dumpfen Aufprall. Kirill zückte die Pistole. Vor ihm klammerte sich der Mann an die Wagentür, den Nadja Flavio genannt hatte. Er wollte gerade den Abzug drücken, als Nadja die Situation erfasste und zu schreien begann: »Lass ihn einsteigen!«

				Der Sibirier ließ das Wagenfenster runter und packte den Mann unter den Achseln, um ihn hineinzuziehen.

				Doch in diesem Moment knallten Schüsse durch die Luft.

				Flavio wurde am Rücken getroffen, er riss die Augen auf. Kirill schaffte es nicht, ihn festzuhalten, und der Körper des Italieners glitt leblos zu Boden.

				Nadja schrie entsetzt auf. 

				Taras drückte, noch immer im Rückwärtsgang, das Gaspedal, dann drehte er sich plötzlich um die eigene Achse und fuhr vorwärts weiter. Er hatte den ersten Gang eingelegt und raste mit Vollgas auf den Hinterausgang zwischen den flachen Häusern zu.

				Kirill wandte sich um und klopfte einige Male auf das Blech, um die Männer im hinteren Teil des Wagens in Alarmbereitschaft zu versetzen. Einer der Ukrainer antwortete ihm von dort auf die gleiche Weise.

				Nadja hatte aufgehört zu schreien, aber sie war vor Schreck wie gelähmt. 

				»Sie verfolgen uns«, bemerkte Taras, während er in den Außenspiegel blickte.

				»Nicht mehr lange«, erwiderte Kirill. Dann warf er eine Granate aus dem Wagenfenster. Einen Augenblick später waren die Scheinwerfer der Verfolger im Rückspiegel kaum noch zu sehen, sie verschwanden im grauen Dunst der Nebelkerze. Man hörte nur noch ein paar Schüsse, aber sehr gedämpft, als sei die Entfernung nunmehr unüberbrückbar.

				Wenige Minuten später hatte der Rettungswagen den Platz erreicht, auf dem der Hubschrauber wartete. Taras hupte drei Mal − das Zeichen, das er mit Igor vereinbart hatte − und fuhr auf die Laderampe, wobei er so wenig wie möglich vom Gas ging. Im selben Augenblick begann die MI-26 abzuheben. 

				Nadja ergriff erneut Kirills Hand.

				»Flavio«, flüsterte sie unter Tränen.

			

		

	
		
			
				

				18

				Moskau, Villa Derzhavin
Samstag, 25. Dezember, 22.43 Uhr

				Lena zog sich das Laken aus blauem Atlas über die Brust, während Gavril ausgestreckt neben ihr lag und zur Decke starrte.

				Der Tod seiner Frau hatte ihn härter getroffen, als es Lena für möglich gehalten hätte.

				Noch nie, seit sie seine Geliebte war, hatte Lena ihn vor die Wahl zwischen ihr und seiner Ehefrau gestellt, denn sie wusste nur zu gut, dass sein Herz für beide gleichermaßen schlug.

				Lena hatte gewartet. Natürlich war ihr Spiel dadurch begünstigt worden, dass Catherine ständig auf Promotion-Tour oder wegen Dreharbeiten unterwegs war. Sie war so klug gewesen, Catherines Rolle niemals in Frage zu stellen, und hatte sich immer zurückgezogen, sobald die Schritte der Rivalin durch die großen Räume der Villa hallten. Doch nun, da die Ereignisse ihr freie Bahn zu gewähren schienen, wurde die Situation plötzlich kompliziert. Und Gavril, der ihr immer das zu geben vermocht hatte, was sie für das Beste hielt, war mit einem Mal unerreichbar. 

				An diesem Abend hatte Gavril sie zum ersten Mal abgewiesen. Lena ließ sich ihre Enttäuschung in keiner Weise anmerken. Es hätte nichts gebracht und ihn nur noch weiter von ihr entfernt. Sie musste mit Bedacht vorgehen. Mehr noch als sonst.

				Als sie endlich das Wort ergriff, kam sie direkt auf den Punkt: »Mord?«

				Gavril nickte.

				»Hat dir das die Polizei bestätigt?«

				Gavril verzog das Gesicht: »Ich weiß es von meinen Leuten, die bei dem Dreh dabei waren. Die Polizei ist viel später gekommen.«

				»Ermitteln sie deswegen noch?«

				»Nein.«

				Lena begann, seine Brust zu kraulen, ließ ihre Finger über die Tätowierungen gleiten, die seinen Oberkörper und die Arme bedeckten. Sie selbst hatte nur eine einzige Tätowierung, unterhalb des Nackens und kaum sichtbar: eine Biene − die Nummer vier in der Ogham-Symbolik. In ihrer Zeit am Moskauer Kunsttheater hatte sich Lena unter der strengen Anleitung von Madame Yana gründlich mit dieser Sprache auseinandergesetzt. Wie weit sie inzwischen gekommen war!

				Sie hatte Gavril im Jahr 2000, während der Eröffnungsfeier der neuen amerikanischen Botschaft in Moskau, kennengelernt. An jenem Tag schien sich ein Kreis zu schließen, der Jahre zuvor damit begonnen hatte, dass Madame Yana die damals gerade dreizehnjährige Lena in die prunkvolle Welt der US-amerikanischen Diplomatie eingeführt hatte, in jenes alte Botschaftsgebäude, das Ronald Reagan wenig später, 1987, abreißen lassen musste. Es war von Baufirmen vor Ort errichtet worden, und man hatte entdeckt, dass es mit Abhöranlagen verseucht war.

				Damals, 2000, war Lena sechsundzwanzig Jahre alt, hatte eine Model-Karriere sowie eine Reihe von Liebesbeziehungen mit einigen der mächtigsten Persönlichkeiten des neuen Russlands hinter sich und nur ein einziges Ziel: Gavril Derzhavin, den faszinierenden Energie-Magnaten.

				Als sie an jenem Maiabend in ihrem wunderschönen cremefarbenen Valentino-Kleid den Empfangssaal betrat, hatte selbst Catherine an Gavrils Seite ihr einen langen Blick zuwerfen müssen. Obwohl sie Tausende von Kilometern entfernt von verschiedenen Lehrerinnen unterrichtet worden waren, hatten sich die beiden Schwestern sofort erkannt, wie vor ihnen bereits Marilyn und Jacqueline.

				Gavril war später allein auf sie zugegangen und hatte ihr nichts weiter zugeflüstert als: »Ich möchte, dass du diesen Ort verlässt und auf mich wartest.«

				»Wie lange?«, hatte sie gefragt.

				»Vier Jahre«, hatte seine Antwort gelautet.

				Bei ihrer zweiten Begegnung − vier Jahre später − ließ er sich wie versprochen sofort auf sie ein. Lena hatte das Herz eines Mannes erobert, das bereits einer anderen Schwester gehörte. Um nicht Gefahr zu laufen, mit genau denselben Reizen zu spielen wie Gavrils Frau, musste sie alles, was sie gelernt hatte, neu erfinden und hatte es schließlich geschafft, den ersten Platz in seinem Denken einzunehmen. 

				Nun streichelte sie ihm die Wange, die sich ganz kalt anfühlte. »Was glaubst du, wer es war?«, murmelte sie nach einer Weile. »Die von Sotschi?«

				»Das wäre ziemlich unsinnig«, befand Gavril. »Die Mafia agiert nicht so offenkundig. Außerdem hätten sie mich vorher gewarnt.«

				»Und wenn genau das die Warnung war?«, beharrte Lena.

				Gavril strich sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er seine Sorgen vertreiben. Er antwortete nicht.

				Sie streichelte ihn weiter, spürte aber, dass er noch unnahbarer war als zuvor. Sein Schmerz reichte offenbar sehr tief, und das würde für sie alles viel schwieriger machen. 

				Schließlich richtete Gavril sich mit einem Ruck auf und lehnte sich an die Kopfstütze. »Übermorgen ist die Beisetzung«, erklärte er trocken. »Ich habe Kirill losgeschickt, um Nadja zu holen. Sie kommen morgen.« Er bedachte die Geliebte mit dem ersten und einzigen Blick an diesem Abend. »Wir werden uns ein paar Tage lang nicht sehen können«, fügte er hinzu. »Die Tatsache, dass meine Frau gestorben ist, bedeutet nicht, dass du automatisch ihren Platz einnimmst.«

				Damit hatte sie gerechnet. Gavril wollte nicht, dass sie seiner Tochter Nadja begegnete, die in dieser Krise für sie am schwierigsten zu kontrollieren war. Die junge Frau hätte sie als Nachfolgerin der Mutter nicht akzeptiert und ihre Anwesenheit bei der Beerdigung als Affront gewertet. Aber Lena sagte sich, dass sie in jedem Fall daran teilnehmen würde, schon allein, um allen zu zeigen, welchen Platz sie in Zukunft an der Seite von Gavril Derzhavin einnehmen würde. Es war riskant, aber notwendig. 

				Fürs Erste beschloss sie jedoch, ihm nachzugeben. Mit langsamen, gemessenen Bewegungen setzte auch sie sich auf. Sie ordnete ihr Haar, das durch das Kissen zerdrückt war, und sah noch einmal zu Gavril, der den Blick erneut starr zur Decke gerichtet hatte.

				Das Geräusch eines Jeeps auf dem Kiesweg verriet, dass Wachpersonal unterwegs war. Lena musste daran denken, dass sie sich beim Betreten der Villa erst seit wenigen Monaten keiner Kontrolle mehr unterziehen musste. Ein Privileg, das Kirill und Nadja vorbehalten war. Wie alle mächtigen Männer war auch Gavril paranoid, allerdings nicht in dem Maße, dass er selbst jene verdächtigte, die in seinen Augen zur Familie gehörten. Nun gehörte auch sie dazu.

				»Wie du meinst …«, willigte sie schließlich mit kalter Höflichkeit ein. Dann verließ sie, ohne länger abzuwarten und vollkommen unbekleidet, den Raum. Zum ersten Mal folgte ihr Gavrils Blick nicht. Und sie spürte es.
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				London, Madame Iv Lilys Büro
Sonntag, 26. Dezember, 12.54 Uhr

				»Was soll das heißen, es ist nicht da? Ich habe es deutlich gesagt: Nur das hat mich interessiert.«

				Victoria saß auf ihrem Platz und wartete darauf, dass Madame das Telefonat im Nebenzimmer beendete. Seit sie das Büro betreten hatte, waren mindestens fünf Minuten vergangen, und das war der einzige Satz, den sie verstanden hatte. Ihre Lehrerin hatte mit einem Mal ihre gewohnt sichere Haltung verloren. Nach dem Tod von Catherine Derzhavin war Iv nicht mehr dieselbe.

				Aus dem Raum, der an das Loft grenzte und in den sich Madame für ihre wichtigsten Telefonate zurückzog, drang stetes, leises Getrappel. Offenbar lief sie nervös auf dem Parkettboden hin und her. 

				Dann ging die Tür auf, und Madame kam heraus. Sie wirkte aufgebracht. »Die anderen Bühnenprospekte kannst du behalten! Sie interessieren mich nicht. Ich habe jetzt zu tun. Ruf mich nur an, wenn du gute Nachrichten hast.«

				Victoria starrte auf das prosodische Übungsheft und wagte es nicht aufzusehen, aus Angst, dem wütenden Blick der Lehrerin zu begegnen. Nun musste sie schon an einem Feiertag hier sein − was in der Theaterwelt allerdings öfters vorkam −, und dann war Madame obendrein auch noch verärgert.

				Sie hörte, wie der Hörer mit einem dumpfen Knall aufgelegt wurde, aber sie schaute noch immer nicht auf.

				»Du musst entschuldigen, Victoria. Wir werden eine Pause einlegen«, sagte Madame barsch. 

				Endlich hob Victoria den Blick, während Iv sich setzte. Man sah sie fast nie aus der Fassung geraten, es sei denn, ihre Schauspielerinnen benahmen sich wie verwöhnte kleine Mädchen, oder ein Vertrag wurde nicht eingehalten.

				»Was ist passiert?«, fragte Victoria schüchtern.

				Madame fuhr sich mit der Hand durch das Haar und dachte nach. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«

				»Es tut mir leid … soll ich lieber morgen wiederkommen?«

				»Nein«, erwiderte Iv. »Ich muss fort. Ich werde dich wissen lassen, wann der Unterricht das nächste Mal stattfindet.«

				Dann verabschiedete sie sich mit einer eiligen Handbewegung von ihr. 

				Victoria schlug ihr Heft zu und eilte zum Ausgang. Sie war bereits an der Tür, als Madame sie erneut innehalten ließ.

				»Die Tatsache, dass du hier bist, gibt dir nicht das Recht herumzuschnüffeln.«

				»Aber Madame … ich habe die ganze Zeit auf dem Stuhl gesessen.«

				»Du weißt schon, was ich meine. Vergiss alles, was du heute gehört hast.«

				»Ich habe gar nichts gehört …«, versuchte Victoria sich zu verteidigen. 

				»Das ist auch besser so.«

				»Gewiss, Madame.« Victoria öffnete die Tür und trat, ohne länger zu zögern, hinaus.

				Ratloser denn je lief sie die Treppen hinab. In ihrem Kopf drängten sich die Fragen. Was sollte sie vergessen? Madame hatte doch bloß von Bühnenprospekten gesprochen. Was war schon dabei?
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				Moskau, Villa Derzhavin
Sonntag, 26. Dezember, 16.01 Uhr

				Kaum hatte Nadja einen Fuß auf die Landebahn gesetzt, spürte sie auch schon den Impuls, sich umzudrehen und wieder in den Jet zu steigen. Sie war seit über einem Jahr nicht mehr in Moskau gewesen, und als sie vor sich die Schar schwarz gekleideter Männer sah, die alle demselben Mafia-Klischee entsprachen, kam ihr sofort wieder zu Bewusstsein, in welcher Welt ihr Vater lebte.

				Kirill war dagegen ganz der Alte: Er hatte sich während der gesamten Reise zurückgezogen, war mehr im Cockpit als im Passagierraum gewesen und hatte sich ihr gegenüber genau so verhalten, wie man sich gegenüber der Tochter des Chefs zu verhalten hat: schweigend und zuvorkommend.

				Nadja musste an ihre erste Begegnung denken. Nachdem er lange Zeit zuerst in der Roten Armee und später im KGB tätig gewesen war, hatte er sich, kurz nach seiner Ankunft in Moskau, Zutritt in ihr Haus verschafft und dabei alle Sicherheitsmaßnahmen umgangen. Es war Nacht, und sie hatte nicht schlafen können. Sie war leise ein Stockwerk tiefer in das dort gelegene Fernsehzimmer gegangen und hatte sich auf das Sofa gesetzt. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie plötzlich eines der Fenster der Villa aufspringen hörte. Zuerst hatte sie gedacht, es sei jemand vom Wachpersonal, doch dann war es ihr so vorgekommen, als seien alle verschwunden, und sie hatte es mit der Angst zu tun bekommen. 

				Als sie aufstehen und in ihr Zimmer hatte zurückgehen wollen, hatte ihr plötzlich jemand eine Pistole an den Kopf gehalten. Der Mann, der auf sie zielte, hatte einen undurchdringlichen, beinahe traurigen Gesichtsausdruck gehabt. Nadja war reglos sitzen geblieben. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte sie keine Furcht verspürt. Der Unbekannte hatte die Waffe sinken lassen und ihr die Hand gereicht. Sie hatte sie wie in Trance ergriffen. Dieser Händedruck hatte etwas Freundliches, beinahe Beruhigendes gehabt. Gemeinsam waren sie die breite Treppe zum Schlafzimmer der Eltern hinaufgestiegen. Aus dem Augenwinkel hatte Nadja die Füße eines Wachpostens seitlich hinter einer Tür herausragen sehen. Ein Schauer hatte sie überlaufen, aber sie war stumm geblieben. Als der Fremde an die Schlafzimmertür klopfte, hatte er sie noch immer an der Hand gehalten. Ihr Vater hatte geöffnet. Seinen Blick würde sie nie vergessen: eine Mischung aus Ungläubigkeit und Wut. Er hatte sich auf sie gestürzt und sie dem Griff des Mannes entrissen. Der hatte sich nicht zur Wehr gesetzt, sie nicht festgehalten.

				»Wer bist du?«, hatte der Vater gefragt.

				Kirill hatte die Pistole am Lauf genommen und sie ihm hingehalten. »Du brauchst bessere Männer, um dich zu schützen.«

				So hatte es begonnen: ein Arbeitsangebot mit dem Beigeschmack einer Drohung. Gavril hatte es angenommen. Die Vorstellung, einen Waisen bei sich aufzunehmen, der, wie Kirill erklärte, nicht etwa seine Familie, sondern vielmehr »seine Mutter, die Rote Armee, und seinen Vater, den KGB,« verloren hatte, gefiel ihm.

				Seit jenem Tag hatte der Sibirier die Familie Derzhavin nicht mehr verlassen, und im Lauf der Jahre hatte ihn Gavril immer mehr ins Herz geschlossen. Kirill war der Einzige, der alle Sicherheitsvorkehrungen und -codes der in der ganzen Welt verstreuten Besitztümer der Familie kannte, und er wusste vermutlich mehr Dinge über den Vater als Nadja selbst. In all der Zeit hatte Kirill niemals seine Einstellung zu dem Oligarchen verändert, als dessen treuer rechter Arm er sich verstand. Aber Gavril hatte sich verändert. Mittlerweile behandelte er ihn wie den eigenen Sohn, den er nie gehabt hatte. Das lag vermutlich daran, dass seine einzige Tochter nie seinen Vorstellungen gerecht geworden war.

				Seit Nadja erkannt hatte, welcher Art von Geschäften der Vater in Wahrheit nachging, hatte sie angefangen, alles, was er und seine Welt verkörperten, zu verachten. Denn sie kam tagtäglich mit dem in Berührung, was die Gavrils dieser Welt zu verantworten hatten: dubiose Geschäfte und skrupellose politische Machenschaften, die zu unschuldigem Blutvergießen, Leid und Armut führten. Das war ihr Vater, derselbe, der in diesem Augenblick in einem tadellosen grauen Zweireiher reglos oberhalb der kurzen Freitreppe unter dem Portikus der Villa stand, gefolgt von einer Dienstbotenschar in Reih und Glied, die sich − unter der Führung des stattlichen Butlers Borimir − einen Schritt hinter ihrem Herrn versammelt hatte, um die rebellische Prinzessin Nadja Gavrilovna Derzhavin in Empfang zu nehmen.

				»Jedes Mal wenn ich herkomme, weiß ich, warum ich gegangen bin«, bemerkte Nadja, während sie durch die getönten Scheiben der Limousine auf den prächtigen Park und die Fassade der riesigen Villa mit all dem Personal blickte. 

				»Viele gäben was drum, sich adoptieren zu lassen«, erwiderte Kirill.

				»Sollen sie doch«, gab Nadja kurzangebunden zurück. 

				Sie stiegen aus dem Wagen. Als Gavril seine Tochter erspähte, wirkte er so erregt wie sonst nie. Sein Gesicht hellte sich auf. Er eilte die wenigen Stufen hinab und lief ihr entgegen, dann breitete er die Arme aus und drückte sie innig an sich. 

				»Hallo Papa«, murmelte sie.

				Die Umarmung dauerte länger als gedacht. Es war nicht seine Art, seine Gefühle so offen zu zeigen, Catherines Tod musste ihn härter getroffen haben, als Nadja geahnt hatte. Sie spürte die Tränen aufsteigen, doch dann sagte sie sich: Ich bin eine Derzhavin. Und sie riss sich zusammen. 

				»Ich bin froh, dass du da bist«, empfing Gavril sie mit bewegter Stimme und lockerte die Umarmung. Er meinte es ehrlich, so gut kannte Nadja ihn, und es schien, als wolle er sie nie wieder fortgehen lassen.

				Auf ein Zeichen von Borimir eilten zwei Gehilfen zum Wagen, um das Gepäck zu holen. 

				Erst jetzt trat Kirill, der bis dahin abseits neben dem Auto gewartet hatte, auf Gavril zu und begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. Gavril fasste ihn, zum Zeichen der Anerkennung, am Arm, und Nadja erkannte in dieser Geste eine beinahe so große Nähe wie zwischen Blutsverwandten. »Ich weiß auch diesmal nicht, wie ich dir danken soll«, sagte er an den Sibirier gewandt. 

				Kirill nickte.

				»Jetzt geh nur. Ich will ein bisschen mit meiner Tochter allein sein.«

				Der Sibirier lief zum Eingang und betrat die Villa. Nadja schaute ihm hinterher, aber er drehte sich nicht mehr um.

				Gavril trat dicht an sie heran. »Es tut mir sehr leid um deinen italienischen Kollegen«, sagte er.

				»Es tut dir leid?«, fragte sie und blieb auf der untersten Stufe stehen. »Seit wann machst du dir um das Leben anderer Gedanken?«

				Der Vater bot ihr den Arm an. »Ich weiß, dass ihr euch sehr nahegestanden habt. Übrigens habe ich mir schon immer Gedanken um das Leben anderer Personen gemacht. Zum Beispiel um das deiner Mutter oder um deines.«

				Das stimmte, und Nadja nahm seinen Arm an. Aber sie wollte die Dinge von Anfang an klarstellen. »Gestern ist ein Freund von mir gestorben, Papa. Vor drei Tagen Mama. Das Einzige, was ich jetzt möchte, ist, ihr die letzte Ehre zu erweisen, mich von ihr zu verabschieden und so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.«

				Gavril betrachtete sie sorgenvoll. »Das ist nicht die Zukunft, die ich mir für dich erträumt habe.«

				»Mag sein«, erwiderte sie prompt. »Hast du eine Vorstellung von dem, was ich tagtäglich erlebe? Weißt du, was es heißt, die verstümmelte Hand eines Kindes wieder anzunähen? Mit der weinenden Mutter, die dabei zusieht?«

				Der Blick des Vaters war trotz der harten Worte unverändert geblieben. Er schien im Gegenteil voller Zärtlichkeit, als sei es das schönste Geschenk der Welt, die Tochter bei sich zu haben. Nadja beschloss, den Ton zu mildern und zu versuchen, die Angelegenheit für sie beide zu erleichtern. »Tut mir leid. Ich bin bloß sehr mitgenommen. Alles, was gerade geschieht, ist … ein Albtraum.«

				»Auch für mich.«

				Nadja seufzte. Am liebsten hätte sie geantwortet, dass es sein Leben war, das diese Albträume mit sich brachte, aber sie hatte keine Lust, länger zu streiten. »Bitte lass uns reingehen.«

				Unter dem Vordach am Ende der Treppe stand noch immer das Dienstpersonal in einer Reihe. Alle hielten die Köpfe gesenkt, aber Nadja war sicher, dass sie jedes Wort mithörten. Die Augen des Vaters waren auf sie gerichtet: Sie wusste, wie sehr er es verabscheute, ihre Probleme in der Öffentlichkeit zu erörtern. Aber überraschenderweise reagierte er immer noch freundlich. Das beunruhigte sie am allermeisten.

				»Willkommen daheim: Wir haben uns viel zu erzählen«, sagte er herzlich. 

				Nadja sah sich unbewusst nach Lena, der Geliebten des Vaters, um. Dann fiel ihr ein, dass sie sich aus Anstand − oder weil sie den Befehl bekommen hatte? − ein paar Tage lang nicht blicken lassen würde. Dennoch hatte sie das Gefühl, ihre Gegenwart zu spüren, als würde diese Frau ihr nachspionieren.

				Sie traten ins Haus, gefolgt von der riesigen Silhouette des wie immer schweigsamen Butlers Borimir: Er kannte die Dynamik der Familie Derzhavin, einschließlich der Geliebten, nur zu gut und hielt deshalb, aus Achtung vor ihrer Privatsphäre, den gebührenden Abstand. 

				»Wer hat Mama umgebracht?«, fragte Nadja unvermittelt.

				Gavril schien die Frage nicht zu überraschen. »Das wüsste ich auch gerne.«
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				Moskau, Villa Derzhavin
Sonntag, 26. Dezember, 19.19 Uhr

				»Was haben die mit Mama zu tun?«, fragte Nadja erstaunt, während sie auf dem 28-Zoll-Bildschirm zwei Bewaffnete in ein bunkerähnliches Gebäude eindringen sah.

				»Es sind dieselben, die deine Mutter umgebracht haben«, antwortete Gavril trocken und hielt das Bild an. »Was du dort siehst, ist eine Art Tresor, der sich in meinem Besitz, in der Nähe von Sotschi, befindet. Letzte Nacht haben sie drei Wachleute getötet und etwas von mir gestohlen.« 

				Nadja betrachtete die Szene: zwei vollkommen schwarz gekleidete, schwer bewaffnete Gestalten, die sich gegenseitig Deckung gaben wie die Mitglieder einer Elite-Spezialeinheit. Mittlerweile erkannte sie auf den ersten Blick, wer eine militärische Ausbildung erhalten hatte. In Afghanistan gab es so viele von ihnen. Dieselbe Haltung, dieselben Bewegungen. Kein Zweifel, das waren Profis. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Springerstiefel einer der beiden Eindringlinge gelenkt. Die hochauflösenden Bilder der Überwachungskameras waren gestochen scharf.

				»Kannst du das ein bisschen näher heranzoomen?«, bat sie und deutete auf die Stelle, die sie interessierte. Der Vater erfüllte ihren Wunsch. Der Form nach entsprach der Springerstiefel dem des Gefährten, aber man sah, dass er deutlich kleiner war. Nadja nahm die Fernbedienung und zoomte verschiedene Körperpartien der an einen Ninja erinnernden Gestalt heran. Aufmerksam betrachtete sie die Schulterbreite, die Länge der Gliedmaßen, die Maße des Kopfes, der Taille und des Beckens.

				»Das ist eine Frau!«, rief sie schließlich.

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich habe Anatomie studiert, Papa«, erwiderte sie. »Und leider wende ich sie nur allzu oft an, um aus den Teilen, die sie nach einem Bombenangriff zusammensammeln, das Geschlecht zu ermitteln.«

				Der Vater starrte einen Moment lang auf den Bildschirm. »Ja, tatsächlich. Es ist eine Frau.«

				»Wer sind sie?«

				Gavril seufzte. »Meine Leute arbeiten daran. Einiges haben sie schon herausgebracht: Sie sind zu dritt, es sind Profis, und der Anführer ist sie, die Frau. Ich lasse nach allen Gruppen in einer derartigen Konstellation suchen, die seit 1990 jemals in Russland existiert haben. Söldner, Terroristen, ehemalige Armeeangehörige … Nichts zu machen: Nach außen hin gibt es sie nicht. Sie haben ihre Ausrüstung auf weit entlegenen Märkten erworben, vermutlich bei den Chinesen. Ziemlich kostspieliges Zeug, das normalerweise irgendwelche Spuren hinterlassen müsste.«

				»Und in diesem Fall?«

				»Nichts. Wie die Geister.«

				Nadja lehnte sich auf dem breiten weißen Sofa zurück. »Wie kommst du darauf, dass sie etwas mit Mama zu tun haben könnten?«

				Gavril nahm die Fernbedienung und klickte auf das nächste Video.

				Diesmal erschien das Innere eines Filmstudios. Ein Techniker hantierte, mit dem Rücken zum Betrachter, an einer elektrischen Schalttafel. Ein zweiter, etwas kleinerer bückte sich im Hintergrund, um ein dickes Stromkabel abzuwickeln.

				»Ist das Mamas Dreh?«

				Anstatt zu antworten, spulte Gavril den Film vor. Etwa eine halbe Stunde Filmzeit lief in zehnfacher Geschwindigkeit ab. Als die normale Geschwindigkeit wiederhergestellt war, sah Nadja zwei andere Techniker auf die Schalttafel zugehen.

				»Sie arbeiten an derselben Schalttafel. Na und?«, bemerkte Nadja ratlos.

				»Sieh genau hin«, forderte ihr Vater sie auf.

				Mehrere Minuten lang bemerkte sie nichts Besonderes. Seit ihrer Kindheit hatte Nadja der Mutter unzählige Male bei den Dreharbeiten zugesehen, und das hier waren ganz offensichtlich die klassischen Arbeiten der Abteilung für Spezialeffekte, mit all ihrem pyrotechnischen Zubehör, das es unterzubringen galt. Weitere Arbeiter, die mit der szenischen Ausstattung beschäftigt waren, liefen durch das Bild. Ein paar Sekunden lang sah sie, wie jemand − vermutlich der Regisseur − seinem Gehilfen nervöse Anweisungen erteilte und dabei eine Flasche Wodka schwenkte. Dann fielen ihr die vorherigen Bilder wieder ein. »Zeigst du mir noch mal die beiden ersten Techniker, Papa?«

				Gavril kam ihrer Bitte nach.

				Als erneut die erste Szene erschien, verfolgte Nadja alles aufmerksam, bis sie einige Details bemerkte, die ihr zuvor entgangen waren. »Sie haben kein pyrotechnisches Zubehör! Es müssen also einfache Elektriker sein. Merkwürdig, dass sonst niemand zu sehen ist. Keine Szenenbildner, kein Regisseur, niemand, der zufällig vorbeikommt.«

				»Weißt du noch, wie die von den Spezialeffekten normalerweise sind?«, fragte Gavril.

				»Ziemlich exaltiert«, antwortete Nadja prompt. »Sie sind sehr auf ihren Dreh bedacht: Sie nehmen alles selbst in die Hand, überwachen ihre Arbeit und lassen nicht zu, dass ihnen jemand dazwischenfunkt.«

				»Und das bedeutet?«

				»Zoom bitte noch mal den Hintergrund ran, dort wo der Techniker ist, der das Kabel abrollt.«

				Wortlos wählte Gavril den Bildschirmbereich aus. Das Gesicht der Person lag vollkommen im Schatten, als hätte sie genau gewusst, dass die Überwachungskamera sie zwar filmen würde, die Gesichtszüge dort jedoch nicht einfangen konnte. Ein Detail war allerdings eindeutig: dieselben kleinen Springerstiefel wie bei der Gruppe der bewaffneten Eindringlinge.

				»Wieder diese Frau?«, fragte Nadja.

				»Ja. Leider ist das alles, was wir von ihr haben. Etwas wenig in einem Land mit achtzig Millionen Frauen. Kein Bild ihres Gesichts, nicht einmal ein flüchtiges. Offenbar hat sie keiner am Set gesehen. Niemand hat die Anweisung gegeben, diese Kabel zu legen oder sich an der Schalttafel zu schaffen zu machen. Die einzigen Befugten waren die Techniker von den Spezialeffekten, die, wie du weißt, viel später gekommen sind.«

				»Und sie haben nichts bemerkt? Wie ist das möglich? Und deine Leute? Wo waren sie?«

				»Bei deiner Mutter, leider.«

				Gavril schaltete den Bildschirm aus. Vater und Tochter sahen sich einen Moment lang an. 

				»Sag mir die Wahrheit, Papa. Bei was hast du die Finger im Spiel? Das sieht nach Geheimdienstoperationen aus.«

				Gavril goss sich ein Glas Wein ein und bot auch seiner Tochter eines an. Nadja nahm dankend an.

				»Ich habe dir diese Bilder aus einem einfachen Grund gezeigt: Jemand, der sehr mächtig und sehr fähig ist, will uns Böses. Aber zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich nicht, wer es ist, und noch schlimmer, ich weiß nicht, was er will.«

				»Du hast mir nicht auf meine Frage geantwortet …«

				»Nadja«, seufzte er, »ich versichere dir, dass keines meiner Geschäfte irgendetwas mit alldem zu tun haben kann.«

				»Wieso bist du dir da so sicher?«, rief sie verärgert. Diese Arroganz war ihr schon immer zuwider gewesen. 

				»Weil es mein Metier ist. Ich bin kein Heiliger, und ich mache wie gesagt unsaubere Geschäfte mit unsauberen Leuten, aber was ich nicht mache, sind falsche Geschäfte mit den falschen Leuten. Vor zwei Tagen hätte ich nicht mit Sicherheit zu sagen vermocht, ob der Tod deiner Mutter nicht ein Racheakt von irgendjemand war. Aber ich habe in diesen Stunden alles bis ins kleinste Detail überprüft. Außerdem gibt es etwas, das diese Überlegungen endgültig zunichtemacht.«

				»Und was?«

				»In meiner Welt, die du so hartnäckig verachtest, gelten zumindest bestimmte Regeln. Keiner bringt deine Frau um. Und falls doch, tut er es, um es dich wissen zu lassen. In diesem Fall hat sich jedoch niemand dazu bekannt.«

				Das schien Nadja zu überzeugen, aber es genügte ihr nicht: »Kommen wir zur nächsten Frage: Was haben sie aus dem Bunker gestohlen?«

				»Einen Bühnenprospekt«, antwortete Gavril in bedächtigem Ton, als würde er seinen eigenen Worten nicht glauben.

				»Einen Bühnenprospekt?«, wiederholte Nadja verblüfft. »Seit wann interessierst du dich für Bühnenbilder?«

				»Seit Kurzem. Es ist eine Sammlung, die ich von einem ehemaligen Kunden geerbt habe. Bevor er ins Unglück stürzte, hatte er den Bunker, den du im ersten Film gesehen hast, herrichten lassen, um dort eine beachtliche Sammlung aufzubewahren. Ich hatte vor, sie bald aufzulösen. Ein Geschäft wie jedes andere.«

				Nadja wusste nicht, was sie davon halten sollte. »War es das wertvollste Stück?«

				»Nein. Zwei Drittel der Sammlung haben einen höheren Marktwert. Diesen Prospekt hatte ich eigentlich schon verkauft. Er war Teil eines Geschäftspaketes mit einem italienischen Antiquitätenhändler. Wenn man ihn unbedingt hätte haben wollen, hätte man sich bloß an ihn wenden und das Doppelte bieten müssen.« Gavril legte eine Pause ein. »Oder man hätte ihn umbringen können. Das wäre jedenfalls sehr viel einfacher gewesen als ein militärischer Überfall auf einen rundum bewachten Bunker.«

				Nadja überlegte einen Augenblick lang. Ihr Vater hatte recht: Es ergab keinen Sinn. »Hast du ein Bild von diesem Prospekt?«, fragte sie. 

				Gavril trat an den Schreibtisch, der die halbe Wand hinter ihm einnahm, und zog eine Zeichenmappe aus einer der unteren Schubladen. Nadja trank ihren Wein aus und folgte ihm.

				Die Mappe enthielt eine Reihe von Digitaldrucken im DIN-A4-Format.

				»Bitte sehr«, sagte Gavril nur.

				[image: albero-MIGLIORE-COORDINATE.tif]

				Nadja fand nichts Besonderes daran. Der Baum war in Schwarz-Weiß gehalten, als habe der Maler keine Zeit gehabt, ihn farblich zu gestalten. 

				»Der Prospekt stammt aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges. Er wurde für eine Inszenierung im Kleinen Tschechow-Theater in Leningrad angefertigt. Aber dann kam der Einmarsch der Nationalsozialisten …«

				»Es könnte ein Zusammenhang bestehen …«, überlegte Nadja.

				Der Vater sah sie erstaunt an: »Meine besten Leute arbeiten Tag und Nacht daran, aber bisher ohne jegliches Ergebnis.«

				»Weil sie Mama nicht in ihre Überlegungen mit einbezogen haben.«

				Gavril fühlte sich gekränkt: »Natürlich haben sie sie mit einbezogen! Die gesamte Untersuchung setzt bei ihr an, und zwar auf meine Anweisung.«

				Nadja sah forschend in das angespannte Gesicht des Vaters. Sie hatte geahnt, dass sie irgendwann im Lauf dieses Tages etwas Falsches sagen und er verärgert sein würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es gerade in dem Moment geschehen würde, in dem sie auf die Mutter zu sprechen kamen. Beide waren durch Catherines Tod tief erschüttert, und Nadja hatte nicht die Absicht, alte Wunden aufzureißen. Schon gar nicht jetzt, wo sie dieses Rätsel nicht nur von ihrem Schmerz ablenkte, sondern sie auch einander näherbrachte als je zuvor.

				»Tut mir leid, ich habe mich falsch ausgedrückt«, versuchte sie einzulenken.

				»Was wolltest du dann sagen?« Offenbar hatte Gavril ähnliche Gedanken gehabt wie sie, denn seine Stimme klang wieder versöhnlich. 

				»Hat Mama die Bühnenprospekte jemals gesehen?«

				»Natürlich. Ich habe sie vor ein paar Wochen mit nach Sotschi genommen.«

				»Bist du seitdem noch mal dort gewesen?«

				»Nur noch einmal«, antwortete Gavril. Er wirkte verlegen.

				»Mit Lena?«, bohrte sie weiter.

				»Nein, nein«, wehrte er eilig ab. »Nur um … den Verkauf an den Antiquitätenhändler zu regeln.«

				Nadja betrachtete ihn misstrauisch, doch dann zog sie es vor, das Thema zu wechseln.

				»Weißt du noch, ob Mama besonders beeindruckt von diesem Bühnenprospekt war?«

				Gavril überlegte kurz, dann nickte er: »Ja … wenn ich mich recht erinnere, hat sie ihn länger als alle anderen betrachtet. Allerdings hat sie nichts Besonderes dazu gesagt. Sie schien mehr an den Details als an der Gesamtdarstellung interessiert zu sein.« Gavril trank den letzten Schluck Wein. »Aber was spielt das für eine Rolle?«, fragte er schließlich. 

				»Meiner Meinung nach müssen wir genau dort ansetzen.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst …« Gavril schenkte sich ein zweites Glas ein.

				»Hör zu, Papa: Mama bildet den Mittelpunkt, und was ist um sie herum?«

				»Was um sie herum ist?«

				»Die Welt der Schauspielerei. Sie wird während der Dreharbeiten ermordet, und dir stehlen sie einen Bühnenprospekt. Mir scheint, der Zusammenhang ist mehr als offensichtlich.«

				»Aber das bringt uns keinen Schritt weiter. Ich habe alle vernehmen lassen, die Catherine kannten, ihre Agentin, den Produzenten. Ich habe ihre Fan-Seiten laufend überwachen lassen. Es ist nichts dabei herausgekommen.«

				»Dann müssen wir von vorne beginnen.«

				»Komm zum Punkt.«

				»Wer hat den Bühnenprospekt gemalt?«

				Gavril blätterte in der Mappe. »Eine gewisse Olga Twardowski.«

				»Lebt sie noch?«

				Gavril strich sich über das Kinn: »Ich habe diesbezüglich keine Nachforschungen anstellen lassen.«

				»Das solltest du aber. Lass uns diese Olga finden.«

				Der Vater schüttelte den Kopf: »Warum sollte ich die Spur einer Malerin verfolgen, die vielleicht seit über sechzig Jahren tot ist?«

				»Um herauszufinden, was hinter diesem Bühnenprospekt steckt. Wenn du das herausfindest, findest du wahrscheinlich auch Mamas Mörder.«

				»Die werde ich finden, verlass dich drauf«, erwiderte Gavril knapp. »Lass uns jetzt gehen. Das Abendessen steht sicher schon bereit.«

				Nadja biss sich auf die Lippen. All diese Überlegungen hatten lediglich dazu geführt, dass ihr Vater wieder einmal das großspurige Verhalten eines Patriarchen und die alte Arroganz an den Tag legte. 

				»Kannst du mir den Ordner überlassen?«, bat sie ihn.

				»Ich kümmere mich schon selbst darum«, erwiderte er.

				Nadja hatte keine Zeit zu protestieren. Der Vater legte die Mappe zurück an ihren Platz. Sie sah, dass seine Hände zitterten. Noch nie hatte sie ihn in einem derartigen Zustand erlebt.

				Als sie auf die Tür zuging, bemerkte sie, dass sie angelehnt gewesen war. Dabei war sie sicher, sie selbst geschlossen zu haben. Aber vielleicht ging bloß die Fantasie mit ihr durch.
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				Moskau, Stiftung Derzhavin
Montag, 27. Dezember, 9.40 Uhr

				Er musste sich beeilen. Sie würden jeden Moment hier sein, und das gefiel ihm gar nicht. Er war der Gefragteste auf seinem Gebiet, ein echter Künstler, aber für seine Meisterwerke brauchte er Zeit.

				Der Gesichtsabdruck von Catherine Derzhavin war perfekt gelungen, aber nun kam der heikelste Augenblick. Alles hing von der Vertiefung der Regenbogenhaut ab. Wenn sie zu markant ausfiel, würde sie die Glanzlosigkeit eines leblosen Blickes erkennen lassen. War sie dagegen zu schwach ausgeprägt, würde sie die Falschheit der Fiktion unterstreichen. 

				Meister Rondoni zog einen feinen, sich zur Spitze hin gleichmäßig verjüngenden Meißel aus seiner Werkzeugtasche. Dann wählte er sorgfältig das Hämmerchen. Entscheidend war, dass der Schlägel das richtige Gewicht hatte, denn ein einziger, exakter Schlag musste genügen. Und dieser Schlag musste so gesetzt sein, dass er allein durch den Hammer in seiner absolut vertikalen Flugbahn geführt wurde. Jegliche Muskelbewegung hätte zu einer Richtungsabweichung geführt, und dieser Fehler wäre für immer im Rund der Regenbogenhaut sichtbar geblieben wie ein beschämendes Signet.

				Er legte das Spitzeisen in der Mitte der rechten Pupille an und hob dann langsam das Hämmerchen. Als er seiner Schätzung nach die richtige Schlaghöhe erreicht hatte, kniff er die Augen zusammen, entspannte schlagartig die Armmuskulatur und ließ das Hämmerchen niederfallen. Dann hob er das Werkzeug mit äußerster Sorgfalt an und betrachtete das wächserne Gesicht unter sich. Es erschien ihm perfekt, und er gratulierte sich dazu. Er wiederholte den Vorgang mit derselben peinlichen Genauigkeit an der linken Pupille und nahm dann die letzte, entscheidende Kontrolle vor: die Ausrichtung des Blicks. Er trat ein paar Schritte von dem Tisch zurück, auf dem die Wachsstatue lag, und lief dann, wie auf einer gedachten Linie, einmal ringsherum. Diesmal hatte er sich wirklich selbst übertroffen. Der Blick war ihm auf der gesamten Strecke gefolgt, ohne jegliche Parallaxenverschiebung, als sei er die ganze Zeit freundschaftlich und ein wenig traurig beobachtet worden.

				In diesem Augenblick öffnete sich die Glastür zum Großen Saal der Stiftung Derzhavin, den man zum Aufbahrungsraum umfunktioniert hatte. Meister Rondoni wurde aus seinem narzisstischen Delirium gerissen. Der äußerst anspruchsvolle Auftraggeber näherte sich, ganz in Schwarz gekleidet und wie gewohnt mit energischem, gebieterischem Schritt. 

				»Was sagen Sie dazu, Mister Derzhavin?«, fragte er seinen Kunden zufrieden.

				Gavril warf einen Blick auf das Wachsgesicht seiner Frau, wandte ihn jedoch gleich wieder ab und sah dem Bildhauer starr in die Augen: »Lebend wäre sie mir lieber.« Dann fuhr er kalt und ohne die leiseste Gefühlsregung fort: »Räumen Sie jetzt bitte rasch Ihre Sachen zusammen. In zehn Minuten öffnet der Aufbahrungsraum, und hier wird alles voller Leute sein.«

				»Ich bin fertig. Die Abdrücke der Hände sind großartig. Möchten Sie sie sehen?«

				»Nein«, erwiderte Gavril kurzangebunden. Dann fügte er etwas wohlwollender hinzu: »Ich verlasse mich auf Ihr Wort, Mister Rondoni.«

				»Danke, Mister Derzhavin. Wie vereinbart werde ich noch einmal letzte Hand anlegen, bevor ich das Werk höchstpersönlich im Wachsfigurenkabinett aufstelle.«

				Der Oligarch betrachtete den geöffneten Sarg. »Der Sockel steht schon bereit«, murmelte er. »Zwischen Nicole Kidman und Angelina Jolie. Übrigens ist der gesamte Saal von mir finanziert worden. Lassen Sie das Glas wieder einsetzen.«

				Dann drehte er sich um und verschwand, von wo er gekommen war. Zügig durchquerte er das riesige Barockfoyer und warf einen Blick durch das breite Fenster hinaus in den englischen Garten, der unter Schnee und Eis lag. Die Platzanweiser hatten das große, zur Bolschaya Pirogowskaya gelegene Tor geöffnet. Das Nowodewitschi-Kloster, wo sich Catherine Derzhavins Lebenskreis mit einer − durch den Metropoliten Juvenali zelebrierten − Trauerfeier schließen würde, befand sich in unmittelbarer Nähe. Hinter dem Tor schlängelte sich schweigend und gesittet eine lange, in Pelze und schwere Mäntel gehüllte Menschenmenge über den durch Absperrungen markierten Weg, um der beliebtesten Schauspielerin des neuen Russlands die letzte Ehre zu erweisen. An diesem grauen und frostigen Morgen erschien Gavril jene Prozession schwarzer Kalpaks wie eine giftige Schlange, die sich in sein Leben einschlich. Eine Beisetzung im privaten Kreis wäre ihm lieber gewesen, doch halb Moskau sprach hinter vorgehaltener Hand von Mord, und er wollte diese Gerüchte nicht weiter schüren.

				Er kehrte zurück in den Großen Saal: Der Sarg war in der Mitte aufgebahrt. Die Stuhlreihen hatte man entfernt, um Platz für ein Feld weißer Rosen zu schaffen, die man aus den Gewächshäusern der Côte d’Azur hatte kommen lassen: Catherine hatte weiße Rosen geliebt. Die großformatigen Fotografien an den Wänden, mit Szenen aus den wichtigsten Filmen, in denen sie mitgewirkt hatte, waren zum Zeichen der Trauer mit schwarzen Samtgirlanden verziert. 

				Wenig später kam Nadja herein, und nach einer langen Umarmung trat Gavril beiseite, um sie ein letztes Mal mit der Mutter alleine zu lassen. 

				Die junge Frau sah mehrere Minuten lang reglos in das Gesicht hinter der Glasscheibe und umklammerte die weiße Rose in ihren Händen. Dann stellte sie sich, wie es das Protokoll vorschrieb, gefasst hinter dem Sarg auf. Sie trug ein schlichtes schwarzes, knöchellanges Kleid. Keine Schminke und keinen Schmuck, nur eine lange Bernsteinkette, die Gavril sofort wiedererkannte: Es war ein Geschenk von Catherine zu ihrem Debütantinnenball. Er selbst hatte ihr damals den ersten langsamen Walzer geschenkt … wie lange das her war.

				Der Dritte, der hereinkam, war Kirill. Für ihn war der Aufbahrungsraum ein logistischer Albtraum. Eine unbekannte Menschenmenge würde in den Sicherheitsbereich von Gavril und seiner Tochter eindringen.

				Obwohl niemand den Metalldetektor und die Sprengstoffspürhunde umgehen konnte, war der Sibirier unruhig. Er trug wie stets seine Kopfhörer, über die er in permanentem Kontakt mit den übrigen Wachleuten blieb, und ließ nun ein letztes Mal den Blick ringsum durch den Großen Saal schweifen, bevor dieser sich füllen würde. Dann sah er zu Gavril, der ihm zunickte.

				Kirill öffnete die große Glastür und ließ rund ein Dutzend schwarz gekleideter Männer mit Kopfhörern hinein. 

				Nun gab er dem Saaldiener ein Zeichen, der daraufhin die Absperrkordel vor dem Eingang entfernte: Die lange Reihe setzte sich in Bewegung, und einer nach dem andern schritt, in absolutes Schweigen gehüllt, auf dem roten Läufer voran.

				Alle hielten bei dem Leichnam inne und wirkten aufrichtig betroffen. Manche warfen eine Blume an das Fußende der Bahre, andere drückten einen Kuss auf die Kante des Sarges aus glänzendem Eschenholz. Anschließend zogen sie gefasst, aber schweren Herzens an Catherine vorbei, um den Angehörigen ihr Beileid zu bekunden: ein Wort, ein Händedruck, eine Umarmung der engsten Vertrauten. Am Ende verschwanden sie traurig durch das große Portal des Notausgangs, der zu dieser Gelegenheit freigegeben worden war, um einen geregelten Ablauf zu gewährleisten.

				Kirill wirkte wie eine Statue. Plötzlich bemerkte er etwas, das ihn in Alarmbereitschaft versetzte. Die Geliebte des Chefs, Lena Leskov, war eingetreten, ohne Begleitung. Es war unverkennbar sie, obwohl ihr Gesicht von dem schwarzen Schleier eines eleganten Hütchens verdeckt wurde. Ihr Erscheinen war niemandem entgangen, denn als sie den Saal betrat, konnte man ein deutliches Raunen vernehmen und sehen, wie die Köpfe, wie durch eine Art Domino-Effekt, herumschnellten. Es gab keinen Moskauer, der nicht von ihrem Verhältnis mit Gavril Derzhavin wusste.

				Nachdem Lena der Toten gedacht und den Sarg passiert hatte, hielt sie sich in einiger Entfernung zur Familie Derzhavin und tauschte lediglich ein kurzes Kopfnicken mit Gavril. Kirill verfolgte mit den Augen, wie sie sich aus dem Menschenstrom löste und auf das Ende des Saales zulief. Dabei glaubte er, etwas Merkwürdiges zu beobachten. Lena schien Vladimir, den Wachposten, der für die Sicherheit des Ostflügels zuständig war, gestreift zu haben. Kirill hatte gesehen, dass sie sehr dicht an ihm vorbeigelaufen war. Zu dicht, sagte ihm sein Instinkt. Außerdem war Vladimir einer der beiden Leibwächter Catherines während dieses verdammten Drehs gewesen.

				Kirill überlegte in Ruhe. Auf diese Entfernung konnte man nicht mit Sicherheit erkennen, ob eine Übereinkunft zwischen den beiden bestand, der Saal war riesig und er selbst mindestens sechzig Meter weit entfernt. Es war eine instinktive Wahrnehmung gewesen, die er nicht beschwören konnte. Aber er schauderte bei dem Gedanken, dass es der Instinkt − und nichts anderes − war, der ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte.

				In diesem Augenblick wurde er von Nadjas klarer Stimme abgelenkt. Die junge Frau begrüßte Iv Lily und umarmte sie: »Madame Iv! Danke, dass Sie es aus London bis hierher geschafft haben. Mama hätte es zu schätzen gewusst.«

				»Mein liebes Kind, ich bin tief betrübt«, antwortete die alte Dame sanft und erwiderte die Umarmung. »Ich habe es vor zwei Tagen erfahren. Sie war für mich wie eine Tochter … und du bist für mich wie eine Enkelin.«

				»Ich hätte es vorgezogen, Sie aus anderem Anlass zu treffen …«, murmelte Nadja.

				Iv drückte sie an sich. »Du musst stark sein …«

				Nadja reagierte mit Stolz: »Ich bin stark. Auch wenn es mich schmerzt, gewisse Dinge zu sehen …« Sie deutete mit dem Blick in die Ecke des Saals, in der Lena Leskov stand und die ganze Szene reglos, die Hände in einem weißen Hermelinmuff versteckt, durch ihren schwarzen Schleier beobachtete. 

				Gavril, der das Gespräch zwischen seiner Tochter und der namhaften Mentorin seiner Frau bis dahin ungerührt mitangehört hatte, trat einen Schritt auf die beiden zu und mischte sich entschlossen ein: »Nadja, ich bitte dich.«

				Die junge Frau senkte den Blick.

				»Wir sehen uns in der Kirche«, flüsterte Iv ihr zu, reichte Gavril die Hand und verschwand in Richtung Ausgang.

				Kirill schaute ihr nach, er bewunderte ihre majestätische Ausstrahlung und die ihr innewohnende Eleganz. Bei den Treffen zwischen Iv und Catherine, bei denen er hatte dabei sein dürfen, hatte sie ihn immer sehr beeindruckt. Madame war ihm stets wie eine Königin erschienen, die sich jedoch durch jene seltene Noblesse auszeichnete, dank derer andere die Kluft nicht wahrnahmen. Während er diesen Gedanken hatte, sah er sie mit den Händen über das Gesicht und anschließend über das Haar streichen, als wolle sie es ordnen. Das Ganze wirkte auf ihn wie eine spontane, sehr weibliche Geste. Es war reiner Zufall, dass er, als sein Blick durch den Saal zu Lena schweifte, etwas bemerkte, das ihn erstarren ließ: Die Geliebte des Chefs, die Hütchen und Muff auf einem Tisch neben sich abgelegt hatte, führte genau dieselbe Geste aus wie Iv, als würde sie auf ein Zeichen antworten. Kirill schaute sofort wieder zu Madame. Ein Aufleuchten in ihren hellen Augen verriet ihm, dass auch sie zu Lena hinübersah.

				Ein geheimnisvolles Einverständnis zwischen zwei Frauen, die sich, soweit er wusste, nicht einmal kannten.
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				Moskau, Bolschoi-Theater
Montag, 27. Dezember, 19.33 Uhr

				Dimitri Chlebnikov, der diensthabende Platzanweiser im Ostflügel des zweiten Ranges des Bolschoi-Theaters, präsentierte in kerzengerader Haltung sein allerschönstes Touristen-Französisch. Er ließ nichts unversucht, um die zu spät Gekommene zu überzeugen: »Sie kennen die Regeln, Madame, der erste Akt hat bereits begonnen, und ich kann die Logen nicht öffnen. Es würde Lärm verursachen, und Licht würde eindringen. Ich bitte Sie, unten im Foyer zu warten. Ich kann Ihnen den Roten Saal empfehlen, wo es eine große Leinwand mit Stereoübertragung gibt.«

				Die Frau vor ihm zog ihren Nerzmantel aus und legte ihn nachlässig über den linken Arm. Wie durch Zauberhand kam eine perfekte Figur in einem grauen, tief ausgeschnittenen Kostüm zum Vorschein. Sie war eine blendend aussehende Fünfzigjährige. Trotz ihres tadellosen Französisch gab es bezüglich ihrer Herkunft keinen Zweifel: Die zart gebräunte Haut, die großen dunklen Augen und das lange rabenschwarze, zu einem lockeren Knoten gebundene Haar zeugten von ihren südländischen Wurzeln.

				Florette Binta Breeze, die in internationalen Künstlerkreisen als »la Señora« bekannte Kreolin aus Santo Domingo, war eigentlich in jeder Hinsicht Argentinierin, seit ihr Vater − der tausend Ideen im Kopf, aber keinen Cent in der Tasche hatte − sie noch als Heranwachsende den weißen Karibikstränden entrissen und nach Buenos Aires mitgenommen hatte, in eine Bruchbude in La Boca, weit entfernt vom berühmten El Caminito, der Straße mit den bunten Häusern, die für jeden Touristen zum Pflichtprogramm gehört.

				Dort hatte Florette ihre Jugend verbracht, indem sie den Xeneizes, den Nachkommen der Genueser Einwanderer, die sich als Hafenarbeiter verdingten, Mate und Rum servierte.

				Sie hatte das Heimweh ertragen, indem sie Bachata, den sinnlichen, aufreizenden Tanz ihrer Insel, tanzte, und zwar mit stets wechselnden Partnern, die sich prompt in sie verliebten und denen sie ebenso prompt den Laufpass gab, sobald sie ihr das gestanden. Männer, egal welchen Typs, interessierten sie damals nicht: weder der Vater, der sie in dieses Elend hineingezogen hatte, noch die Schönen, die die Herzen ihrer Freundinnen höher schlagen ließen, oder gar die Schurken, die zwar Geld, aber keine Zukunft hatten. Für Florette gab es nur den Tanz. Am Ende war er zu ihrem Lebensinhalt geworden, und nach acht Jahren der Entbehrung und des eisernen Sparens war es ihr gelungen, mit Unterstützung von Susana Cristóbal, einer alten Adligen, die eine große Leidenschaft für Schauspielerei entwickelt und Florette in ihr Herz geschlossen hatte, ein Kellergeschoss in einer kleinen Seitenstraße der Plaza de la Constitución zu erwerben. Dort hatte sie die Tanzschule Arco Latino eröffnet, die sich gänzlich dem freien Zusammenspiel von Schauspielerei und Lateinamerikanischem Tanz verschrieb.

				Die Schule wäre eine von vielen gewesen, hätte es nicht eine äußerst ungewöhnliche Regel gegeben, die sie von Anfang an auszeichnete und ihr innerhalb kürzester Zeit zu Erfolg verhalf: Auf Wunsch der alten Finanzgeberin durften sich im Arco Latino nur Frauen anmelden, und auch das erst nach einer strengen Auswahl. Und wie überall dort, wo der Zugang erschwert ist, bildete sich auch hier bald eine lange Schlange von Anwärterinnen. 

				Dank des Erfolges konnten im Lauf der Jahre in allen großen Metropolen Lateinamerikas und Südeuropas weitere Schulen eröffnen. Das Tanzcorps des Arco Latino, dem die besten Schülerinnen angehörten, erfreute sich seit nunmehr über einem Jahrzehnt einer beinahe an Fanatismus grenzenden Beliebtheit beim Publikum. Nach dem Tod der alten Susana hatte es die Señora höchstpersönlich übernommen, ihre Mädchen auszuwählen und in Tanz und Schauspiel zu unterrichten, wobei sie sich einer ebenso effizienten wie geheimen Methode bediente.

				Die Varieté-Tänzerinnen, wie sie sie nun nannte, waren überall auf Plakaten zu sehen. Der Schlüssel zum Erfolg lag in den Augen der meisten gerade in jener für die lateinamerikanischen Paartänze so typischen aufgeladenen Sinnlichkeit, die hier auf provokante Weise in rein weiblicher Version durchgespielt wurde. Auch wenn zum Erfolg des Arco Latino laut der kritischsten und vielleicht neidischsten Zungen in hohem Maße die frivolen Auftritte einiger seiner blutjungen Primaballerinen beigetragen hatten, die trotz ihrer Darbietungen an der Grenze zum Lesbischen − und zur Freude aller Skandalblätter − auf Flirts und Ehen mit den bekanntesten Männern der internationalen Elite aus waren. Im Gegensatz zu ihren kapriziösen Schülerinnen führte die Señora, wie ein die Fantasie vieler beflügelnder Kontrapunkt, ein nahezu asketisches Leben. Sie war ständig auf Reisen, um ihre Schulen und ihr Tanzcorps persönlich zu betreuen. Und trotz der großen Aufmerksamkeit, die ihr die weltweit lauernden, erfolgreichsten Skandalreporter schenkten, war es noch keinem von ihnen gelungen, auch nur ein kompromittierendes Foto zu ergattern.

				Nun sah Florette Binta Breeze dem jungen Platzanweiser in die Augen und lächelte ihm gewinnend zu: »Natürlich kenne ich die Regeln, und ich kann Ihre Bedenken gut verstehen, junger Mann. Aber glauben Sie mir, es ist eine absolute Ausnahme. Außerdem …«, fügte sie in beinahe verführerischem Ton hinzu, »… bin ich so schmal, dass ein Spalt genügt, um mich hineinzulassen, glauben Sie nicht?«

				Mit diesen Worten holte sie einen gefalteten Umschlag aus ihrem Krokodilledertäschchen, wie sie in Reisebüros zur Aufbewahrung der für die Kunden ausgestellten Tickets verwendet werden, und reichte ihn dem Mann.

				Dimitri Chlebnikov war sichtlich beunruhigt: Er fühlte sich buchstäblich verzaubert. Außerdem war er sicher, diese Frau schon einmal irgendwo gesehen zu haben, aber er kam nicht darauf, wo und wann, und befürchtete deshalb, einen Fauxpas zu begehen. Der Umschlag war ein guter Vorwand, die Augen zu senken und sich endlich diesem allzu intensiven Blick zu entziehen: Er ergriff ihn und untersuchte sorgfältig seinen Inhalt.

				Das Ticket der Aerolíneas Argentinas, das bestätigte, dass diese Frau erst vor wenigen Stunden gelandet war, überraschte ihn, die akkreditierte, mit dem Stempel des russischen Kulturministeriums versehene Zugangsberechtigung zum Theater setzte ihn in Erstaunen, und der brandneue 500-Rubel-Schein, den er sich rasch in die Livreetasche gleiten ließ, überzeugte ihn endgültig.

				Er reichte den Umschlag mit dankbarer Geste zurück, dann warf er einen schnellen Blick auf die beiden Fluchtwege des ringförmigen Flurs, von dem aus man zu den Logen gelangte, und da er niemanden entdecken konnte, setzte er sich in Bewegung: »Folgen Sie mir, Madame.« Auf der Höhe der Neunzehn öffnete er die kleine Tür einen Spaltbreit, verneigte sich leicht und murmelte: »Danke.«

				Florette wartete, bis der Platzanweiser hinter der Biegung des Flurs verschwunden war. Als die Fagotte und Pauken des Allegro Moderato aus dem ersten Akt des Schwanensees zum Crescendo ansetzten, nutzte sie die Gelegenheit und schlüpfte in die Loge. Sie hängte den Nerz an den vergoldeten Mantelhaken, nahm das Opernglas aus der Handtasche und ließ sich auf dem mittleren Sitz, dem einzigen, der noch frei war, nieder.

				Es vergingen einige Augenblicke, bevor Iv, die zu ihrer Linken saß, das Schweigen brach und flüsterte: »Endlich, Florette. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Hattest du eine gute Reise?«

				Florette beugte sich leicht zu Iv hinüber, deutete einen Wangenkuss an und raunte ihr zu: »Was für Geschichten, meine Liebe, was für Geschichten … Aber jetzt bin ich hier …« Dann wandte sie den Blick nach rechts, zur dritten Person in der Loge, die bis zu diesem Moment mit erhobenem Opernglas reglos und hingerissen das erste Solo Odettes mitverfolgt hatte, die durch den Zauber des Bösewichts Rothbart gefangen war.

				»Yana«, begrüßte Florette sie mit leiser Stimme, »wie schön, dich hier in deinem Reich wiederzusehen …«

				Yana Svetliskaja, die achtzigjährige, lebende Legende des russischen Theaters und seit Jahren unverzichtbare Leiterin der renommierten Moskauer Schauspielakademie, legte das kleine Opernglas aus Messing und Leder auf ihre Knie, berührte die Wange der Freundin sanft mit den Lippen und erwiderte herzlich: »Verzeih mir, Florette, ich bin unverbesserlich … aber du weißt, dass ich Tanz und Theater gleichermaßen liebe. Und diese junge Odette ist wirklich entzückend: technisch einwandfrei für ihr Alter … im Gegensatz zu Siegfried, der leblos und ein bisschen schwerfällig wirkt … Obwohl wir eigentlich nicht deshalb hier sind.«

				»Allerdings«, nickte Florette. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen. Aber Ivs Anruf war unmissverständlich.«

				»Sie hat mir nichts verraten wollen ohne deine Anwesenheit«, murmelte Yana ein wenig verärgert.

				Iv wollte gerade antworten, als die beiden auf die Bühnenmitte gerichteten Scheinwerfer, wo Odette unter dem schmerzlichen Gewicht einer unmöglichen Liebe anmutig niedersank, mit den letzten Klängen des Andante a Soggetto am Ende des ersten Aktes erloschen und der Saal in vollkommene Dunkelheit getaucht wurde. Kaum hatten die Lichter den Zauber gebrochen, erhob sich ein geradezu tosender Beifall für die blutjunge Primaballerina Olga Svetlana Demirova, der ein Pas de deux genügt hatte, um das anspruchsvolle Moskauer Publikum zu verzaubern.

				Auch die drei Frauen fielen in den Applaus ein.

				»Nicht zu fassen, dass sie aus der Nachwuchskompanie des Kirow-Balletts stammt«, bemerkte Yana in Anspielung auf die jahrhundertealte Rivalität zwischen Moskau und Sankt Petersburg auf dem Gebiet des klassischen Balletts, das für die meisten Russen eine regelrechte Staatsreligion darstellte. Sie unterhielten sich weiterhin leise auf Französisch, aber eigentlich eher aus Gewohnheit als aus Sicherheitsgründen: Das für Theaterpausen so typische Geschnatter, das aus dem Parkett empordrang, übertönte ihre Stimmen.

				Iv kam sofort zur Sache: »Nun, ich muss euch über ein Ereignis informieren, das uns alle in Gefahr bringt«, begann sie. »Ihr habt sicher von dem unerwarteten Tod Catherine Derzhavins gehört …« Sie ließ den Satz absichtlich in der Schwebe.

				»Ein furchtbares Unglück«, seufzte Florette. »Sie war eine deiner vielversprechendsten Schülerinnen, stimmt’s?«

				»Ja, furchtbar. Aber es war kein Unglück, meine Liebe, sondern Mord«, erklärte Iv.

				Florette und Yana tauschten erstaunte Blicke.

				»Auch wenn es in den Medien als Unfall bei den Dreharbeiten dargestellt wurde«, fuhr Iv fort. Dann schlug sie einen anderen Ton an und wandte sich direkt an Yana: »War Lena Leskov, die Geliebte von Gavril Derzhavin, eine deiner Schülerinnen?«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Der Milliardär Derzhavin?«, mischte sich Florette ein.

				Iv seufzte: »Ja, genau der Derzhavin. Ihr wisst, dass wir drei geografisch voneinander unabhängige Zellen sind, und ihr wisst auch, dass Catherine eine der meinen war: Das war zu offenkundig, um es nicht zu bemerken. Doch bezüglich Lena hätte ich gerne eine Bestätigung von Yana.«

				»Ich kann es dir bestätigen. Aber wie bist du darauf gekommen?«

				»Lena Leskov war bei Catherines Trauerfeier anwesend … so wie ich natürlich auch. Ich habe das Zeichen gegeben. Und sie hat es erwidert.«

				»Ja, natürlich, sie war eine ausgezeichnete Schülerin«, begann Yana erneut, wobei sie ihre Worte genau abwog. »Ein sehr ehrgeiziges Mädchen … mit einer wirklich außergewöhnlichen natürlichen Ausstrahlung. Und sehr entschlossen beim Verfolgen ihrer Ziele. In diesem Fall muss ich …«

				Florette unterbrach sie spontan: »Eine Schwester heiratet einen Milliardär, und eine andere Schwester wird seine Geliebte? Warum hast du ihr nicht Einhalt geboten, Yana? Wir wissen alle, dass es bei zwei Schwestern und ein und demselben Mann immer Schwierigkeiten gibt. Man braucht nur an Jacqueline und Marilyn zu denken.«

				Yana umklammerte das Opernglas. »Ich sehe nicht, was Lena mit dem Tod von Catherine zu tun haben soll.«

				Iv und Florette sahen sie an.

				Yana steckte das Opernglas mit graziler Geste in das Futteral und ergriff erneut das Wort: »Entschlossen zu sein bedeutet nicht, so weit zu gehen, eine Liebesrivalin umzubringen: Unsere Tradition verbietet das ausdrücklich, das wisst ihr. Im Übrigen ist Derzhavin nicht gerade der große Menschenfreund. Vielleicht hat sich einer seiner zahlreichen Feinde rächen wollen, indem er seine Ehefrau …«

				Iv ließ sie nicht ausreden. »Leider haben Gavril Derzhavins Geschäfte nichts mit dem Mord an seiner Frau zu tun. Aber in einem Punkt hast du recht. Lena Leskov hat den Mord nicht aus Rivalität begangen.«

				Florette spürte die wachsende Spannung zwischen den beiden und griff erneut ein: »Welchen Grund soll sie sonst gehabt haben?«

				»Diesen«, erwiderte Iv und hielt das mit Einlegearbeiten verzierte Medaillon, das sie stets trug, in die Höhe, um es den beiden anderen zu zeigen. 

				Einen Augenblick lang herrschte Stille. Yana erhob sich, nahm ihren Kaschmirschal vom Haken und legte ihn um die Schultern, als sei plötzlich ein eisiger Windstoß durch das Theater geweht. Dann setzte sie sich wieder, mit einer Anmut, die all jenen eigen ist, die ihr Leben auf der Bühne verbracht haben. Sie versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen: »Iv, Florette, am liebsten würde ich meine Schülerin in Schutz nehmen … vielleicht weil ich alt werde und immer daran gedacht habe, Lena zu meiner Nachfolgerin zu machen … allerdings habe ich schon seit mindestens zwei Monaten nichts mehr von ihr gehört … Bitte, Iv, erzähl uns alles.«

				Iv berichtete über den Stand der Dinge: »Einige Tage bevor Catherine ermordet wurde, rief sie mich an, um mir etwas zu berichten, von dem sie sehr beeindruckt war: Ihr Mann hatte sie in eine Art Wunderkammer am Schwarzen Meer in der Nähe von Sotschi mitgenommen. Ein Privatmuseum mit Theaterausstattungen von historischem Wert, von der italienischen Renaissance bis in unsere heutige Zeit. Bühnenprospekte, wohlgemerkt.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass Derzhavin Sinn für Kunst hat«, bemerkte Yana.

				»Er hat diese Sammlung vor Kurzem im Zuge eines anderen Geschäfts erstanden. Aber das braucht uns nicht zu interessieren. Was Catherine so beeindruckte, war einer der Bühnenprospekte, die ihr Mann ihr zeigte. Es ist der Prospekt von Olga, mit einer Beschreibung, wie man zum Buch der Blätter gelangt.«

				Die beiden andern waren sprachlos.

				»Aber Iv!«, platzte Florette schließlich heraus. »Wir haben es hier mit einer Legende zu tun!«

				»Am Anfang habe ich das auch gedacht«, räumte Iv ein. »Aber man kann nie vorsichtig genug sein. Also habe ich beschlossen, über einen meiner engen Vertrauten, einen angesehenen italienischen Antiquitätenhändler, Kontakt zu Derzhavin herzustellen. Er sollte ihm den Kauf dieses und weiterer Bühnenprospekte anbieten, das Ganze unter dem unverdächtigen Vorwand eines Museumserwerbs und durch einen Haufen Dollar schmackhaft gemacht.«

				Die beiden anderen Frauen erstarrten zu Statuen: Sie wussten nur zu gut, dass die mehrere Jahrtausend alte Tradition des Mahls, der sie ihr Leben gewidmet hatten, zum ersten Mal von ihrem Ende bedroht war, sollte etwas Derartiges wahr sein.

				»Es schien alles gut zu laufen«, fuhr Iv fort. »Der italienische Antiquitätenhändler hatte keine Schwierigkeiten, das Geschäft abzuschließen. Die Lieferung der Prospekte, mit der eine auf den Transport von Kunstwerken spezialisierte Firma beauftragt wurde, war für vorgestern vorgesehen, auf privatem Luftweg nach Italien … dann, welch Zufall, wird am Vorabend der Prospekt gestohlen.«

				»Gestohlen?«, entfuhr es Florette.

				»Du sagst es. Von einem Profi-Kommando, dem es gelungen ist, in Derzhavins Museumsbunker einzudringen. Leute, die nicht vor einem Mord zurückgeschreckt sind … Die Nachricht ging nicht durch die Presse, aber ich habe sichere Quellen, die durch die Tatsache bestätigt wurden, dass der Bühnenprospekt bei der Lieferung nicht dabei war.«

				Yana unterbrach sie: »Entschuldige Iv, aber was hat Lena Leskov mit alldem zu tun?«

				»Der Zusammenhang liegt leider auf der Hand: Der materielle Wert des Prospekts ist vernachlässigbar und rechtfertigt sicher keinen Mord und keinen terroristischen Übergriff. Offensichtlich ist dem Auftraggeber des Kommandos der wahre Wert bekannt. Wir haben es also mit einer Auftraggeberin zu tun. Mit einer von uns, um es auf den Punkt zu bringen.«

				Florette überlegte laut: »Fassen wir zusammen. In Derzhavins Leben gibt es zwei Schwestern, und eine wird umgebracht. Natürlich verdächtigt man die andere: Aber manchmal trügt der Schein. Ich habe drei Fragen, Iv. Erstens: Hat Lena den Bühnenprospekt gesehen? Zweitens: Wusste sie, dass auch Catherine ihn gesehen hatte? Und drittens: Wusste sie, dass Catherine eine von …«

				»Wir sollten mit Vernunft herangehen, meine Liebe«, schnitt ihr Iv das Wort ab. »Als Catherine mich anrief, drängte sie mich, den Bühnenprospekt so schnell wie möglich fortzuschaffen. Sie war sicher, dass Lena ihn noch nicht gesehen hatte, aber sie war auch sicher, dass Gavril sie bei nächster Gelegenheit dorthin mitnehmen würde. Durch die Rückverfolgung von Derzhavins Bewegungen wissen wir, dass er tatsächlich am 21. Dezember in Sotschi war, und zwar zufälligerweise mit Lena. Man kann sich leicht vorstellen, wie es gelaufen ist. Als Lena den Prospekt zu Gesicht bekam, war er offiziell bereits verkauft, und es war nicht schwer herauszufinden, dass Catherine ebenfalls bereits dort gewesen war. So war Catherine, die für Lena das einzige Hindernis zwischen ihr und Derzhavin darstellte, auch noch zum Hindernis zwischen ihr und dem Prospekt geworden. So viel zu deiner dritten Frage: Lena Leskov und Catherine Derzhavin mussten wissen, dass sie zu ein und derselben … Institution gehörten.«

				Florette nickte ernst. Die Argumentation war unanfechtbar, bis auf einen Punkt: »Etwas verstehe ich nicht«, überlegte sie. »Weshalb ruft dich Catherine, als sie den Bühnenprospekt sieht, sofort an, während Lena, die dieselben Ideale vertritt, in genau der gleichen Situation nicht daran denkt, Yana anzurufen?«

				»Ich befürchte, die Antwort ist schrecklich«, seufzte Iv. »Lena ist außer Kontrolle. Wie Yana bereits sagte, hat sie schon immer die größten Ambitionen gehabt. Und jetzt hat sie begriffen, dass sie ihr Ziel auch allein erreichen kann.«

				Alle drei verharrten in Schweigen. Schließlich bemerkte Yana: »Was du da sagst, Iv, klingt absolut schlüssig, aber es gründet sich lediglich auf Vermutungen. Wir haben keinerlei konkrete Beweise, meinst du nicht?«

				»Heute Nachmittag, nach Catherines Beerdigung, habe ich lange mit ihrer Tochter Nadja gesprochen. Sie hat mir einige Details erzählt, die nur der Familie bekannt sind.«

				»Welche?«, drängte Florette.

				»Aus den Aufnahmen der Videoüberwachungskameras in dem Filmstudio, in dem Catherine ums Leben gekommen ist, geht hervor, dass einer der beiden Saboteure der Szenenvorrichtung eine Frau war«, erklärte Iv. »Außerdem ist herausgekommen, dass eine Frau mit absolut derselben Statur das Kommando anführte, das den Bühnenprospekt in Sotschi entwendete. Das scheint mir offen gestanden ein mehr als eindeutiges Indiz zu sein.«

				In diesem Augenblick kündeten die Lichter des Saals den Beginn des zweiten Aktes an.

				»Ich bin tief betrübt über Catherines Tod, liebe Iv«, sagte Yana. »Und ich kann einfach nicht glauben, dass Lena darin verwickelt ist. Aber vielleicht liegt es auch daran, dass sie so geschickt darin ist, mich hinters Licht zu führen. Wie dem auch sei, wir werden es bald herausfinden, ich glaube nicht, dass das Mahl ernsthaft in Gefahr ist. Es ist eine lose Struktur, die Schwestern kennen sich nicht, auch wenn sie sich gegenseitig zu erkennen geben können. Was den Ort betrifft, so war er, bis seine Lage verloren ging, nur den Besten bekannt. Zwar haben wir jetzt entdeckt, dass Olgas Prospekt tatsächlich existiert … aber ist überhaupt sicher, dass Lena ihn zu deuten vermag?«

				Der Vorhang würde sich jeden Moment öffnen, im Saal herrschte erneut Stille. 

				Iv begann zu flüstern: »Catherine und Lena haben nicht den echten Prospekt gesehen, sondern nur eine Filmprojektion. Die Bildschirmauflösung war aber gut genug, um einige Ogham-Zeichen erkennbar zu machen. So wusste sie, worum es sich handelt. Auf dem Foto für den Antiquitätenhändler lassen sich die Zeichen nicht erkennen, aber nach dem, was Catherine erzählt hat, gibt es für mich keinen Zweifel: Dieser Bühnenprospekt bezeichnet, leider, den Ort.«

				Zarter Flötenklang stieg aus dem Orchestergraben auf, während in der Dunkelheit nur das Rascheln des sich öffnenden Vorhangs zu hören war.

				»Was machen wir jetzt?«, wisperte Florette.

				»Nichts«, erwiderte Iv. »Wir müssen die Dinge nur im Auge behalten. Allerdings aus unmittelbarer Nähe. Und sehr aufmerksam. Aktiviert so rasch wie möglich eure Netzwerke. Ich habe das bereits getan. Und lasst uns in Kontakt bleiben.«

				Dann, im selben Augenblick, in dem der erste Sonnenstrahl der Morgendämmerung, die über dem verzauberten See lag, die noch schlummernde Odette weckte, schlüpfte sie ohne ein weiteres Wort hinaus.

			

		

	
		
			
				

				24

				Moskau, Polizeizentrale
Dienstag, 28. Dezember, 12.46 Uhr

				Der Beamte der FONP, der Steuerfahndungsbehörde, ging ihm auf die Nerven. Seit über einer halben Stunde quatschte dieses Kerlchen von irgendwelchen Zahlen, Diagrammen und unverständlichen mathematischen Berechnungen, ohne etwas auf den Punkt zu bringen. Doch bis jetzt hatte Fëdor Omarov ihm bloß zugehört und an den vermeintlich interessantesten Stellen genickt.

				»Am Ende der Steuerberechnung müssen die gesetzlich vorgesehenen Abschreibungen und Freibeträge von dem zugrunde gelegten steuerpflichtigen Betrag sowie der Bruttosteuer abgezogen werden. Das Schöne ist, dass das Gesetz hier sehr eindeutig ist und dem steuerpflichtigen Bürger die Möglichkeit lässt, die oben genannten Beträge von dem zugrunde gelegten Betrag zu subtrahieren. Der Kommentar zu dieser Grafik ist also eindeutig: Die Steuererleichterung kommt nur denjenigen Einkommensarten zugute, deren Steuersatz genau dreizehn Prozent entspricht. Außerdem gibt es noch …«

				Fëdor unterbrach ihn: »Sie wollen mir also sagen, Glebov, dass absolut nichts vorliegt.«

				»Sie haben mich noch nicht bis zum Kern der Sache kommen lassen«, erläuterte der Beamte und nahm ein weiteres Blatt zur Hand. »Was unseren Mann betrifft, sind die Dividenden, die er durch seine Gesellschaften im Ausland bezieht, einem steuerlichen Gesamtabzug von sechs Prozent unterworfen. Da es sich um Investitionsgewinne handelt, sind hierfür weder Abschreibungen noch Freibeträge vorgesehen. Das gilt in der Regel auch für alle Zinserträge. Allerdings ist ein Steuerabzug von fünfunddreißig Prozent auf …«

				»Genug. Verschonen Sie mich!«, unterbrach ihn Fëdor erneut. 

				Der Beamte schien aus seinem Zahlenrausch zu erwachen und sah ihn irritiert an. »Einige Einkommensarten fallen jedoch ausdrücklich nicht unter die Kategorie der zu versteuernden Einkünfte!«, begann er wieder und nahm die vorherige Grafik zur Hand.

				»Der Punkt ist, dass ich mir bereits einen Eindruck verschafft habe. Dafür danke ich Ihnen«, erklärte Fëdor trocken und beendete das Gespräch. Er erhob sich mit schroffer Geste und ließ dabei einige Unterlagen aus einer Aktenmappe mit der Aufschrift Operation kalter Schlamm zu Boden gleiten. 

				»Inspektor Omarov …«, versuchte der Beamte ihn zurückzuhalten, aber Fëdor hatte bereits alles, was er für den nächsten Schritt benötigte. »Inspektor Omarov, Sie wollen doch nicht, dass ich Sie melde, oder? Ich bin hergekommen, weil man mir Ihre uneingeschränkte Unterstützung zugesichert hat.«

				Fëdor sah ihn nur an. Glebov klopfte nervös mit dem Kugelschreiber auf ein Blatt und erzeugte einen Kreis schwarzer Punkte.

				»Sie wissen, dass wir auch von Ihnen eine Akte haben?«, sagte Glebov herausfordernd und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

				»Das glaube ich gern. Es gibt hier über jeden von uns eine Akte«, erwiderte Inspektor Omarov lakonisch.

				»Schon, aber einige sind besonders dick.«

				Fëdor zog sich in aller Ruhe die dunkelblaue Jacke über, zupfte den Kragen seines blauen Diensthemdes zurecht, blieb reglos stehen und wartete darauf, dass der Beamte zum Ende kommen möge. 

				»Sie sind verpflichtet, sich alles anzuhören, was ich Ihnen zu sagen habe, mir Unterstützung zu gewähren, wenn ich Sie darum bitte, und dieses grimmige Gesicht abzulegen, das in der Moskauer Unterwelt sicherlich recht wirkungsvoll ist. Aber hier bei mir … ich bitte Sie.«

				Fëdor merkte, dass sein Hals steif wurde. Er versuchte, die Verspannung abzubauen, indem er den Kopf nach rechts und links drehte. Sein Blick fiel in den Spiegel, und er sah sein erschöpftes Gesicht. Wegen der jüngsten Ermittlungen hatte er seit mindestens drei Tagen kein Auge mehr geschlossen. Und nun trieb diese Memme auch noch ihr Spielchen mit ihm und wagte es obendrein, ihn zu bedrohen. Wollte der Kerl ihm den Krieg erklären? Das konnte er haben. Aber er selbst würde ihn nicht austragen. Er selbst vollstreckte nur. Das war der einzige Grund, weshalb er gezwungen war, in diesem Zimmer zu bleiben und sich von irgendeinem Dahergelaufenen beschimpfen zu lassen. Natürlich war er kein Heiliger, aber er machte seine Arbeit verdammt gut. Er stellte die Ermittlungen ein, wann immer sie eingestellt werden mussten, und zwar ausschließlich zum Wohl seines Landes. Wenn er in Moskau zufällig einem Handel mit Nervengift auf die Spur gekommen und ein Einstellungsersuchen auf seinem Schreibtisch gelandet wäre, hätte er keinen Augenblick gezögert, seine Unterschrift zu leisten, Unterlagen und Fotos zu nehmen und alles zu den Akten zu legen. Die Sache wäre im Archiv gelandet, und er hätte sie vergessen. Denn Fëdor war ein staatstreuer Polizist, und wenn sein Land ein derartiges Verhalten von ihm verlangte, gab es für ihn keine Diskussion. Welchen Sinn sollte es ergeben, Panik zu schüren und Informationen über Terroristen durchsickern zu lassen, die Anschläge in großem Stil, mit möglicherweise Tausenden von Opfern planten?

				Die Antwort lautete schlicht: Es ergab keinen Sinn.

				Seine Ermittlungsakte wäre ins Archiv gekommen, jemand vom Ministerium für Staatssicherheit hätte sie verschwinden lassen, und alles wäre in die kompetenten Hände des Geheimdienstes MUR gelangt, der das Problem wie immer auf wirksame und endgültige Weise gelöst hätte. In den Zeitungen hätte gestanden, dass man in einem Lager ein paar Tschetschenen mit zweifelhafter Vergangenheit und den Taschen voller Drogen − oder je nachdem, was gerade aktuell war, auch mit Dollars, Euros oder pädophilen Fotografien − aufgegriffen habe …

				Russland war ganz anders als der Rest der Welt, und die russische Polizei musste mit dieser Andersartigkeit Schritt halten. Was für Fëdor zählte, war seine Loyalität gegenüber dem Gesamtsystem. Andere würden das vielleicht anders sehen, aber er hatte auf diese Weise schon viele Menschenleben gerettet.

				Doch dieser pingelige Kerl, der mit aufgerissenen Augen vor ihm saß, hatte nichts von jener Grundhaltung, die aus einem Polizisten einen guten Polizisten machte. 

				»Hören Sie, Herr …«, begann Fëdor erneut in bedächtigem Ton.

				»Doktor Oxana Glebov, danke«, ergänzte der Beamte.

				Fëdor schluckte. Die Nase seines Gesprächspartners wurde noch einladender. Der Polizist kostete in Gedanken bereits das Knacken aus, das seine Faust in diesem Hamstergesicht verursachen würde.

				»Doktor Oxana Glebov«, fuhr er fort, »Ihre Vorgesetzten haben gut daran getan, Sie herzuschicken. Ich habe mich höchstpersönlich davon überzeugen können, wie gewissenhaft und genau Ihre Arbeitsweise ist. Ich kann gut nachvollziehen, weshalb Sie in Ihrem Bereich so geschätzt sind. Aber Ihre Ergebnisse dienen lediglich dazu, meine Zweifel an der Operation zu bekräftigen.«

				»Und zu welcher Erkenntnis sind Sie gelangt?«, fragte der Beamte spöttisch. »Nur zu, lassen Sie es mich wissen.«

				»Wenn Sie einen Augenblick …«, erwiderte Fëdor, ohne auf die Provokation einzugehen.

				»Ich bin neugierig und habe Zeit, so viel Sie wünschen«, erklärte Glebov hämisch.

				Für Fëdor war das der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er ging zum Telefon und drückte einen Knopf, der ihn mit dem Nachbarzimmer verband.

				»Frau Menchova, lassen Sie ihn herein«, befahl er.

				Glebov stutzte: »Würden Sie mir bitte erklären, was vor sich geht?«

				»Ich werde Sie mit einem Mann bekannt machen, der interessante Informationen für Sie hat.«

				Der Beamte machte Anstalten sich zu erheben, aber Fëdor hinderte ihn daran. 

				»Das ist alles nicht rechtens. Niemand darf diese Daten sehen, ich …«

				»Wenn Sie sich ein wenig gedulden, werden Sie merken, dass sich niemand für Ihre Statistiken interessiert.«

				Glebov lief rot an, aber er hielt sich zurück.

				»Ich weiß sehr wohl, dass sich die FONP um die Steuern des Landes kümmert«, nahm Fëdor den Faden wieder auf. »Ebenso weiß ich, dass diese Steuern zu unser aller Wohl bezahlt werden. Deshalb danke ich Leuten wie Ihnen, die durch ihre Opferbereitschaft so komplizierte Ermittlungen wie diese ermöglichen.«

				»Sie haben keine Ahnung, was wirklich kompliziert ist«, erklärte Glebov mit angewiderter Miene.

				»Glauben Sie mir. Ich weiß es.«

				Fëdor stellte sich hinter den Stuhl des Beamten und schob ihn vor den Schreibtisch, sodass die Knie des Mannes eingeklemmt waren: Jetzt konnte er nicht mehr aufstehen.

				»Was soll das?«, protestierte Glebov.

				»Das werden Sie gleich sehen«, beruhigte ihn Fëdor.

				Die Tür ging auf, und ein Mann trat ein. Sie hatten bei einigen wichtigen Ermittlungen zusammengearbeitet, die sogar durch die Presse gegangen waren und ihm einige wichtige Auszeichnungen eingebracht hatten. Einen Teil seiner Karriere hatte er eben diesem Mann zu verdanken, und er würde ihn auch diesmal nicht enttäuschen.

				»Kirill, darf ich dir Doktor Glebov vorstellen«, sagte er, ohne den Griff am Stuhl zu lockern.

				Der Beamte hatte seine gesamte Selbstsicherheit verloren. Er drehte den Kopf zur Tür und starrte den Mann mit aufgerissenen Augen an.

				»Ist er es?«, fragte der Sibirier mit seiner leisen, rauen Stimme.

				»Die MUR hat keinen Zweifel.«

				»Wird sie eingreifen?«

				»Es wurde nur darum gebeten, dass einer ihrer Männer dabei ist. Aber er wird abseits sitzen und den Mund nicht aufmachen.«

				Glebov starrte die beiden Männer mit vor Schreck versteinertem Gesicht an. »Was … was geht hier vor sich?«

				Fëdor legte ihm eine Hand auf die Schulter und spürte, dass er zitterte.

				»Vielleicht kennst du dich mit Zahlen doch nicht so gut aus, wie du meinst«, murmelte er.

				Kirill drehte den Stuhl des Beamten zur Tür, baute sich vor ihm auf und starrte ihn wortlos an. Sein Schweigen hatte etwas Beunruhigendes. Der unbewegliche Blick war der eines Scharfschützen, und Fëdor wusste sehr wohl, dass er früher einmal einer gewesen war.

				Dann beugte sich Kirill plötzlich unerwartet vor und legte Glebov die Hände auf die Knie. Er schwieg weiterhin und sah ihm nur in die Augen. Glebov lief ein Schweißrinnsal von der Schläfe über die gesamte Wange. Er war fassungslos, aber irgendetwas hinderte ihn daran, den Mund zu öffnen.

				Auch Fëdor fühlte sich allmählich unwohl. Er war Polizist, aber die Worte, die er nun aussprach, hätten eher zu einem Mafioso gepasst: »Dir steht wie immer der Raum unten zur Verfügung, und der von der MUR sitzt schon auf seinem Platz.«
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				London, Madame Iv Lilys Büro
Dienstag, 28. Dezember, 9.59 Uhr

				Madame Ivs Nachricht war eindeutig gewesen. Victoria sollte um Punkt zehn Uhr bei ihr sein. Sie atmete tief durch und öffnete die Tür zum Loft.

				»Madame?«, rief sie in dem Glauben, die Lehrerin wie gewohnt in ihrem Privatbüro anzutreffen.

				»Madame ist noch unterwegs«, antwortete eine Stimme von der anderen Seite des großen Raumes. Sie kam von einer Frau um die vierzig in einem handgearbeiteten Patchwork-Wollkleid, das Victoria an die alten Decken ihrer Großmutter erinnerte. Sie stand an einem der großen, zur Princes Street gelegenen Fenster und blätterte in einem Buch. Victorias erster Eindruck war der einer Hippie-Frau, die im LSD-Rausch der Siebzigerjahre aufgewachsen war und nicht so recht in die heutige Zeit passte. Aber etwas an ihr kam ihr bekannt vor. Sie hatte das Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein.

				Genau, das war die Frau, die sie am Weihnachtstag vor ihrem Haus gesehen hatte. Diese beunruhigende Gestalt, die plötzlich im Nichts verschwunden war.

				Victoria ließ sich nicht allzu sehr aus der Fassung bringen und lächelte ihr zu: »Und … wann wird sie zurück sein?«

				Die Frau schloss das Buch und stellte es, ohne zu antworten, zurück an den einzigen freien Platz im Regal.

				»Wir haben uns noch nicht miteinander bekannt gemacht. Ich bin für dich aus Dublin angereist. Mein Name ist Raye Sunshine Challoner«, sagte sie und reichte ihr die Hand.

				Ein Wicca-Name, stellte Victoria fest. Sie kannte diese neuheidnische Glaubensrichtung, die der ehemalige englische Beamte Gerald Gardner in den Fünfzigerjahren als einzig gültige Wahrheit verkauft hatte und zu der sich in den beiden darauffolgenden Jahrzehnten zahlreiche, vom LSD benebelte Eltern bekannten, die damit auch die Praxis übernahmen, ihren Kindern grauenhafte Namen zu geben. Victorias Banknachbar, ein netter, aber vollkommen verrückter Junge, hieß Eternal Sky, und als er sie das erste Mal zu sich nach Hause einlud, um ihr seine Eltern vorzustellen, begriff sie auch, weshalb: Weihrauchvergiftung. In dieser Wohnung waren überall Räuchergefäße, und die Luft war dermaßen dick, dass sie in Form einer Art Sandelholzpudding in die Lungen drang.

				Nun stand sie Raye Sunshine gegenüber. Victoria seufzte.

				»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Raye, wobei sie ein wenig zu breit grinste und den Kopf leicht zur Seite neigte. »Madame Iv ist ein paar Tage fort und hat mich gebeten, sie zu vertreten.«

				Ihre Stimme war melodiös und ein wenig betörend. Victorias Wicca-Argwohn schien nicht unbegründet zu sein. »Gut, dann … werden wir also zusammenarbeiten«, war das Einzige, was sie zu erwidern wusste.

				»Sehr schön!«, nickte Raye begeistert. »Ich ziehe mir noch meinen Mantel über, dann können wir gehen. Heute werden wir über uns sprechen. Im Park!«

				Victoria war sprachlos angesichts dieses Vorhabens. Madame hatte ihr niemals so etwas vorgeschlagen, und sie fühlte sich einem solchen Spaziergang nicht gewachsen, schon gar nicht mit einer Unbekannten, die sich wie Janis Joplin kleidete. »Eigentlich«, wandte sie zaghaft ein, »habe ich mit Madame die Buchstaben des Ogham-Alphabets gelernt.«

				Raye setzte erneut ihr breites Grinsen auf: »Natürlich. Gehen wir jetzt?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie ihren blumenbestickten grünen Mantel und öffnete die Bürotür. »Du hast ein Auto, stimmt’s?«, fragte sie gut gelaunt. 

				»Um ehrlich zu sein, nein«, antwortete Victoria.

				Raye strahlte: »Wunderbar, denn Autos sind schlecht für unsere Mutter Erde. Sehr gut. Wir werden einen schönen, belebenden Spaziergang machen.«

				Gegen diese Frau war man machtlos. Aber Victoria beschloss, ihr zu folgen. Madame Iv hätte sie niemals einer Geistesgestörten überlassen. Sie trat hinter Raye in den Flur. »Schließen Sie … nicht ab?«, fragte sie und deutete auf die Tür.

				Raye kniff die hellen grauen Augen zusammen. Dann machte sie eine Handbewegung, wie um zu sagen, dass es keinen Anlass zur Sorge gäbe. Victoria begann zu befürchten, dass Madame Iv nichts von dieser Verrückten wusste. Vielleicht hatte sie die Tür aufgebrochen, war ins Haus eingedrungen und hatte sich die Geschichte mit Madames Reise nur ausgedacht. Schließlich hatte ihr Iv diesbezüglich nichts gesagt.

				Victoria spürte einen unangenehmen Knoten im Hals.

				Während sie die Treppen hinabliefen, drehte sich Raye plötzlich um, ergriff ihre Hände und setzte erneut ihr strahlendes Lächeln auf. »Ich glaube, wir beide werden gute Freundinnen sein! Zwei kleine Hexen unterwegs in London! Auf geht’s!«

				Victoria lächelte schwach zurück und erwiderte nur: »Ja, wirklich schön, zwei kleine Hexen …«

				Die Hände dieser Frau waren unglaublich warm, aber sie empfand die lange Berührung nicht als unangenehm. Im Gegenteil, sie gab ihr ein merkwürdiges Gefühl der Sicherheit. Wenn Victoria an Pranotherapie geglaubt hätte, hätte sie darauf geschworen, dass es die Hände einer Heilerin waren.

				»Spart am Werk nicht Fleiß noch Mühe, Feuer sprühe, Kessel glühe!« Nach diesen Worten brach Raye in Gelächter aus, ließ Victorias Hände los und nahm die letzten vier Stufen mit einem Satz.

				Victoria betrachtete einen Augenblick lang ihre Handflächen. Sie hatte das Gefühl, einige gerötete Stellen zu erkennen, die aussahen wie Baumblätter. Diese Verrückte fing allmählich an, mit ihrem merkwürdigen Verhalten auf sie abzufärben.

				»Feuer sprühe, Kessel glühe«, murmelte sie leise. »Das ist doch Macbeth.«

				»Los, kleine Hexe …«, hörte sie es von der Straße rufen.

				Victoria richtete den Kragen ihrer Daunenjacke auf und stellte sich auf die Kälte der Londoner Straßen in Gesellschaft einer durchgedrehten Wicca ein.
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				Moskau, Polizeizentrale
Dienstag, 28. Dezember, 13.22 Uhr

				Die Kammer war kahl.

				Oxana Glebov war nackt an einen Holzstuhl gefesselt. Vor ihm auf einem alten Metalltisch lagen einige Utensilien: Zangen in verschiedenen Größen, eine Holzsäge, ein Hammer, eine veterinärmedizinische Spritze und einige unbeschriftete Fläschchen, die mit Flüssigkeiten in wenig vertrauenerweckenden Farben gefüllt waren. Eine offenbar viel benutzte Machete mit einer an mehreren Stellen angeschlagenen Klinge stach besonders ins Auge. Auf dem unteren Brett standen zwei hintereinandergeschaltete Autobatterien, die mit Doppelklemmen an rote und schwarze Kabel angeschlossen waren. Daneben eine Kreissäge, ein Schweißgerät und eine Druckluftschleifmaschine. 

				»Alles, was man als guter Heimwerker so braucht«, hatte Fëdor kommentiert, bevor er sie allein ließ.

				Offiziell existierte dieser Kellerraum unter der Polizeizentrale nicht. Wäre jemand auf die Idee gekommen, den ursprünglichen Entwurf zu überprüfen, hätte er an dessen Stelle lediglich die Vorrichtungen für die Abwasserentsorgung gefunden.

				In einem einzigen Detail stimmte die Wirklichkeit mit der maßstabsgetreuen Grundrisszeichnung überein. Der Abwasserkanal lief genau darunter entlang und mündete in die Kanalisation. Durch den zur Mitte hin leicht abschüssigen Boden wurden alle Flüssigkeiten in einem runden Schacht aufgefangen, der mit einem Gitter verschlossen war und aus dem ein übler Gestank emporstieg. Um dieser Unannehmlichkeit entgegenzuwirken, hatte der Planer die Räumlichkeit mit einem komplexen Belüftungsnetz versehen, das die Luft an drei verschiedenen Punkten umlenkte und so die Gerüche und die im Inneren entstehenden Geräusche abschwächte. 

				In diesen zehn Quadratmetern zu landen bedeutete nur eins: in eine Welt des Grauens einzutauchen und zu verschwinden. Zur Beseitigung der unglückseligen Gäste stand links eine Häckselmaschine bereit, die von rund einem Dutzend blauer Plastikeimer umgeben war. Sobald die Informationen eingeholt waren, brauchte man den Körper nur noch zu zerlegen, in die Maschine zu füllen und den Brei in den Eimern aufzufangen. Die Kanalisation würde jegliche Spuren der Leiche verwischen. Es gab weder Telefone noch Mikrofone. Alles, was in der Kammer geschah, blieb in der Kammer. Die einzigen erlaubten Erinnerungshilfen waren das Gedächtnis und die Albträume. 

				Hinter einem gewöhnlichen Duschvorhang saß, in einen dicken Parka gehüllt, ein Mann. Während er auf das Verhör wartete, rauchte er eine Zigarette und stieß ungleichmäßige Rauchwolken aus.

				Glebov hatte sich eingenässt, der Urin lief in Richtung Schacht.

				Kirill schien die beißende Kälte nicht zu spüren. Hier unten hielt sich die Temperatur immer zwischen null und drei Grad plus, aber er trug lediglich einen Gummi-Overall, Anglerstiefel und ein Paar Haushaltshandschuhe. Um die Kleider nicht zu verderben, deponierte sie Kirill, jedes Mal wenn er die Kammer betrat, in dem einzigen Einrichtungsgegenstand, der nicht direkt dem Verhör diente: ein kleiner, blumenverzierter Trog, der stets mit neuen, in unpersönliche Verpackungen eingeschweißten Overalls, Handschuhen und Stiefeln gefüllt war.

				Kirills Atem kondensierte, im Gegensatz zu Glebovs, nicht zu Dampfwolken. Es schien, als habe sich der Körper des Sibiriers perfekt an diesen Ort angepasst, als gehöre der Frost zu seiner Haut und hätte ihn, nach der Deaktivierung der Kälterezeptoren, in eine zu Eis erstarrte, furchterregende Kreatur verwandelt.

				»Können wir anfangen? Es ist kalt hier unten«, fragte der Mann hinter dem Vorhang.

				Kirill trat an den Tisch und ließ den Blick über die Gegenstände streichen. Seine Hände legten sich auf den Hammer. Obwohl Glebov fest gefesselt war, begann er zu zittern. Er versuchte zu schreien, aber aus seiner Kehle kam nur ein ersticktes Gurgeln.

				»Doktor Glebov«, sagte Kirill betont ruhig, »wenn man hier unten angekommen ist, genügt in der Regel die Vorstellungskraft, um sofort zu reden und unnützes Leiden zu vermeiden.«

				»Was wollt ihr von mir? Ich … ich bin ein Beamter der FONP, das könnt ihr nicht machen!«, jammerte der Mann. »Ihr werdet nicht ungeschoren davonkommen, ihr Mistkerle! Lasst mich sofort frei. Ich bin eine wichtige Person!«

				Kirill verzog keine Miene. »Hier werden keine gewöhnlichen Verbrecher hingebracht, sondern nur wichtige Personen«, erklärte er. »Wichtige Personen, auf die man, nach einvernehmlichem Beschluss, verzichten kann. Sie sind also gerade deshalb hier, weil Sie wichtig sind.«

				Glebov schnitt eine Grimasse.

				Kirill näherte sich dem Stuhl und hielt dabei den Hammer wie eine Reliquie. 

				Glebov wechselte die Strategie. »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt …«, schrie er. »Ich bin der falsche Mann … Ihr seid dabei, einen Fehler zu begehen. Einen gewaltigen Fehler!«

				»Fangen wir mit einer einfachen Frage an«, sagte Kirill. »Runden Sie eigentlich bei Ihren Berechnungen?«

				Glebov starrte ihn an, als habe er nicht verstanden.

				»Nur zu, das ist nicht schwer«, wiederholte der Sibirier. »Runden Sie oder nicht?«

				Der Beamte sah sich um, als suche er nach einer Antwort. Er begriff nicht. Dann überwog seine pedantische Natur: »Bloß … bloß wenn die erzielten Ergebnisse über die dritte Dezimalstelle hinausgehen. Weshalb fragen Sie das?«

				»Ich wollte nur wissen, welches Ihre Vorlieben sind.«

				»Welches meine was? Ist Ihnen klar, was Sie da sagen?«

				»Ihre Vorlieben. Selbstverständlich ist uns das klar. Zweite Frage: Runden Sie auch im Privatleben?«

				»Nein!«, erwiderte Glebov prompt.

				Kirill trat einen weiteren Schritt auf den Stuhl zu und blieb dann erneut stehen. »Doktor Glebov, haben Sie jemals Arbeiten übernommen, die nicht im Zusammenhang mit der FONP standen? Arbeiten, die möglicherweise beim Aufrunden halfen?«

				Bei dieser Frage schluckte der Beamte ein paarmal. Wenn eine Persönlichkeit seines Ranges hier unten landete, lag offensichtlich etwas gegen sie vor. »Ja. Ich habe Arbeiten übernommen … aber ich habe niemals Daten der FONP preisgegeben. Auch habe ich nie mit Leuten zusammengearbeitet, die ihr in irgendeiner Form schaden könnten. Ist es nur das? Ich werde alles Geld zurückzahlen … nein, was sage ich … auch die Zinsen … ich werde alles tun, ich bekenne mich schuldig … aber bitte, lassen Sie mich hier raus.«

				»Doktor Glebov …«

				»Es reicht!«, unterbrach ihn der Beamte schreiend. »Ich habe bereits gestanden. Es ist unnötig …«

				»Haben Sie jemals die Beseitigung von Steuerinformationen begünstigt? Insbesondere im Zusammenhang mit der Ausstattung von umstürzlerischen Gruppierungen?«

				Glebov riss den Mund auf. Kirill baute sich mit an den Seiten baumelnden Armen vor ihm auf. Beim Anblick des Hammers, der bedrohlich am rechten Bein hinabhing, brach der Beamte in Tränen aus. »Ich habe Unterlagen gefälscht … aber ich wusste nicht … es war sehr viel Geld, und nichts davon sollte länger als zwei Tage in Russland bleiben. Ich schwöre, dass es nichts mit Russland zu tun hatte!«

				Kirill presste die Kiefer aufeinander. Das Puzzle ergab allmählich einen Sinn. »Ich will die Namen der Leute, für die Sie gearbeitet haben.«

				»Ich kenne sie nicht, ich habe sie nie persönlich gesehen.«

				»Falsche Antwort.«

				Kirill hob den Hammer.

				»Meine Kontaktperson war eine Frau. Sie hat mich angerufen.«

				»Ich will die Namen.«

				»Ich sagte doch, dass ich sie nicht weiß. Ich weiß nur, dass es einen Decknamen für die Operation gab.«

				Kirill ließ den Hammer sinken: »Welchen?«

				»Ein merkwürdiges Wort. Vermutlich irgendein Dialekt. Sicherlich kein russischer.«

				»Würden Sie es mir freundlicherweise mitteilen?«, forderte ihn der Sibirier ruhig auf, wobei er mit der Handfläche über den Hammerkopf strich.

				»Ambriandai«, sagte Glebov.

				»Was bedeutet das?«

				»Darüber habe ich nie nachgedacht. Es ist ein Deckname.«

				Kirill atmete tief ein. Er war kein guter Folterknecht. Er wusste nichts über Schmerzgrenzen und auch nichts von Überzeugungstechniken. Er war stets dafür bezahlt worden, möglichst effizient und rasch zu töten. Leiden zu verursachen gehörte nicht in sein Gebiet, deshalb hielt er immer lieber vorher inne. »Ich will den Namen der Kontaktperson, und zwar jetzt.«

				Glebov zögerte einen Augenblick, und Kirill erkannte in diesem entsetzten Gesicht etwas anderes als Angst. Es war Entschlossenheit, als wolle er jemanden beschützen und scheue dafür nicht einmal den Tod. Es war Liebe.

				Das hatte gerade noch gefehlt. Es würde die Sache verkomplizieren.

				Der Sibirier machte eine verärgerte Geste. Er konnte die Kammer nicht ohne die Informationen verlassen, die er brauchte. Das konnte er wegen Gavril, Catherine und Nadja nicht tun. Und er konnte es nicht wegen des Mannes von der MUR, der hinter dem Vorhang schweigend alles mitverfolgte.

				Kirill umklammerte den Hammergriff mit der Faust. Er musste sich beruhigen, die Kontrolle über die Situation zurückgewinnen.

				Er wandte sich zu dem milchigen Plastikvorhang um. Der Umriss des Agenten der MUR war als dunkler Schatten zu erkennen. Kirills Geste war nicht an ihn gerichtet, sie war kein Zeichen der Unsicherheit darüber, wie es weitergehen sollte. Sie war seine Verwandlung: Er hatte für einen Moment den Blick von dem Mann abwenden wollen, der gefesselt und weinend dasaß. 

				Kirill war kein Dämon, doch er kämpfte gegen die, die in ihm steckten. Er besänftigte sie durch Aktion. Manchmal auch mit Wodka. Und sie ließen ihn in Frieden. Aber es war nur ein Moment. Es genügte wenig, um sie zu wecken und sie erneut von seinem Körper Besitz ergreifen zu lassen.

				Er hatte zwei Dämonen, und ihre Namen gingen auf alte Sagen zurück: Der erste hieß Vurdalak, ein blutgieriger Vampir. Er suchte ihn besonders häufig auf, und zwischen ihnen hatte sich eine beinahe freundschaftliche Beziehung entwickelt. Vurdalak arbeitete rasch, stillte seinen Durst und verschwand wieder. Auf seine Art war er ein romantischer Geist, der bisweilen sogar Mitgefühl für seine Opfer aufbringen konnte. Außerdem war Vurdalak sein Kampfname in Afghanistan gewesen. Der Zweite, der ihm nun in den Schläfen pochte, war Upyri. Ein blinder Dämon, der kein Erbarmen kannte und schnell brutal wurde: Er war schwieriger zu vertreiben, denn, so hieß es in der Legende, »der unbedachte Mensch, der sich seiner Ruhestätte zu weit nähert, läuft Gefahr, an seiner Stelle im Grab zu landen«. Sein Upyri war eiskalt, er war niemals satt, und es dauerte Wochen, sich von ihm zu befreien.

				Kirill ließ ihn hinein und atmete dabei so tief wie möglich durch. Nun würde nicht länger er die Ereignisse in der Hand haben, das spürte er, kaum dass er sich erneut dem Unglückseligen vor ihm zugewandt hatte. »Doktor Glebov, ich frage Sie nochmals: Wie ist der Name der Kontaktperson? Es war eine Frau, und sie hieß …«

				Glebov schüttelte den Kopf und wimmerte weiter. 

				»Doktor Glebov«, wiederholte der Sibirier. »Haben Sie vielleicht eine Beziehung zu der Kontaktperson?«

				Der Beamte hob den Kopf und sah Kirill herausfordernd an, um ihn dann schweigend und mit einem angedeuteten Lächeln wieder zu senken. Upyri hielt sich nicht länger mit Worten auf: Er hob den Hammer und zerschmetterte das rechte Knie des Beamten.

				Der Schmerzensschrei erfüllte den Raum und drang, zusammen mit dem Zigarettenrauch des MUR-Agenten, in die Belüftungskanäle, die sich an den drei vorgesehenen Punkten verzweigten.

				Als das letzte schwache Geräusch bis zur Straße drang, schien lediglich ein Barsoi mit langem weißen Fell etwas zu hören. Er hielt inne und setzte zum Bellen an. Das reiche Frauchen zog an der Leine, und selbst der letzte Zeuge verlor das Interesse an dem leisen Widerhall jenes unsagbaren Schmerzes.
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				Moskau, Villa Derzhavin
Dienstag, 28. Dezember, 14.30 Uhr

				Im Gegensatz zu allen anderen Zimmern der Villa Derzhavin war das Geheimbüro − wie das Dienstpersonal es nannte − spärlich und funktional eingerichtet. Es war der einzige Raum, in dem keine Technologie zugelassen war: weder Telefone noch Bildschirme noch Überwachungskameras. Das Geheimbüro war eine Art Reflexionsraum, ein Ort, an dem sich Gavril vollständig von der Außenwelt zurückziehen konnte. Keiner seiner berühmten Gäste hatte jemals einen Fuß dort hineingesetzt. Nicht einmal Nadja hatte Zutritt zu diesem Heiligtum. Nur eine Person durfte es betreten. Und die war Kirill Rotchko.

				Der Sibirier holte den mechatronischen Schlüssel aus der Jackeninnentasche. Es existierte lediglich ein weiteres Exemplar, das sich in Gavrils Besitz befand. Es war unmöglich, ihn nachzubilden, und die taugliche Software, mit der er erstellt worden war, wurde in eben jenem Raum aufbewahrt. Wenn die beiden Schlüssel verloren gingen, würde man die gepanzerte Tür aufbrechen müssen. Vier je zehn Zentimeter dicke Stahlplatten, die Tresore vieler Banken waren weniger gut gesichert.

				Als Kirill den Schlüssel ins Schloss steckte, wurde er von einem Schaudern ergriffen. Wie sollte er seinen Verdacht ohne Beweise vorbringen? Leider waren Glebovs Aussagen, kurz vor seinem Tod, nur lückenhaft gewesen. 

				Er öffnete die Tür. Gavril saß an seinem Schreibtisch, einem einfachen, schmucklosen Nussbaumtisch. Das Büro hatte keine Fenster und wurde permanent von einer zentralen Neonlampe erhellt. Die rechte Wand war von einem Metallregal verdeckt, das mit alten, auf den Rücken bekritzelten Akten vollgestopft war.

				»Da bist du ja, Kirill. Komm rein.«

				Kaum hatte der Sibirier die Tür hinter sich geschlossen, waren alle Geräusche der Villa verschwunden. Das hier war eine andere Welt. 

				»Wie ist es bei Fëdor gelaufen?«, fragte Gavril ruhig.

				»Glebov hat geredet.«

				Gavril nahm eine noch ungeöffnete Flasche Wodka und zwei kleine Gläser aus der Minibar. Kirill erkannte sofort das Grün der Flasche und des Etiketts. Es war keine der üblichen teuren Marken, die Gavril seinen Gästen anbot. Dieser Wodka hatte den Beigeschmack der Erinnerung: ein Russkaja Vodka aus der Sowjetzeit. Ein Gebräu für ein paar Rubel, das seit Jahren nicht mehr im Handel war.

				»Wie oft bist du schon hier drin gewesen, Kirill?«, erkundigte sich Gavril, während er die Flasche öffnete und daran roch.

				»So oft Sie mich gerufen haben, Mister Derzhavin.«

				»Und das heißt?«

				»Ein Dutzend Mal, würde ich sagen.«

				»Hast du dich eigentlich jemals gefragt, warum es dieses Zimmer gibt?« Gavril füllte die beiden Gläser, reichte eins dem Sibirier und kippte seines in einem Zug hinunter.

				»Um ungestört zu sein?«, überlegte Kirill, während er ebenfalls trank.

				»Erinnerst du dich noch an den Geschmack der staatlichen Brennereien?«, fragte Gavril lächelnd.

				Kirill betrachtete das Etikett: 1975. Ein ziemlich herber Geschmack, aber alles in allem hatte er schon Schlimmeres getrunken. Doch dieser Schluck hatte alte Erinnerungen in ihm geweckt, und er spürte, wie Vurdalak, der Bessere seiner beiden Dämonen, ihm auf den Magen drückte, um sich in unbändiger Gier an jenem Trank zu laben.

				»Das, was du ringsum siehst«, nahm Gavril den Faden wieder auf, wobei er auf das Zimmer deutete, »ist die exakte Nachbildung meines Büros in Uchta, wo alles begonnen hat. Ja, vielleicht ist es hier nicht ganz so feucht wie an jenem unsäglichen Ort, aber alles ist original, selbst die Akten im Regal.«

				Kirill sah ihn zerstreut an.

				»Du wirst dich fragen, was sie enthalten«, sagte Gavril, während er nochmals die Gläser füllte.

				Der Sibirier hob die Schultern.

				Gavril lächelte erneut: »Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Ich habe sie nie aufgeschlagen. Sie sind von meinem Vorgänger.«

				»Man braucht nur drei Schritte zu machen, um einen Blick hineinzuwerfen.«

				»Es interessiert mich nicht. Sie gehörten einem anderen. Ich hatte meine eigenen Pläne. Man baut seine Karriere nicht auf Geistern auf. Man baut sie höchstens mit ihnen auf.«

				Kirill spürte Gavrils Unbehagen. Dieses ganze Gerede bedeutete nur eins: Probleme. Ein Mann, der sich in die Vergangenheit flüchtet, ist kein ganzer Mann und hat zu viel Angst vor dem, was war, um das sein zu können, was er ist. Der Tod seiner Frau hatte Gavril härter getroffen, als er jemals geglaubt hätte, und Nadjas Rückkehr schien nicht sehr hilfreich gewesen zu sein. »Wenn ich mich nicht irre«, sagte er, das Thema wechselnd, »wollten Sie vorhin von Glebov hören.«

				Gavril kippte den Wodka hinunter. »Ich bin kein Schwächling, falls es das ist, was du denkst.«

				»Das habe ich nie gedacht.«

				»Wenn du jemals meine Stellung erreichst, solltest auch du einen Ort haben, der dich immer daran erinnert, von wo du aufgebrochen bist.«

				»Ich habe viele Orte, von denen ich aufgebrochen bin, und keinen, der es wert wäre, erinnert zu werden.«

				Was Kirill sagte, stimmte. In seinem Fall war es besser zu vergessen, die Vergangenheit zu begraben, denn die Dämonen kehrten immer wieder zurück, und mit jedem Jahr, das verging, spürte er sie in seinem Inneren mächtiger werden. 

				»Du hast deinen Platz gefunden«, bemerkte Gavril. Dann verschloss er die Flasche und stellte sie zurück in die Minibar. »Kommen wir nun zu Glebov. Was hast du aus ihm herausgebracht?«

				Kirill sah ihn einen Moment lang an, bevor er antwortete. »Hinter allem steckt eine Frau.«

				»Das ist mir bereits durch die Videoaufzeichnungen bekannt«, erwiderte Gavril trocken. Er hatte offenbar mehr erwartet.

				»Die Frau auf dem Video ist bloß eine Vorkämpferin. Die Königin ist nie in Erscheinung getreten.«

				»Und wer soll das sein?«

				Kirill merkte, dass er schluckte, etwas, das ihm verhasst war. Aber was er zu berichten hatte, würde seinem Chef absolut nicht gefallen.

				»Ich weiß nur, dass es eine Frau ist. Eine äußerst geschickte Frau, die sich nicht scheut, mit den skrupellosesten und gefährlichsten Killern zusammenzuarbeiten, und sich ohne Weiteres an einen hochrangigen Beamten heranmacht, um ihn im Griff zu halten. Diese Frau hat Glebov derart manipuliert, dass er dem Tod beinahe freudig begegnet ist.«

				Gavril schwieg und starrte ihn an. Er wirkte nicht verärgert über das, was er soeben gehört hatte, sondern schien Kirill vielmehr mit dem Blick zu warnen, seine Zunge zu hüten. 

				»Glebov hat keine Namen genannt. Nur einen Decknamen: Ambriandai. So hieß die Operation im Bunker.«

				»Ambriandai? Was bedeutet das?«

				»Nichts Besonderes. Es hat etwas mit der irischen Geschichte zu tun. Ich bin dabei, der Sache auf den Grund zu gehen.«

				Kirill hätte ihm gerne von seinem Verdacht bezüglich Lena erzählt, von ihrer Fähigkeit, mit jedem anzubändeln und ihn in ihren Bann zu ziehen, von ihrem Verhalten während der Beerdigung, von der Macht, die sie im Lauf der Jahre über Gavril gewonnen hatte. Aber er hatte nichts in den Händen. Selbst als er den Namen Lena eine Handbreit vor dem Gesicht des sterbenden Glebov aussprach, hatte er als Antwort lediglich ein irres Gelächter und einen Schwall Blut geerntet.

				Gavril erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch und trat auf ihn zu. »Man spürt es jedes Mal am Geruch, wenn du aus der Kammer kommst.«

				Der Sibirier schwieg.

				»Wenn irgendein anderer mit derart wenig in den Händen zurückgekommen wäre …«, begann Gavril erneut. Dann machte er eine Bewegung in der Luft, als wolle er eine Fliege vertreiben. »Tatsache ist, dass du es warst. Dem muss ich Rechnung tragen.«

				Kirill hatte nichts hinzuzufügen. Er hätte nur Vermutungen anstellen, Zweifel vorbringen und ein paar Details anführen können, die ihm von Anfang an verdächtig vorgekommen waren. Aber bevor er sich zu weit aus dem Fenster lehnte, musste er etwas Handfestes vorweisen können. Jetzt mit Lena anzufangen wäre ein Fehler gewesen.

				»Ich werde heute Abend mit meiner Tochter im Tsarskaya Okhota essen gehen«, verkündete Gavril schließlich. »Du wirst sie um acht Uhr dorthin begleiten. Ich habe hier noch etwas zu erledigen. Aber ich werde nachkommen, sobald ich fertig bin.«

				Kirill fand das ziemlich merkwürdig. Er hatte den Eindruck, dass Gavril ihn loswerden wollte, um ungestört zu sein.

				»Wir können auf Sie warten«, schlug er vor. »Ein einziger Konvoi wäre mit weniger Risiken verbunden.«

				»Nein«, unterbrach ihn Gavril. »Ich will niemanden dabeihaben. Ich muss mit einer Person über deren Zukunft reden.« Er nahm wieder am Schreibtisch Platz. »Du kannst jetzt gehen.«

				Kirill deutete eine Verbeugung an. Kaum hatte er die Tür geöffnet, tönten ihm die Geräusche der Villa Derzhavin entgegen. Außer Nadja gab es nur noch eine Person, mit der Gavril über die Zukunft sprechen konnte: Lena Leskov.
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				Moskau, »Die Baustelle«
Dienstag, 28. Dezember, 15.56 Uhr

				Die seichte Cembalo- und Flötenmusik, die anzeigte, dass jemand die Fabrik betreten hatte, riss die Dame am Empfang aus ihren Gedanken. Sie hob den Blick von den Unterlagen, die zu einigen Gemälden gehörten, und sah die Person eintreten, der die Existenz dieses Ortes und ihr Arbeitsplatz zu verdanken war: Lena Leskov. Die Rezeptionistin wurde mit einem kühlen Lächeln bedacht. Über die Empfangstheke hinweg sah sie Lena hinter der Feuerschutztür verschwinden, die ein junger Künstler aus Wolgograd aus zusammengepressten Ölfässern angefertigt hatte.

				Die Kreativfabrik Strojploschadka, »Die Baustelle«, befand sich in dem Gebäude einer ehemaligen Wodka-Brennerei, die man in den Neunzigerjahren geschlossen hatte, als im Zuge des Importhandels der Wodka aus dem Ausland billiger wurde als der russische. Nach rund zehn Jahren Leerstand hatte Gavril die riesige Halle für wenige Rubel erworben, sie entkernen lassen und anschließend Lena geschenkt, um auf diese Weise ihr Projekt zur Förderung zeitgenössischer russischer Kunst zu finanzieren. Eine Branche, in die Gavril niemals auch nur einen Rubel investiert hätte, die nun jedoch Gewinne einbrachte, die dank Lenas Geschicklichkeit und Intelligenz alle Erwartungen übertrafen.

				Innerhalb von nur zwei Jahren war die Fabrik zu einem Anziehungspunkt für alle jungen Moskauer Künstler geworden. Hier bekamen sie Raum zur Verfügung gestellt, wo sie frei schaffen, sich mit erfahreneren Kollegen messen, sich gegenseitig helfen oder scharf kritisieren konnten. Das Ganze zum bescheidenen Preis von vierzig Prozent des Verkaufserlöses der eigenen Werke: ein Anteil, den Lena − gemäß dem Motto der Fabrik Nichts bleibt ständig, alles ist im Fluss − festgelegt hatte und der den Konditionen der angesehensten Moskauer Galerien entsprach.

				Die Location, die absolut unorthodoxe Arbeitsweise und vor allem Derzhavins Einfluss auf die Medien hatten sofort Sammler und Investoren angelockt. Hinzu kam Lenas Gespür: Obwohl sie sich nur ein paarmal pro Monat blicken ließ, wählte sie höchstpersönlich aus, welche Künstler weiterhin unterstützt und welche nach Hause geschickt werden sollten. Ihr Urteil war unanfechtbar.

				Als sie nun den Leerraum betrat, wie sich der Saal mit den zwanzig Meter hohen Deckenpfeilern nannte, der fünfundneunzig Prozent des gesamten Gebäudes einnahm und die Künstler beherbergte, war sie daher darauf gefasst, von Bittstellern belagert und von Speichelleckern umgarnt zu werden. Zwar war alles im Fluss, aber dennoch waren die Künstler zu allem bereit, um möglichst lange, am besten ständig, in der Fabrik zu bleiben.

				»Madame Leskov, jeder Ihrer Besuche ist eine große Ehre für den Leerraum«, empfing sie der Bildhauer Lev, der aus Peredelkino, jenem zauberhaften Viertel im Südosten Moskaus, stammte, in übertrieben beflissenem Ton. »Darf ich mir erlauben, Sie persönlich zu begleiten … Madame … es gibt einige köstliche Neuerungen.«

				Lena, die ein cremefarbenes Kostüm und ein smaragdgrünes Halstuch trug, antwortete mit einer beiläufig zustimmenden Geste und folgte ihm.

				Das Besondere am Leerraum, das, was ihn so bekannt gemacht hatte, war, dass jeder aufgenommene Künstler einen kleinen Teil des Saals zur Verfügung gestellt bekam, den er vollkommen eigenständig gestalten konnte. Der Leerraum war daher ein Kaleidoskop verschiedenster Ateliers: angefangen bei kahlen, nur mit Staffelei und Leinwand ausgestatteten Bereichen, über Strohhütten, Lehmbauten und kleine Datschen, bis hin zu Höhlen, Pfahlbauten und Baumhäusern. Der eigenwilligste Künstler − ein taubstummer Ukrainer − ging sogar so weit, wie ein Stylit auf einer Säule sitzend zu arbeiten. Seine winzigen Insektenskulpturen brachten bis zu einer Million Rubel.

				»Wenn Sie erlauben, Madame Leskov, würde ich Ihnen als Erstes meine neue lebende Skulptur mit dem Titel Der Klöppel schlägt die Glocke in fünf Minuten zeigen.«

				Lena sah auf die Uhr und erwiderte: »Du hast fünfundvierzig Sekunden.«

				Während des kurzen Gesprächs hatte sich eine kleine Gruppe ängstlich bemüht wirkender Künstler um sie geschart. 

				»Ich bin heute nicht wegen euch hier, meine Lieben«, war Lena genötigt zu erklären. »Ich habe ein Treffen mit zwei Investoren.«

				»Husch, husch«, half Lev nach und schob die Konkurrenz beiseite. In der Schar erhob sich enttäuschtes Gemurmel, aber bald kehrten alle an ihre Plätze zurück.

				Der Bildhauer führte Lena zu seinem Atelier: ein Ring aus bemalten Styropor-Dolmen, die der Anordnung von Stonehenge entsprachen. Im Inneren sah man nichts weiter als einen Paravent aus Bambus und Reispapier, hinter dem sich etwas verbarg.

				»Vorab sei bemerkt, dass es sich um ein bewegtes Objekt handelt«, erklärte der junge Mann.

				»Siebenundzwanzig Sekunden«, erinnerte ihn Lena.

				Der Bildhauer beeilte sich, den Paravent beiseitezuschieben, und sie betrachtete das Werk: ein bärtiger Mann um die fünfzig, mit einem Overall aus kleinen Bronzeglöckchen bekleidet, der den Genitalbereich frei ließ. 

				»Spring, du Depp!«, befahl Lev ihm. Dann erklärte er, an Lena gewandt, schüchtern: »Es ist eine Installation.«

				Der bärtige Mann begann herumzuhüpfen: Die Glöckchen bimmelten in der Luft, während die Genitalien auf und ab tanzten.

				»Sehr gute Arbeit«, sagte Lena kurz angebunden und verschwand.

				Sie erreichte das Ende des Leerraumes und wandte sich in dem riesigen Saal noch einmal um: In zehn Metern Entfernung eilten, auf die Sekunde genau, ihre Gäste auf sie zu. Ein Mann und eine Frau. In ihren makellosen Haute-Couture-Anzügen sahen sie nicht gerade wie Künstler aus. Die Frau hielt einen kleinen Aluminiumkoffer in der Hand. Wortlos betrat Lena den Flur, der in ihren persönlichen, für die Verwaltung bestimmten Bereich führte. Die beiden folgten ihr.

				Vor einer Tür holte sie eine Magnetkarte aus der Handtasche, zog sie durch den mit Hochglanz-Zedernholz verkleideten Schlitz und wartete auf das Klickgeräusch des aufspringenden Türschlosses. 

				Im Gegensatz zum Leerraum war Lenas Büro sehr nüchtern eingerichtet. Im Hintergrund ein Schreibtisch mit Kristallglasplatte, ein bequemer weißer Arbeitssessel, zwei Metallstühle für die Gäste und ein einziges Zubehörteil: ein schwarzer Flachbildschirm. An der linken Wand stand ein Stahlschrank mit Glastüren, der eine Katalogsammlung zur zeitgenössischen Kunst barg. Die rechte Wand war dagegen vollständig von einer gigantischen Unterwasserwelt verdeckt: eine perfekt wiedergegebene Tropenkulisse mit winzigen bunten Fischen und rotblau schimmernden Korallen. Die Farbenvielfalt dieses Ausschnitts aus einem künstlichen Riff wurde in einem großen abstrakten Gemälde, das an der hinteren Wand hing, gekonnt wiederaufgenommen.

				Lena trat ein und setzte sich ohne große Umstände auf den Sessel, während die beiden Gäste auf den Stühlen Platz nahmen.

				»Das Material?«, verlangte sie.

				Die Frau legte den Koffer auf den Schreibtisch, öffnete ihn und reichte Lena einen Apparat, der an ein Militärfernglas erinnerte.

				Sie setzte ihn an die Augen, betätigte den Mikroschalter für die Hintergrundbeleuchtung und begann mit der Betrachtung, wobei sie die Cursor an beiden Seiten des Sichtfensters hin und her bewegte. »Perfekt«, rief sie kurz darauf zufrieden. Dann sah sie ihre Gäste an. »Das Bild hat eine exzellente Auflösung. Gibt es weitere digitale Kopien?«

				Die Frau reichte ihr einen USB-Stick. »Das ist die einzige. Arvo hat das gesamte elektronische Archiv in Sotschi zerstört.«

				Lena nahm den Stick an sich. »Und der Originalprospekt?«

				»Ist in Sicherheit, wie abgesprochen«, antwortete die Frau.

				»Habt ihr irgendetwas zurückgelassen?«

				Der Mann antwortete mit einem unangenehmen Lächeln, das einen Augenblick lang sein perfektes Gebiss aufschimmern ließ: »Nur drei Leichen.«

				»Ihr habt gute Arbeit geleistet, Vjačeslav und Čerubina«, lobte Lena. »Wirklich gute Arbeit. Das gilt auch für Arvo. Gibt es sonst noch etwas?«

				»Der Butler meldet aus der Villa Derzhavin intensive Beschäftigung mit den Aufzeichnungen zu dem Kurzschluss«, erwiderte Čerubina.

				»Wer beschäftigt sich damit?«

				»Derzhavin und seine Tochter, zusammen mit Kirill Rotchko.«

				Lena nickte nur und nahm dann aus einer Schublade eine Art Zigarettenetui aus Perlmutt. Sie klappte es auf, und der Bildschirm zeigte sofort an, dass dieser Luxus-PDA in Betrieb war. Mit der Präzision eines Goldschmiedes begann sie, auf der winzigen Tastatur zu hantieren: Die Tasten waren derart klein, dass nur eine ruhige, gut geschulte Hand mit spitzen Fingernägeln in der Lage war, fehlerfrei eine nach der anderen zu drücken.

				Sie schloss den USB-Stick an und kopierte die Datei auf die Festplatte.

				Auf dem kleinen Bildschirm erschien der Prospekt.

				[image: albero-MIGLIORE-COORDINATE.tif]

				Lena spielte ein wenig mit den Kontrasten und der Helligkeit, bis die Symbole zu sehen waren, die sie beim ersten Mal im Bunker bemerkt hatte. Dort waren, dank der hohen Bildauflösung, alle Details des Gemäldes sofort klar zu erkennen gewesen. Hier war dagegen ein wenig Geduld erforderlich. Schließlich hatte Lena, was sie brauchte.

				[image: FONDALE_-_RIVELATO-_skizzo_GLINKA.tif]

				Als die Symbole erschienen, sah sie abwechselnd auf den Bildschirm und durch das Mikrofilm-Lesegerät.

				Dann notierte sie einige Zahlenpaare.

					53  –  6

					29  –  1

					18  –  16

					2  –  33

				

				Nun öffnete sie auf dem winzigen Flüssigkristallbildschirm Google Earth. Sie bemerkte die Neugierde ihrer Gäste, aber sie wusste, dass sie nichts sagen würden: Sie wurden schließlich nicht dafür bezahlt, Fragen zu stellen.

				Es vergingen einige Minuten, bis Lena schließlich von den beiden Geräten aufsah. »Gefunden …«, murmelte sie. Dann nahm sie das Lesegerät und den PDA vom Tisch, packte sie in ihre Tasche und erhob sich.

				Čerubina und Vjačeslav sprangen beflissen auf: »Weitere Anweisungen, Madame?«

				»Sagt auch Arvo Bescheid. Morgen Abend, um 21 Uhr Ortszeit, erwarte ich euch drei in Dublin. Getrennte Online-Buchung und -Bezahlung. In einer Stunde werde ich euch unseren genauen Treffpunkt mitteilen.«
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				Moskau, Villa Derzhavin
Dienstag, 28. Dezember, 19.30 Uhr

				Lena trat ein und ließ den Nerzmantel mit einer leichten Drehbewegung von ihren Schultern in Borimirs Hände gleiten. Während der Butler den Pelz an die Garderobe hing, eilte sie ohne ihn zum Musiksaal. Normalerweise hielt sich Lena an die geltenden Gepflogenheiten, nach denen Borimir jeden Gast, unabhängig von dessen Stellung, im Haus Derzhavin empfing und durch die Räume der Villa führte. Aber diesmal war sie in Eile und hatte nicht die Absicht, sich der Etikette zu unterwerfen.

				Nach wenigen Schritten musste sie jedoch erkennen, dass ihr die Situation, wie bereits befürchtet, entglitten war. Aus einer Seitentür tauchte plötzlich Michail, einer der Männer vom Wachschutz auf, und baute sich vor ihr auf. Er hielt einen Metalldetektor in der Hand.

				»Sie erlauben?«, fragte er.

				Lena schnaubte, dann spreizte sie die Arme und ließ sich von dem Mann mit dem Detektor abtasten.

				»Kann ich jetzt gehen?«, sagte sie verärgert.

				»Die Tasche …«, erwiderte er bloß.

				Sie nahm das Krokodilledertäschchen und schleuderte es gegen seine Brust.

				Der Mann nahm es, untersuchte gründlich den Inhalt und reichte es ihr dann höflich zurück. »Jetzt können Sie gehen.«

				Lena riss ihm die Tasche aus der Hand und eilte mit großen Schritten auf den Musiksaal zu, wobei sie mit ihren Stilettoabsätzen betont laut auftrat. Schließlich stieß sie demonstrativ die Doppeltür aus Mahagoni auf.

				Gavril saß auf dem Sofa in der Mitte. Er hielt ein Glas in der Hand und rauchte eine dicke, kurze Havanna. 

				»Was ist das für eine Art?«, beschwerte sie sich erbost.

				Er musterte sie mit einem Blick, als habe er sie nie zuvor gesehen, und antwortete dann leise: »Sicherheitsmaßnahmen.«

				Lena drehte sich um und schloss mit einem lauten Knall die beiden Türflügel. Sie hatte Gavril den Rücken zugewandt und nutzte die Gelegenheit, um noch einmal tief durchzuatmen. Diesmal musste sie ihr Bestes geben und sich ihr gesamtes Können zunutze machen. Für den ersten Schritt rief sie sich einen Lehrsatz von Yana ins Gedächtnis, auf den sie schon lange nicht mehr zurückgegriffen hatte: »Du musst die wahre Schuld hinter der vermeintlichen Wut verbergen. Auf diese Weise lässt sich ein Mann besser als durch alles andere täuschen.«

				So griff sie nach dem erstbesten Gegenstand, der ihr unterkam − eine kostbare Baccarat-Vase auf dem Ecktischchen −, und schmetterte ihn zu Boden.

				»Vertraust du mir nicht mehr?«, schrie sie.

				Gavril nahm seelenruhig einen langen Zug an seiner Zigarre, kostete ihn genüsslich aus und stieß eine dicke Rauchwolke aus.

				»Eine halbe Million Rubel«, bemerkte er nur, wobei er auf die zerbrochene Vase deutete. »Aber ich habe in jüngster Zeit weitaus Kostbareres verloren. Komm und setz dich«, bat er sie dann.

				Der Musiksaal war eine der schönsten Räumlichkeiten der Villa: zwei parallel gelegene, durch vier Mittelsäulen voneinander getrennte Raumhälften. An der Rückwand der ersten, in der sich Lena und Gavril aufhielten, befand sich ein Kamin aus weißem Marmor mit einem karminroten Flachrelief, auf dem Flötenspielerinnen dargestellt waren. An der gegenüberliegenden Wand hing ein großes Gemälde einer französischen Malerschule, das Bild einer jungen, Spinett spielenden Frau. Darunter standen drei mit bordeauxrotem Leder bezogene Sofas um einen flachen Nussbaumtisch. Gavril saß auf dem Sofa in der Mitte.

				Die zweite Saalhälfte war ganz anders eingerichtet: eine Bang-&-Olufsen-Musikanlage, die um eine Freifläche mit nichts weiter als einer Chaiselongue Le Corbusier angeordnet war. An der Längsseite befand sich ein mit Gläsern vollgestopfter, offener Hängeschrank in ultramodernem Design. Lena trat entschlossen darauf zu. Sie nahm einen Tumbler zur Hand und öffnete dann das einzige Türchen, auf dem ein Bronzeschild mit der berühmten Mahnung prangte: WODKA IST KLAR, ABER ER RÖTET DIR DIE NASE UND SCHWÄRZT DEINEN RUF. 

				Dahinter befand sich die Minibar. Lena ließ den Roederer Cristal stehen − es war wirklich nicht der passende Anlass − und griff nach dem Wodka. Sie schenkte sich ein halbes Glas ein und nahm dann schräg gegenüber von Gavril Platz. 

				Er rauchte noch immer, wobei er ein Tellerchen aus hauchzartem, handbemaltem chinesischen Porzellan als Aschenbecher benutzte. »Es geschehen merkwürdige Dinge«, begann er ernst. »Dinge, von denen ich nicht weiß … ob ich sie mit der nötigen Unvoreingenommenheit … zu deuten vermag.«

				Lena zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck Wodka. Die Schachpartie hatte begonnen. Sie hatte aggressiv eröffnet. Gavril schien dagegen jede Möglichkeit abzuwägen und setzte ganz klassisch auf Gelassenheit. Jetzt noch einen weiteren kostbaren Gegenstand zu zerstören hätte nichts gebracht.

				»Wovon sprechen wir eigentlich?«, fragte sie beiläufig.

				Gavril nahm einen weiteren Zug an seiner Zigarre. »Lass uns erst einmal anstoßen …«, schlug er vor.

				Er prostete Lena zu, die es ihm gleichtun musste, und sagte langsam: »Auf unsere Feinde!«

				»Auf unsere Feinde!«, wiederholte sie.

				Dann tranken beide einen Schluck. Das Spiel ging weiter.

				»Du möchtest wissen, worüber wir sprechen?«, nahm Gavril den Faden wieder auf. »Nun, ganz einfach: Wir sprechen über Liebe.«

				Lena konnte ihre Überraschung nicht verbergen.

				»Ja«, fuhr er in ernstem Ton fort. »Über Liebe. Die Liebe eines Mannes zu seiner Frau. Die Liebe eines Vaters zu seiner Tochter. Aber vor allem die Liebe, die ein Geliebter für seine Geliebte empfindet.« Er hob den Blick und sah Lena an.

				Sie wusste nicht recht, welche Miene sie aufsetzen sollte: Nur wenige Male im Leben hatte sie sich in einer derartigen Situation befunden. Es war, als hätte man ihre Dame geschlagen.

				»Ich bin sehr viel schlechter als der durchschnittliche Mann«, begann Gavril wieder, »aber ich bin auch sehr viel besser.« Er nahm einen weiteren Zug. »Ich mache schmutzige Geschäfte. Aber während ich sie mache, bin ich aufrichtig. Wenn Gavril Derzhavin jemandem etwas verspricht, weiß dieser Jemand, dass das Versprechen um jeden Preis gehalten wird. Was ich jedoch nicht leiden kann, sind Betrüger. Und wenn ich sie entdecke, vernichte ich sie.«

				Er sah zu Lena auf, die lediglich nickte, dann drückte er die Zigarre auf dem Tellerchen aus, und sie nutzte die Gelegenheit, um einen großen Schluck Wodka zu nehmen. 

				»Ich …«, setzte er erneut an, »ich muss mir Klarheit darüber verschaffen …«

				»Liebst du mich?«, unterbrach sie ihn unvermittelt. Wenn schon keine Strategie, so hatte Lena nun wenigstens endlich einen Spielzug gefunden. 

				Gavril neigte den Kopf, als wolle er sie aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Dann nickte er. »Und du?«, fragte er. 

				Darauf war sie bestens vorbereitet. Eine der ersten Lektionen. Sie erhob sich und fing an, sich in Rage zu reden. Sie erinnerte ihn daran, wie viele Jahre sie schon zusammen waren, wie sie alles geopfert hatte, um in seinem Schatten zu leben, ohne auch nur ein einziges Mal von ihm zu verlangen, seine Frau zu verlassen, und dass sie sich mit einer untergeordneten Rolle zufriedengegeben hatte, nur um in seiner Nähe zu bleiben. Aber wie eine Schauspielerin, die ihrem Publikum der Reihe nach in die Augen schauen kann, spürte Lena sofort, dass etwas nicht funktionierte.

				So ging sie zur Hauptszene über: Sie brach in Tränen aus. »Ich habe dich nie mit einem anderen Mann betrogen«, schluchzte sie. »Ich kann nicht glauben, was du da sagst und was du mir antust. Du lässt mich durchsuchen, als sei ich die letzte Hure der Stadt. Du sprichst mit mir, und ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst. Du vertraust mir nicht. Mir kommt es vor wie ein Albtraum.«

				Aber auch diesmal merkte Lena, dass sie keinen Eindruck schinden konnte. Gavril hätte sie zumindest beruhigen, sich ihr nähern, sie streicheln müssen. Stattdessen blieb er unbeweglich ihr gegenüber auf dem Sofa sitzen. Sie trank ihren Wodka in einem Zug aus und stellte das Glas auf den Tisch. »Ich mache uns noch zwei«, sagte sie kühl und erhob sich.

				Wenig später kam sie, mit zwei Wodka-Tumblern in den Händen, zurück. Sie reichte eines der Gläser Gavril und nahm dann, ihr eigenes Glas auf dem Schoß haltend, ihm gegenüber Platz. 

				Er sah sie merkwürdig an. »Hast du jemals von einem …«

				»Erst stoßen wir an!«, unterbrach sie ihn.

				Sie erhoben die Gläser.

				Sie war am Zug. »Auf die Liebe«, sagte sie.

				»Auf die Liebe«, wiederholte Gavril.

				Sie tranken.

				Dann starrte er sie erneut an. »Hast du jemals von einem gewissen Glebov gehört? Oxana Glebov?«

				Schachmatt. Sie zeigte keinerlei Regung. Doch ihre Weitsicht hatte sie gerettet. Es musste nur noch etwas Zeit vergehen.

				»Nie gehört«, antwortete sie. »Wer ist das?«

				Nun war sie wieder vollkommen in ihrem Element. Sie bemerkte, dass auch Gavril die Veränderung nicht entgangen war: Er sah sie finster an, als suche er nach dem Grund dafür.

				»Ich glaube, du kennst ihn«, beharrte er.

				Lena schüttelte den Kopf. »Nie gehört«, wiederholte sie. Und diesmal lächelte sie.

				»Hören wir auf zu spielen«, sagte er. »Du bist mir einige Erklärungen schuldig, Lena. Und wenn du nicht hinreichend überzeugend bist …«

				Sie verlor angesichts dieser Drohung nicht etwa die Fassung, sondern lächelte erneut, wobei sie Gavrils verblüfften Gesichtsausdruck beobachtete. Offenbar hatte er mit einer vollkommen anderen Reaktion gerechnet.

				Er wurde wütend: »Vielleicht hast du nicht ganz begriffen!«

				»Ich habe sehr wohl begriffen«, erwiderte sie. Dann sah sie auf die Uhr. Es war genug Zeit verstrichen. Gavril hatte die Partie gewonnen, aber jetzt konnte sie die Figuren vom Brett fegen. »Weißt du, was ich gestern gemacht habe?«

				Er stellte sein Glas auf den Tisch, ohne zu antworten.

				»Ich habe ein Rezept ausprobiert.«

				Gavrils Gesichtsausdruck veränderte sich.

				»Als Zutaten habe ich Wasser und Tabak verwendet. Ein Paket Pfeifentabak.«

				»Was redest du da?«

				Lena fuhr ungerührt fort: »Man muss den Tabak in ein Gefäß mit Wasser geben und es einen Tag stehen lassen. Anschließend wird das Ganze durch ein Tuch gefiltert und die Flüssigkeit in einem anderen Gefäß aufgefangen. Nun muss man sie verdampfen lassen. Man erhält eine farb- und geruchlose Substanz. Flüssiges Nikotin.«

				»Davon habe ich noch nie gehört.«

				»Nun, es ist nicht so bekannt wie zum Beispiel … Arsen.«

				Endlich begriff Gavril. Er sah auf sein Glas und erblasste.

				»Reines Nikotin«, ergriff sie erneut das Wort. »Es hat eine unangenehme Nebenwirkung: den Tod. Drei, vier Tropfen genügen, um einen Menschen umzubringen.«

				Gavril roch an dem Glas.

				»Geruch- und farblos«, murmelte sie.

				Gavril fasste sich mit einer Hand an den Hals. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Schläfe. Er zwang sich zur Ruhe, griff nach dem Funkmelder auf dem Tischchen und drückte einen Knopf.

				Wenige Sekunden später betrat Borimir den Saal.

				»Borimir«, wandte sich Gavril so gefasst wie möglich an ihn. »Ich fürchte, ich bin vergiftet worden. Ruf einen Arzt.«

				»Sofort, mein Herr.«

				»Und lass diese Frau hier nicht raus.«

				Borimir tauschte einen Blick mit Lena.

				Plötzlich sank Gavril auf dem Sofa zusammen. Gelblicher Schaum erschien an seinen Mundwinkeln. »Ich habe dich geliebt …«, flüsterte er.

				»Ich dich auch«, erwiderte Lena über ihn gebeugt. Und sie meinte es ehrlich. 

				»Schnell, Madame, hier entlang«, drängte sie Borimir.
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				Moskau, Restaurant »Tsarskaya Okhota«
Dienstag, 28. Dezember, 19.43 Uhr

				Der Weg zum Tsarskaya Okhota weckte in Nadja Erinnerungen an ihre Mutter. In diesem exklusiven Restaurant hatten sie den Kinostart von Catherines erstem, vollständig in Russland produzierten Film gefeiert. Nadja war damals gerade einmal sieben Jahre alt gewesen, aber die Gerüche, die Farben und die Stimmung dieses Ortes würde sie nie vergessen. Sie konnte sich noch genau an das Gästebuch erinnern, das wie ein Museumsobjekt in einem Schaukasten aufbewahrt wurde. Es enthielt die begeisterten Kommentare von so berühmten Persönlichkeiten wie dem Regisseur Andrei Michalkow-Kontschalowski, dem Schriftsteller Alexander Solschenizyn und sogar von nationalen und internationalen Vertretern aus der Politik, wie dem ehemaligen Präsidenten Michail Gorbatschow. Alle Größen Russlands waren zumindest einmal im Tsarskaya Okhota gewesen, und selbst Vladimir Putin bewertete es als das beste Restaurant mit russischer Küche.

				Auch der Name Gavril Derzhavin tauchte in dem von den Restaurantbesitzern ehrfürchtig gehüteten Buch auf.

				Der gepanzerte SUV, der sie hergebracht hatte, bog im Schritttempo in die schmale Straße ein. Kirill, der neben dem Fahrer saß, behielt durch das Wagenfenster alles im Blick.

				»Steigen wir aus?«, fragte Nadja.

				Der Sibirier hob nur die Hand, um ihr zu verstehen zu geben, dass es keine Probleme gab.

				Aber Nadja genügte diese knappe Antwort nicht. Kirill war angespannter als sonst, und sie glaubte zu wissen, weshalb. Er hielt diesen Restaurantbesuch für ein vermeidbares Risiko, aber besonders beunruhigte es ihn, Gavril allein lassen zu müssen. Schließlich konnte er schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein, wenn Vater und Tochter sich trennten.

				Ein Parkwächter in Livree näherte sich dem Fahrzeug, um die Tür zu öffnen, aber Kirill kam ihm zuvor und stieg eilig aus. Nachdem er rasch einen Blick ringsum geworfen und sich durch ein paar Handzeichen mit den Männern verständigt hatte, die ihnen in dem anderen Wagen gefolgt waren, reichte er Nadja die Hand und half ihr hinaus. Sie war sofort von dem Anblick der tief hinabgezogenen, festlich beleuchteten Dächer des Restaurants gefesselt, das an einen prächtigen alten Jagdsitz aus der Zeit der Zaren erinnerte.

				Überall hingen Eiszapfen und erzeugten den Eindruck, als würden Tausende kleiner Lämpchen wie in einem märchenhaften Lichtspiel funkeln. Es hatte aufgehört zu schneien, und der Schnee lag frisch und unberührt. Die einzigen erkennbaren Spuren stammten von einigen Tieren aus dem Wald, die sich auf der Suche nach ein paar Speiseabfällen bis hierher gewagt hatten. Als alle Fahrgäste ausgestiegen waren, fuhren die beiden Wagen zum Parkplatz, und Kirills Leute bezogen Stellung am Eingang.

				Nadja trug an diesem Abend ein langes perlgraues Kleid, einen weißen Kaschmirmantel und eine Hermelinmütze. Sie hätte sich gerne schlichter gekleidet, aber sie wollte ihren Vater an einem derart exklusiven Ort nicht in Verlegenheit bringen. Vor allem aber fühlte sie sich in den Kleidern der Mutter dieser besonders nahe.

				Kirill hatte einen Nadelstreifenanzug und dazu eine einfarbige Krawatte an. Diesmal hatte sich der pingelige Borimir auch um ihn gekümmert und ihm in Rekordzeit einen passenden Mantel, Schuhe und einen weißen Seidenschal besorgt. Nadja war überrascht, mit welcher Natürlichkeit er diese Kleidungsstücke trug.

				Im Restaurant erkannte die junge Frau sofort den Schaukasten mit dem Gästebuch. Der Oberkellner führte sie in den kleinen Saal im Turm, den Gavril für sie reserviert hatte. Als sie den Tisch erreicht hatten, war Kirills Nervosität kaum noch zu übersehen. Er wartete, bis Nadja sich gesetzt hatte, und anstatt nun ihr gegenüber Platz zu nehmen, gab er den Kellnern ein Zeichen, den Raum zu verlassen, trat dann neben einen seiner Wachposten, der am Eingang Stellung bezogen hatte, und blieb dort in der klassischen Wartehaltung mit verschränkten Armen stehen. Nadja war darüber nicht verwundert: Offenbar wollte Kirill erst auf die Ankunft ihres Vaters warten. Aber vielleicht − und dieser Gedanke verletzte sie − hatte er auch keine Lust, sich mit ihr zu unterhalten. Im Übrigen war er sicher nicht gerade dafür geschaffen, förmliche Konversationen zu führen.

				Endlich beschloss sie, ihn anzusprechen. »Alles unter Kontrolle?«, fragte sie mit lauter Stimme.

				Kirill sah sich um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand heimlich mithörte, und trat dann an den Tisch.

				»Ich fühle mich nicht wohl«, erwiderte er bloß.

				Sie sah ihn mit einem merkwürdigen Gefühl der Rührung an.

				»Kirill«, beruhigte sie ihn, »entspann dich, wenigstens für einen Abend.«

				»Es wäre nett, wenn du das mir überlassen könntest.«

				Nadja begann, mit dem Zeigefinger auf den Griff ihrer Gabel zu trommeln. Wenn das die Stimmung dieses Abends sein sollte, hätten sie besser daran getan, zu Hause zu bleiben. »Könntest du versuchen, die anderen Gäste deine Gegenwart nicht allzu sehr spüren zu lassen?«

				»Dein Vater hätte das ganze Restaurant reservieren lassen sollen«, bemerkte der Sibirier, während er zur Tür zurückging. »Dann wäre ich jetzt tatsächlich beruhigter.«

				Bei diesen Worten verfinsterte sich Nadjas Miene. Ihr Vater hatte das bereits mehr als einmal getan. Wie in einem Gangsterfilm, in dem Robert de Niro einen ganzen Saal mit Orchester reserviert, um mit Elizabeth McGovern zu Mittag zu essen. Im Übrigen war ihr Vater, obwohl er sich wie ein Geschäftsmann gab, letztlich nichts anderes als ein Boss.

				Das war der eigentliche Grund, weshalb sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit fortgegangen war. Wann immer sie zu lange in Moskau blieb, fing sie an durchzudrehen. Mehr als einmal hatte sie sich geschworen, dass sie nach dem Tod des Vaters das Erbe nutzen würde, um eine humanitäre Stiftung zu gründen, eine Art Wiedergutmachung für all die Schäden, die Gavrils Geschäfte verursacht hatten. Aber es gab etwas, das sie beunruhigte: den Gefallen, den sie an Situationen wie dieser fand − Situationen, in denen die Ehrerbietung, die ihr jeder der Anwesenden entgegenbrachte, unmittelbar zu spüren war. Es gab da dieses Destillat der Macht, etwas, das ihr zwar verhasst war, dessen Faszination sie sich jedoch nur schwer entziehen konnte. Als hätte sie es in den Genen, eine Derzhavin zu sein. Ihre innere Zerrissenheit war derart groß, dass sie, um alldem zu entkommen, schließlich in Anabah gelandet war. 

				»Bitte entschuldige mein Verhalten«, sagte Kirill, während er erneut an den Tisch trat. »Aber du musst mich meine Arbeit erledigen lassen.«

				»Wir können uns doch aber unterhalten, oder?«, entgegnete sie lächelnd, wobei sie spürte, dass die Anspannung ein wenig nachließ. »Wir sind ganz unter uns.«

				»Worüber willst du dich unterhalten?«

				»Über dich: Wir haben uns so lange nicht gesehen. Du wirst doch sicher irgendwelche Neuigkeiten zu berichten haben.«

				»Nur Unerfreuliches.«

				Nadja begriff, dass ihn nichts von seiner Arbeit ablenken würde. Dann musste sie sich eben genau das zunutze machen. »Lass uns über die ›Arbeit‹ sprechen. Komm, setz dich.«

				Kirill zögerte, aber dann gab er ihrem Wunsch nach. 

				»Sagt dir der Name Olga Twardowski etwas?«, fragte sie ernst.

				Kirill dachte einen Augenblick lang nach, dann schnaubte er: »Nein. Ich habe schon mit deinem Vater darüber gesprochen. Er sagt mir nichts.«

				»Was meinst du, weshalb dieser Bühnenprospekt so wichtig ist?«

				Eine schrille Stimme unterbrach ihre Unterhaltung: »Mademoiselle Nadja, wie lange ist es her! Welch Freude, Sie wiederzusehen!«

				Auf den drei Stufen, die in den kleinen Turmsaal hinabführten, war Dimitri aufgetaucht, der bekannte und renommierte Chef des Tsarskaya Okhota. Der von Kirill eingesetzte Wachposten hatte ihn ohne die übliche Durchsuchung vorbeigelassen, da er wusste, dass er nie und nimmer eine Bedrohung darstellen würde.

				Nadja erhob sich. Sie kannte Dimitri, seit sie ein kleines Mädchen war, er hatte sich im Lauf der Jahre kaum verändert. Hinter seinem stets freimütigen und aufmunternden Lächeln verbarg sich ein Naturell, das ganz dem des Chefs einer der angesehensten Küchen Russlands entsprach. 

				»Beehrt uns Ihr Vater heute Abend nicht mit seiner Anwesenheit?«, fragte er. 

				Nadja küsste ihn auf die Wange: »Papa müsste bald kommen.«

				»Ich habe wunderbaren Hirsch. In Heidelbeer-Sahne-Sauce. Was meinen Sie?«

				Nadja nickte. »Das hört sich gut an, aber Papa würde aus allen Wolken fallen, wenn ich einfach ohne ihn bestelle.«

				Dimitri wandte sich an Kirill. »Mister Rotchko!«, begrüßte er ihn herzlich.

				Nadja forderte Kirill mit einer Geste auf, die Begrüßung zu erwidern. Er erhob sich steif und reichte dem Restaurantchef die Hand, ohne dabei sein Unbehagen verbergen zu können.

				»Mein lieber Dimitri«, erklärte Nadja, »du musst Kirill entschuldigen, er liebt das mondäne Leben nicht sonderlich.«

				»Kein Problem«, beeilte sich der Chef zu versichern. »Speisen auch Sie heute Abend, Mister Rotchko? Soll ich noch ein Gedeck bringen lassen?«

				»Nein …«

				»Doch«, korrigierte ihn Nadja. »Er wird mit uns essen.«

				Dimitri verabschiedete sich, ohne etwas hinzuzufügen. 

				Als sie wieder saßen, erklärte der Sibirier: »Ich kann nicht mitessen.«

				»Es ist ganz einfach, du nimmst die Gabel, pikst das Essen auf und steckst es in den Mund.«

				»Du bist wirklich die Tochter deines Vaters …«, schmunzelte Kirill.

				In diesem Augenblick kam ein Kellner und brachte das dritte Gedeck. Nadja sah auf die Uhr. Ihr Vater verspätete sich, das war nicht seine Art. Der Sibirier sah ihr an, dass sie in Sorge war, und versuchte, sie abzulenken. »Bist du sicher, dass du dir den richtigen Tischgenossen gewählt hast?«

				»Absolut. Ich möchte, dass du heute Abend mit uns isst. Dann bin ich wenigstens nicht die Einzige, die sich unwohl fühlt. Denn um ehrlich zu sein, bin ich nicht hergekommen, um mich mit Papa in der Gesellschaft blicken zu lassen.«

				Kirills Gesicht nahm einen anderen Ausdruck an: »Dein Vater hängt sehr an dir. Die Art, wie er dich bei deiner Ankunft angeschaut hat, ist ein ganz besonderes, allein dir vorbehaltenes Privileg. Niemandem sonst kommt diese Ehre zu. Dein Vater würde notfalls sein Leben für dich opfern. Vergiss das nicht.«

				Nadja starrte stumm auf die Jagdtrophäen an den Wänden.

				Plötzlich hob der Sibirier die Hand ans Ohr und lauschte. 

				Nadja entging nicht die verärgerte Geste am Ende der Nachricht. »Was ist los?«, fragte sie.

				»Wir müssen sofort nach Hause«, war die einzige Antwort, die ihr Kirill zuraunte.

				»Aber weshalb?«

				»Ich erkläre dir alles im Auto.«

				»Ist Papa etwas zugestoßen?«

				Kirill antwortete lediglich mit einer leichten Bewegung des Unterkiefers.

				Nadja sprang auf. »Ich befehle dir, mir zu sagen, was vor sich geht!«, schrie sie außer sich.

				»Dein Vater ist vergiftet worden«, erwiderte der Sibirier schließlich.
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				London, Naturkundemuseum
Dienstag, 28. Dezember, 16.50 Uhr

				Victoria und Raye standen vor einem etwa faustgroßen Pilz. Ein unscheinbarer, bräunlicher Pilz auf einem Rindenstück, aus dem ein paar Tannenzweige sprossen. 

				Victoria las die Erklärungen auf der Tafel neben dem Schaukasten: Armillaria ostoyae − Dunkler Hallimasch. Herkunft: Malheur National Forest, Oregon, USA. Und darunter: »Das größte Lebewesen der Erde.«

				Victoria begriff nicht. Der Pilz, den sie dort sah, erschien ihr nicht gerade groß. Doch Raye war offenbar ganz hingerissen. Sie zeichnete den Pilz in ein altes Heft voller Skizzen und Notizen, die in einer unleserlichen, an Stenografie erinnernden Schrift geschrieben waren. Sie trug eine fuchsienrote Kunststoffbrille, die ihre exzentrische, extravagante Erscheinung betonte. 

				»Warum schauen wir uns diesen … Pilz an?«, fragte Victoria leise, um die anderen Besucher, größtenteils ausländische Touristen, nicht zu stören. 

				Raye schenkte ihr keine Beachtung. Mit der Genauigkeit einer Mykologin war sie damit beschäftigt, den Pilz auf dem Papier zu verewigen.

				»Raye …«, rief Victoria erneut.

				Diesmal hatte sie mehr Glück.

				»Was gibt’s, meine Liebe?«, erwiderte die Frau, mit dem gewohnten Lächeln, das Victoria immer den Eindruck vermittelte, als wäre Raye mit den Gedanken bei einer ganz anderen Sache.

				»Weshalb sind wir hier?«

				»Magst du keine Museen? Sie sind so schön. Du solltest sie mögen«, erklärte Raye.

				Victoria verlor allmählich die Geduld. »Mit Madame hab ich nie Derartiges unternommen. Ich verstehe einfach nicht, warum du mich hierhergebracht hast.«

				Raye zog die Brille ab, die an einer bunten Kordel befestigt war, und ließ sie auf die Brust fallen. Zum ersten Mal nahm sie einen ernsten Gesichtsausdruck an. »Was siehst du hier?«, fragte sie und deutete auf den Schaukasten mit dem Pilz.

				Victoria betrachtete ihn nochmals. Sie konnte nichts Aufregendes daran entdecken. »Tut mir leid, aber ich sehe bloß einen Pilz.«

				Raye klappte das Heft zu und steckte es in die violette Jute-Umhängetasche. 

				»Komisch«, bemerkte sie, »dass dich der Anblick des größten und ältesten Lebewesens der Welt gar nicht berührt.«

				Victoria glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Das, was sie dort vor sich hatten, wirkte wie ein frischer, noch dazu vermutlich essbarer Pilz und nicht wie ein Fossil. Victoria mochte Pilze. Wegen ihrer schlanken Linie gönnte sie sich nur selten ein echtes englisches Frühstück, aber wenn sie es tat, durften − neben Eiern, Schinken und Bohnen − auf keinen Fall gebratene Pilze fehlen.

				»Stell dir vor, du hättest die Kralle eines mindestens viertausend Jahre alten Geschöpfs vor dir«, sagte Raye.

				»Dieser Pilz ist viertausend Jahre alt? Für mich sieht er aus wie frisch geerntet.«

				»Dieser Pilz ist von einem neun Quadratkilometer großen Körper abgetrennt worden, und man hat herausgefunden, dass er dort, im Malheur National Forest, bereits existierte, bevor in Ägypten die ersten Pyramiden errichtet wurden.«

				Wieder hatte Victoria die Befürchtung, nicht richtig verstanden zu haben. Eine Fläche von neun Quadratkilometern, überlegte sie, entsprach mehr als der Größe eines Golfplatzes mit achtzehn Löchern. Nicht schlecht für einen Pilz. Aber obwohl sie diese Information beeindruckte, begriff sie noch immer nicht, was das Ganze mit ihrem Unterricht zu tun hatte.

				»Ich sehe dir an, dass du aus alldem nicht schlau wirst«, bemerkte Raye ein wenig spöttisch. »Nun, ich habe Mitleid mit dir und werde sofort zur Sache kommen.«

				Victoria seufzte erleichtert.

				»Nimm dein Ogham-Übungsheft und sag mir, ob du irgendwo ein passendes Symbol zu der Baumrinde findest, auf der dieser Hallimasch wächst.«

				Victoria schlug das Heft auf, das sie die ganze Zeit über in den Händen gehalten hatte, und begann zu suchen. Gleich unter dem ersten Buchstaben im Lied von Amergin fand sie ein Symbol, das an eine Tanne erinnerte.

				[image: AM-AILM.tif]

				Victoria zeigte es Raye, und sie antwortete mit einer knappen, zustimmenden Geste: »Sehr gut. Du hast dein erstes prosodisches Ogham-Zeichen gefunden. Weißt du auch, was es bedeutet?«

				Victoria betrachtete erneut aufmerksam das Symbol. Madame Iv hatte ihr nie richtig den Sinn dieser Zeichen erklärt, da sie sie für noch nicht reif genug hielt, um sich eingehend damit zu befassen.

				Raye half ihr aus der Verlegenheit und begann zu erzählen: »Als Attis, der phrygische Adonis und Sohn der Nana, von Zeus tödlich verletzt wurde, verwandelte ihn die Göttin Kybele, die ihn liebte, in eine Tanne. Das ist auch der Grund, weshalb das Trojanische Pferd, ein Friedensangebot an die Göttin Athene, aus Tannenholz gefertigt wurde. Siehst du, wie viel Geschichte darin steckt?«

				»Raye, um ehrlich zu sein, ich verstehe immer noch nicht …« Victorias Bedauern war aufrichtig. Sie spürte, dass sie von dieser Frau vieles lernen konnte. Aber was?

				Ohne zu wissen, wie ihr geschah, spürte Victoria plötzlich Rayes Hand auf ihrem Unterleib. Sie zuckte kurz zusammen, wich aber nicht zurück. Sie spürte die Wärme der Handfläche und merkte, wie sich, genau unter dem Zwerchfell, ganz sanft etwas zu weiten begann. 

				»Lass uns besingen die Landschaft«, begann Raye ihren Singsang, »die frische Luft zwischen den Blättern, die Hügel, Höhen und Berge, ja die Gebirgslandschaft, lass uns besingen die Jahreszeiten, den Herbst des Meeres, die Küste, den Klippenrand, die Wellen. Die Bäume, die hohen Bäume, die Bäume am Wegesrand, die Obstbäumchen.«

				Rayes Stimme wurde beinahe zu einem Flüstern, ohne dass die Melodie dabei auch nur etwas von ihrem altertümlichen Charakter eingebüßt hätte. Einige Besucher wandten sich ihnen zu, um die Szene zu beobachten. Doch Victoria brauchte sie nur anzusehen, dass sie wieder zu ihren Schaukästen zurückkehrten.

				»Auch wenn sie brennen, so brennen die Zweige, die Kokospalmen, die Eiche, die Birke, die Buche, die Erle, die schmucken Zweige des Mäusedorn, die Bäume des Waldes, der Baum. Wenn dies ein Baum ist, so besinge ich ihn. So brenne ich.«

				Während des gesamten Liedes hatte Victoria gespürt, wie ihr das Blut durch den Körper strömte. Sie hatte wahrgenommen, wie es, ausgehend von ihrer Brust, durch die Arme und wieder zurück, hinunter zu den Beinen, wieder hinauf bis zum Becken und darüber hinaus floss, um schließlich zur Brust zurückzukehren und von neuem zu beginnen.

				»Nun sprich das Ailm. Nimm den Baum wahr. Sei aufrecht, immergrün und nähre dich.«

				Victoria ließ den Buchstaben Ailm ertönen, der im Ogham-Alphabet dem A entsprach: »Aaaaaaaaaa.«

				»Ich muss es hören. Von wo kommt die Nahrung eines Baumes?«, ermunterte sie Raye.

				Victoria fühlte sich unwohl, während sie hier, so mitten im Museum, diese Töne von sich gab. »Aus den Wurzeln«, antwortete sie schließlich.

				Raye schüttelte den Kopf: »Nein, von weiter oben.«

				Victoria versuchte, sich einen Baum vorzustellen. Eine schlanke, in den Himmel ragende Kiefer. »Die Nahrung kommt von der Sonne.«

				Raye nickte: »Wenn die erste Nahrung von der Sonne kommt, musst du das Wort aussprechen, indem du nach oben denkst, dich der Sonne zuwendest. Du musst sein, nicht handeln.«

				Diesen Satz hatte sie bereits von Iv gehört. Sie war sich nun sicher, dass Madame sie in gute Hände gegeben hatte. 

				»Aaallllaaaaa …«, murmelte sie weiter, und ihr wurde bewusst, dass sie die Ls aussprach, als würden sie zu dem Buchstaben dazugehören. 

				Sie spürte, dass sich etwas verändert hatte. Sie spürte, dass Rayes Hand plötzlich kalt war, als habe ihr Leib ihr die gesamte Körperwärme entzogen.

				Auch das Gesicht der Frau war blasser. Raye löste rasch ihre Hand und taumelte ein paar Schritte zurück.

				Victoria begriff nicht, was geschehen war, aber mit dem letzten Ertönen des Buchstabens Ailm war eine Veränderung in ihr vorgegangen. Sie spürte ihre Handflächen brennen, als habe sie ein heißes Bügeleisen berührt.

				Als Raye wieder Farbe bekam, kam sie auf sie zu und umarmte sie: »Mein Mädchen, ich hab doch gesagt, dass du eine kleine Hexe bist. Ich bin stolz auf dich.«

				Victoria fühlte sich noch immer benommen. So wie das Brennen gekommen war, verschwand es auch wieder aus ihren Handflächen, und der Energiefluss, den sie in sich gespürt hatte, löste sich auf, hinterließ in ihr ein Gefühl leichter Ermattung. »Was ist bloß geschehen?«, fragte sie beunruhigt.

				Raye löste sich aus der Umarmung und begann, fröhlich wie ein kleines Kind, in die Hände zu klatschen. »Du hast dich zum ersten Mal in Einklang gebracht. Ich muss unbedingt, unbedingt, unbedingt dein Gesicht fotografieren.«

				Sie zog eine Wegwerfkamera aus der Tasche und schoss ein Foto mit Blitzlicht. Victoria hatte einen Anflug von Schwindel, dann spürte sie, wie Raye nach ihrem Arm griff. »Das geht gleich vorbei, kleine Hexe. Sei unbesorgt. Sich das erste Mal in Einklang zu bringen ist wie der erste Schrei eines Neugeborenen.«

				»Das alles wegen eines einzigen Buchstabens?«, fragte Victoria noch immer ziemlich mitgenommen. Sie konnte es einfach nicht glauben. Sie sah ihre neue Lehrerin an, und plötzlich hatte sie das unerklärliche Bedürfnis zu weinen. Sie lehnte sich an ihre Schulter, und ihre Tränen fielen auf dieses alberne, altmodische Patchworkkleid. Die Wolle duftete nach Basilikum und würzigen Kräutern, und sie hatte das Gefühl, sich an einen Strauch im Unterholz zu lehnen.

				»Ich bin eine Träne, die von der Sonne fiel …«, flüsterte Raye ihr ins Ohr. »Nun wirst du das Lied von Amergin wirklich begreifen. Und wie du es begreifen wirst.« Dann nahm sie ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie auf die Stirn: »Das ist erst der Anfang. Herzlich willkommen in einer ganz neuen Welt, kleine Hexe.«
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				Moskau, Villa Derzhavin
Dienstag, 28. Dezember, 20.49 Uhr

				Der Fahrer war durch die Straßen von Moskau gejagt, als würden sie verfolgt. Sobald sie in Sichtweite der Villa waren, öffnete der Wachposten, der die Fahrzeuge gleich erkannt hatte, das Tor.

				Auf dem Weg stand ein Rettungswagen mit angeschaltetem Blaulicht und geöffneter Hintertür, ein Zeichen, dass die Pfleger bereits drin waren.

				Während der gesamten Fahrt war Kirill mit dem Wachpersonal der Villa in Kontakt geblieben, und jedes Mal wenn er das Gespräch unterbrach, fragte Nadja nach dem Stand der Dinge. Laut den jüngsten Informationen, kurz vor ihrer Ankunft in der Villa, befand sich Gavril in einem äußerst kritischen Zustand, war aber noch klar genug, um eine Verlegung ins Krankenhaus abzulehnen. 

				»Was für ein Irrsinn!«, schimpfte Nadja, die zwar an die Starrköpfigkeit des Vaters gewöhnt, aber dennoch fest entschlossen war, ihn einweisen zu lassen. Obwohl Gavril in der Villa eine Krankenstation hatte einrichten lassen, die es mit dem besten Moskauer Krankenhaus aufnehmen konnte, war das trotz allem nur eine Notlösung.

				Sie fuhren mit voller Geschwindigkeit auf den Platz vor dem überdachten Eingang. Der Fahrer hatte den Wagen noch nicht ganz zum Stehen gebracht, als Kirill bereits hinaussprang, gefolgt von Nadja, die wegen des Abendkleides nicht ganz so schnell war. Sie zog die hochhackigen Schuhe aus und rannte auf den Eingang zu.

				Vier Männer gaben ihr Deckung und folgten ihr, als sie hinter Kirill die Treppe hinaufstürzte.

				»Bringt mich sofort zu meinem Vater!«, befahl sie dem Chef des Wachpersonals, während sie wie eine Wahnsinnige weiterrannte. Der Gedanke an eine zweite Beerdigung innerhalb so kurzer Zeit war ihr unerträglich.

				Man führte sie in die Räume, die ehemals als Keller gedient hatten. Sie mussten vier Treppen hinabsteigen, bis sie auf eine grün lackierte Stahltür stießen, die von zwei Männern mit Maschinengewehren bewacht wurde.

				»Lasst mich hinein!«, schrie Nadja mit tränenerfüllten Augen. 

				»Vielleicht ist es besser, wenn …«, versuchte sich der Chef des Wachpersonals einzumischen.

				»Ich will sofort zu meinem Vater«, unterbrach sie ihn. »Macht diese verdammte Tür auf.«

				Der Mann nickte den beiden Wachposten an der Tür zu, die daraufhin sofort den Durchgang freigaben.

				Hier unten eilten mehrere Krankenschwestern geschäftig von einer Tür zur nächsten. Ein technischer Assistent schob ein Wägelchen mit Sauerstoffflaschen. Ein anderer transportierte einen hochmodernen Defibrillator.

				Einen Augenblick lang musste Nadja daran denken, wie viele Menschenleben sie in Anabah retten könnten, wenn dort auch nur die Hälfte all dieser Apparaturen zur Verfügung stehen würde.

				Dann sah sie Kirill nervös vor einer Tür auf- und ablaufen und eilte zu ihm.

				»Er ist dort drin, aber sie lassen mich nicht rein. Wenn sie ihn nicht durchbringen, werde ich …«, sagte er erregt. Er sah aus, als würde er lieber die Ärzte erschießen, als noch länger hier zu warten.

				»Lass sie ihre Arbeit machen«, beschwichtigte ihn Nadja. Sie spähte durch das kleine Fenster in der Tür und sah drei Ärzte, die sich über den entblößten Körper ihres Vaters beugten. Er hatte eine Kanüle im Mund, offenbar führte man gerade eine Magenspülung durch.

				Als eine Krankenschwester vorbeikam, eilte Nadja auf sie zu, fasste sie am Arm und befahl: »Geben Sie mir einen sterilen Kittel.«

				Die Frau erkannte sie nicht gleich, aber als sie begriff, wen sie vor sich hatte, deutete sie auf eine Tür. Nadja lief rasch in die Ärzteumkleide, wo sie fand, was sie suchte. Ohne sich darum zu kümmern, dass jemand hineinkommen könnte, zog sie das Abendkleid aus und riss die sterile Verpackung des Kittels auf. Nachdem sie ihn übergezogen hatte, suchte sie sterile Schuhe, fand ein passendes Paar und zog auch sie an. Dann wusch und desinfizierte sie in aller Eile die Arme bis zu den Ellenbogen, sodass sie auch für eine Operation bereit gewesen wäre.

				Sie verließ die Umkleide und lief auf den Raum zu, in dem ihr Vater lag. Dabei hob sie die Hände, um sie rascher trocknen zu lassen. »Mach die Tür auf. Ich habe jetzt auch sterile Kleidung«, befahl sie Kirill.

				Der Sibirier gehorchte sofort.

				Kaum war Nadja eingetreten, stellte sich ihr ein Arzt in den Weg und hinderte sie am Weiterlaufen.

				»Ich bin seine Tochter. Und ich bin ebenfalls Ärztin. Anamnese?«

				Nach kurzem Zögern nahm der Arzt das Krankenblatt und stellte sich knapp vor. »Ich bin Doktor Symonenko, der Chef des Ärzteteams.«

				Im selben Augenblick zuckte Gavrils Körper zusammen, und der Herzfrequenzmesser erreichte ein paar Mal Höchstwerte.

				»Abnehmender Sauerstoffgehalt«, warnte ein Assistenzarzt.

				»Atmung?«, fragte Symonenko.

				»Unregelmäßig«, erklärte derselbe Arzt.

				»Raus mit der Kanüle. Wir müssen ihn sofort intubieren«, entschied Symonenko.

				»Wir sollten ihm zunächst intravenös 500 ml Heparin verabreichen«, schlug ein anderer Assistenzarzt vor.

				»Zu spät, er muss intubiert werden. Raus mit dem Schlauch für die Magenspülung, los«, befahl der Chefarzt.

				Nadja trat näher.

				»Sie sind hier nur im Weg«, sagte Symonenko.

				»Ich habe bereits erklärt, dass ich ebenfalls Ärztin bin. Und das hier ist mein Vater!«, erwiderte sie heftig. 

				»Das ist mir egal. Bringt sie hinaus, und zwar sofort.«

				Einer der beiden Assistenzärzte kam auf sie zu, aber Nadja war schneller, wich nach rechts aus und erreichte den Operationstisch. »Das Herz schlägt zu unregelmäßig, es wird bald ganz aussetzen«, bemerkte sie.

				»Dann sind Sie also wirklich Ärztin?«, fragte Symonenko.

				»Machen wir uns an die Arbeit«, unterbrach sie ihn.

				Der Herzfrequenzmesser zeigte immer wieder extrem hohe Werte an, ein Zeichen, dass das Herz des Vaters tatsächlich bald ganz aussetzen würde.

				»Haben Sie schon herausgefunden, welches Gift verwendet wurde?«, fragte Nadja, während sie den Magenschlauch entfernte. Dann half ihr Symonenko, den Trachealdilator einzuführen. Mit einem einzigen fachkundigen Handgriff intubierte sie ihren Vater. Das Gerät für die künstliche Beatmung ging sofort in Betrieb, und innerhalb weniger Sekunden normalisierte sich der Herzschlag wieder.

				»Sein Zustand ist jetzt stabil«, sagte Nadja und seufzte. Nun da die Anspannung nachließ, wiederholte sie ihre Frage an Symonenko: »Welches Gift wurde verwendet?«

				»Wir wissen es noch nicht«, antwortete er. »Das Blutbild ist vollkommen verändert. Meine technischen Assistenten untersuchen das Glas, aus dem er getrunken hat.«

				»Haben Sie schon eine Vermutung?«, bohrte Nadja weiter.

				»Nach der Geschwindigkeit zu urteilen, mit der die Wirkung einsetzte, tippe ich auf eine Verbindung auf Cyanid-Basis. Das würde auch die Krämpfe, den Trismus und die Hypotonie erklären. Aber ich will mich noch nicht darauf versteifen.«

				Nadja warf einen Blick auf die verabreichten Medikamente. »Ich sehe gar kein Hydroxycobalamin.«

				»Na und?«

				»Es ist unverzichtbar, wenn man die Wirkung von Cyanid aufheben will.«

				»Aber falls es sich nicht um Cyanid handelt, ist es gefährlich«, erwiderte Symonenko trocken. »Sein Zustand ist jetzt stabil. Nun werden wir uns um Ihren Vater kümmern. Er ist bei uns in guten Händen.« Mit diesen Worten deutete er auf die Tür.

				Nadja konnte verstehen, wie dem Arzt zumute war: Es war immer ärgerlich, wenn die eigene Diagnose von irgendeinem Dahergelaufenen in Zweifel gezogen wurde. So streifte sie ohne ein weiteres Wort die Handschuhe ab, schmiss sie in den Müll und verließ den Raum.

				Sofort stand Kirill vor ihr: »Wie geht es ihm?«

				Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Sein Zustand ist vorläufig stabil. Aber wir wissen noch nicht, welches Gift er eingenommen hat.«

				»Dann werde ich denen jetzt ein wenig Dampf machen«, erklärte Kirill sichtlich erregt.

				»Das ist nicht nötig«, versuchte Nadja ihn zu beruhigen. »Ich denke, dass jeder hier weiß, für wen er arbeitet.«

				»Sie sind dort hinten in dem Raum, zur Sicherheit habe ich zwei meiner Leute zur Überwachung hingeschickt.«

				»Versuche, nicht zu viel Druck auszuüben. Ich möchte nicht, dass ihnen vor lauter Angst, zwei Gorillas im Nacken zu haben, die Objektträger runterfallen.«

				Nadja fühlte sich erschöpft. Die Autofahrt, die überstürzte Ankunft und der Noteingriff hatten sie an den Rand ihrer Kräfte gebracht. Auch in Anabah gehörte Eile zum Alltag, aber dort war auch niemand aus ihrer Familie betroffen gewesen.

				»Können wir irgendwo hingehen, um zu reden?«, schlug sie Kirill vor.

				»Auch dafür gibt es einen Raum«, erklärte der Sibirier und deutete mit der Hand auf eine Tür am Ende des Flurs. 

				»Danke«, murmelte sie.

				Das kleine Wartezimmer dieser unterirdischen Krankenstation verfügte über jeden erdenklichen Komfort: bequeme Sessel, Kaffee, Fernseher. Hinzu kam ein Duft nach Pino Silvestre, der den für Krankenhäuser so typischen Desinfektionsgeruch überlagerte.

				Nadja ließ sich schwer in den Sessel fallen, Kirill zog es dagegen vor, stehen zu bleiben.

				»Magst du etwas trinken?«, schlug sie ihm höflich vor.

				Kirill öffnete ein kleines Schränkchen und füllte zwei Gläser bis zum Rand. Er reichte eines davon Nadja, die einen kleinen Schluck nahm. Seines kippte er in einem Zug hinunter.

				Als sie sich ein wenig ruhiger fühlte, kam sie direkt auf den Punkt: »Mit wem war mein Vater zusammen?«

				Kirill schwieg.

				»Schlechtes Zeichen …«, bemerkte Nadja.

				Doch noch bevor sie etwas Weiteres hinzufügen konnte, antwortete der Sibirier: »Er hat sich mit Lena getroffen.«

				»Heute Abend? Während wir im Restaurant auf ihn gewartet haben?«

				Es war klar, dass Kirill die Privatsphäre Gavrils lieber aus dem Spiel gelassen hätte, aber die Umstände ließen das nicht zu. »Ja, genau. Heute Abend. Sie mussten noch einige Fragen klären.«

				»Zum Beispiel weshalb sie zur Beerdigung meiner Mutter gekommen ist?«

				»Das vermutlich auch.«

				Nadja spürte Wut in sich aufsteigen und bekam einen galligen Geschmack im Mund. »Und wo ist sie jetzt?«

				Bei dieser Frage presste Kirill die Kiefer aufeinander. Er war es nicht gewohnt, darüber ausgefragt zu werden, welchen Umgang Gavril Derzhavin pflegte.

				»Sie ist verschwunden«, antwortete er.

				»Und wer hat Alarm geschlagen?«

				»Dein Vater trägt für den Notfall immer ein Signalgerät bei sich, durch das er mit uns in Verbindung steht.«

				»Dann war es also Lena?«

				»Ich würde nicht zu voreilig …«

				Das war zu viel für Nadja: »Sucht sie und bringt sie her!«

				»Ich arbeite bereits daran.«

				»Dann musst du besser arbeiten, Kirill.«

				Der Sibirier atmete tief durch.

				Nadja schlug einen anderen Ton an: »Tu es für meinen Vater. Geh und such diese Frau.«

				Kirills Handy klingelte. Er nahm sofort ab und wirkte überrascht. »Wo sind Sie? Wir haben Sie überall gesucht …«

				Nadja war sofort klar, dass es sich um Lena handelte.

				»Ja, ja. Ich geb sie Ihnen.«

				Kirill reichte ihr das Telefon, und Nadja riss es an sich. »Was hast du mit meinem Vater gemacht?«, rief sie außer sich.

				Lena schwieg einen Moment lang. »Nadja, ihr seid alle in Gefahr«, sagte sie schließlich unter Tränen. »Ihr müsst die Villa sofort verlassen.«

				Die junge Frau war sich absolut sicher, dass Lena schauspielerte. Das konnte sie zugegebenermaßen ziemlich gut. Doch Nadja war von einer Schauspielerin erzogen worden, der besten Schauspielerin überhaupt. »Du bist in Gefahr«, erwiderte sie drohend. Dann beendete sie das Gespräch und reichte Kirill das Handy zurück: »Finde sie.«
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				Dublin, »Hotel Fitzwilliam«
Mittwoch, 29. Dezember, 15.51 Uhr

				… Er wurde besinnungslos aufgefunden und in die Volokonin-Klinik gebracht, wo man ihn intensivmedizinisch behandelt. Sein Zustand ist kritisch. In dem kurzen Krankenbericht, der heute Morgen bekanntgegeben und an alle Presseagenturen weitergeleitet wurde, heißt es, dass Gavril Derzhavin »in Folge einer Vergiftung, deren nähere Umstände bisher noch nicht geklärt sind, in Lebensgefahr schwebt«. Der Magnat wird durch umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen vom Rest der Welt abgeschirmt. Seine Tochter Nadja, die durch diesen erneuten Schicksalsschlag, erst wenige Tage nach dem Tod der Mutter, der berühmten Filmschauspielerin Catherine Ferrari Derzhavin, schwer getroffen ist, wollte keine Stellungnahme abgeben. Laut Gerüchten aus dem wirtschaftlichen Umfeld des Oligarchen …

				»Er lebt noch!«, zischte Lena verärgert, schlug mit wütender Geste die aktuelle Ausgabe der Irish Times zu und schmiss sie auf den flachen violetten Tisch der Hotelhalle. Dann wurde ihr bewusst, wie unangebracht diese Geste war, und sie schlug das Blatt, das sorgfältig in den hölzernen Zeitungsstock eingeklemmt war, wieder auf. Es war schließlich nichts Besonderes, wenn eine russische Touristin auf Reisen die Auslandsnachrichten der meistgelesenen Dubliner Tageszeitung durchblätterte.

				Der Fahrstuhl ging auf. Lena hob den Blick und sah ein Pärchen hinauskommen. Sie schlug die Zeitung nun endgültig zu und betrat die Bar, wo sie es sich in einer abgetrennten Nische bequem machte. Die beiden aus dem Fahrstuhl kamen hinterher und nahmen ihr gegenüber Platz.

				Ein junger Mann mit Sommersprossen und feuerrotem Haar eilte herbei, um die Bestellung entgegenzunehmen.

				Sie warteten schweigend, bis man das Gewünschte gebracht hatte, dann kam Lena zur Sache und wandte sich an Čerubina: »Arvo?«

				»Er kommt mit der British Airways aus London«, antwortete Čerubina.

				»Tarnung?«, erkundigte sich Lena.

				»Elektroingenieur, Berater bei Zero One Code in Dublin … Er müsste jeden Augenblick hier sein«, antwortete sie.

				»Wie viele diesmal?«, fragte Vjačeslav. Es war der Punkt, der ihn am meisten interessierte.

				»Keine Toten«, unterbrach ihn Lena. »Es ist ein sauberer Job. Wir dürfen auf gar keinen Fall Aufsehen erregen.«

				Die beiden sahen sie fragend an.

				»Wir müssen lediglich … etwas finden«, fuhr Lena fort.

				»Und wo?«, fragte Vjačeslav.

				Lena hatte gelernt, niemals mehr zu sagen, als unbedingt nötig war. »Hier in der Nähe, rund dreißig Meilen entfernt. Ein schwer erreichbarer Ort. Es muss alles gut geplant werden.«

				»Ausrüstung?«, erkundigte sich Čerubina.

				»Nur Werkzeug zum Graben. Und mein GPS.«

				»Und wo …«, versuchte Vjačeslav erneut in Erfahrung zu bringen.

				»Ein schwer erreichbarer Ort«, unterbrach ihn Lena. »Das sagte ich bereits.«

				»Aber was ist unsere Aufgabe?«, protestierte Vjačeslav.

				Čerubina warf ihm einen kalten Blick zu. »Wenn uns Madame hergerufen hat, wird sie schon ihre Gründe haben. Wir werden nicht fürs Fragenstellen bezahlt.«

				Vjačeslav nickte.

				Lena sah ein, dass es angebracht war, ein paar Erklärungen zu liefern, um die beiden nicht zu beunruhigen. »Unser Ziel«, begann sie, »befindet sich auf einer Viehweide. Wir werden rund fünfhundert Quadratmeter durchkämmen müssen.«

				»Wonach suchen wir eigentlich? Brauchen wir einen Metalldetektor?«

				»Nein. Wir suchen nach einem vergrabenen Stein. Arvo wird sich um die Vermessungssysteme kümmern.«

				»Ein Edelstein?«, fragte Vjačeslav erstaunt. 

				»Edel schon, allerdings nicht in dem Sinne, den du meinst.«

				»Aber wie wollen wir ihn finden?«, fragte Čerubina besorgt. »Das wird Wochen dauern.«

				»Unser Stein ist ziemlich groß.«

				Vjačeslav unterdrückte ein Lachen. »Wie sollen denn vier mit Spaten bewaffnete Russen nicht auffallen? Noch dazu im tiefsten Winter. Unterwegs inmitten von irischen Schafen.«

				»Das Gelände ist in Privatbesitz. Ein paar Häuser, ein Dutzend Leute. Um diese Jahreszeit werden wir dort niemanden antreffen … und falls doch …« Lena ließ den Satz unvollendet und warf dem Mann ihr gegenüber einen vielsagenden Blick zu.

				»Alles klar, ich habe verstanden«, antwortete Vjačeslav in zwar scherzhaftem, aber sehr zurückhaltendem Ton: »Wir suchen einen Kessel mit Goldmünzen, der in einem heiligen Wald vergraben ist …«

				»So ist es«, bestätigte Lena trocken. »Und sobald wir ihn gefunden haben, wird jeder von euch einen Scheck von einer halben Million Euro kassieren.«

				In diesem Augenblick näherte sich ein schmächtiger junger Mann mit dicken Brillengläsern und einem kleinen Aluminiumkoffer ihrem Tisch. Alle drei wandten sich zu ihm um.

				»Entschuldigen Sie, meine Herrschaften, aber an der Rezeption wurde mir gesagt, dass ich hier drei Russen antreffen würde …«

				»Setz dich«, forderte Lena ihn auf.

				Arvo nahm Platz und legte den Koffer auf den Tisch. »Ich habe mir ein schönes Spielzeug zugelegt. Seht mal her.«
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				Moskau, Rubljowka
Mittwoch, 29. Dezember, 18.55 Uhr

				Um diese Uhrzeit war auf der Rubljowo-Uspenskoje-Chaussee, die Moskau mit dem Nobelvorort Rubljowka verband, die Hölle los. Außerhalb der Stoßzeiten genügten dreißig Minuten, aber an diesem Abend brauchte Kirill beinahe drei Stunden, da ein Tanklaster umgekippt war und die ohnehin verstopfte Verbindungsstraße im Chaos versank.

				Obwohl die Rubljowka im Westen der Stadt lag, galt sie doch bei allen als das eigentliche Nobelzentrum Moskaus. In den Villen lebten Oligarchen, Neureiche, Sport- und Filmstars und vor allem Politiker. Die meisten staatlichen Machthaber − nahezu alle ehemalige KGB-Funktionäre − waren in der Rubljowka ansässig. Hier befand sich das prächtige Domizil, in dem einst Jelzin gewohnt hatte, und hier hatte Vladimir Putin seine Privatresidenz.

				Diese Verquickung von Reichtum und Macht hatte in den Neunzigerjahren zu einem unglaublichen Preisanstieg geführt, sodass man heute, wenn man eine Wohnung in dem Viertel erwerben wollte, bereit sein musste, mindestens zwanzigtausend Dollar pro Quadratmeter auszugeben. Und das auch nur dann, wenn man jemanden fand, der zum Verkauf bereit war.

				Kirills Ziel war die Volokonin-Klinik, die − in Anspielung auf die Zeit vor und nach dem Fall der Sowjetunion − auch die Klinik der beiden Nomenklaturen genannt wurde.

				In den kleinen Gebäuden, die verstreut zwischen den Bäumen des schmucken Parks verstreut lagen, gab es dreizehn exklusive stationäre Abteilungen mit insgesamt neunzig Betten, sechs Operationssäle, einen Raum für die endoskopische und einen für die angiographische Untersuchung sowie eine Intensivstation. Auf dieser lag Gavril Derzhavin und rang mit dem Tod.

				Nachdem Kirill die Scheinwerfer ausgeschaltet und den Wagen abgestellt hatte, unternahm er einen Erkundungsgang. Er hatte eigenmächtig beschlossen, Gavrils Leibwächter in der Villa Derzhavin zu lassen und vor Ort auf die Ukrainer von Taras zurückzugreifen. Diese Männer waren es zwar nicht gewohnt, jemanden auf eine Cocktailparty oder eine Vernissage zu begleiten, dafür waren sie jedoch bestens geeignet, diesen verschneiten Gebäudekomplex unbemerkt zu überwachen.

				Kirills Wahl hatte auch andere, weniger taktische Gründe. Seit dem Abenteuer in Anabah hatte er blindes Vertrauen zu Taras und seinen Leuten, und er war sich sicher, dass in der Villa Derzhavin irgendjemand ein falsches Spiel spielte. Er würde bald herausfinden, wer das war, doch momentan hatte Gavril Derzhavins Gesundheit Vorrang. 

				Am Eingang des kleinen Gebäudes, in dem die Intensivstation untergebracht war, stand ein einziger Wachposten. Die Fenster waren durchgehend erleuchtet, dennoch wirkte alles verlassen. Kirill war sofort in Alarmbereitschaft. Er hatte andere Anweisungen gegeben: Zehn Männer in der Parkanlage, drei am Eingang, fünf im Gebäudeinneren. Irgendetwas stimmte nicht.

				Der Sibirier schlug beiläufig eine andere Richtung ein und lief ein Stück auf das Haus Nummer Sieben zu, das etwa hundert Meter von der Intensivstation entfernt lag. Er drehte eine Runde um das Gebäude und zog dann, an der dunkelsten Stelle, die Pistole aus dem Schulterholster, zu allem bereit.

				Er spähte um die Ecke. Alles schien ruhig. Zu ruhig. 

				Er schlich leise zu einer nahe gelegenen Baumgruppe, kauerte sich hinter eine Birke und wartete.

				Als er den Entschluss fasste, sich wieder zu erheben und sich seinem Ziel zu nähern, spürte er den kühlen Lauf einer Schusswaffe an der Schläfe. Wer auch immer das sein mochte, er hatte sich sehr geschickt versteckt.

				»Erwischt!«, rief eine Stimme. »Was kriege ich dafür?«

				Kirill musste lachen. »Entschuldige Taras«, sagte er und drehte sich zu ihm um. »Ich werde mir nicht mehr herausnehmen, deine Arbeit zu kontrollieren.«

				»Mach, was du willst«, erwiderte der Ukrainer und ließ die Waffe sinken. »Ich hätte dasselbe getan.«

				Neben ihm stand ein zweiter Mann, beide trugen weiße Overalls, die in dem verschneiten Park ganz offensichtlich zur Tarnung dienten.

				Erst jetzt gab Taras ein Zeichen in Richtung des Gebäudedaches, wo ein bisher unsichtbarer Scharfschütze nun das Gewehr sinken ließ. Kirill war zufrieden: Jetzt musste er nur noch prüfen, ob Gavril auch hinsichtlich der medizinischen Versorgung in guten Händen war. 

				Taras begleitete ihn bis zum Eingang. Kirill nannte das Kennwort, trat ein und eilte in den Wartesaal.

				Außer zwei Ukrainern, die an der Tür standen und ihn militärisch grüßten, traf er dort Nadja an. Die junge Frau war sichtlich beunruhigt.

				»Wie geht es ihm?«, erkundigte er sich sofort.

				»Die Ärzte wollen sich auf nichts festlegen«, antwortete sie aufgeregt. »Und ich weiß aus Erfahrung, dass das kein gutes Zeichen ist.« Sie sah Kirill an und fuhr fort: »Er wäre längst tot, wenn nicht zwei Faktoren eine Rolle gespielt hätten: Umsicht und Glück.«

				»Worauf spielst du an?«

				»Papa ist aus zwei Gründen noch am Leben«, erklärte sie. »Dank seiner eigenen Klinik in der Villa, und vor allem, weil er nicht alles getrunken hat. Wenn er das getan hätte, wären wir jetzt nicht hier.«

				Ihre Augen glänzten feucht.

				Kirill trat auf sie zu und ergriff ihre Hand: »Gavril ist stark«, versicherte er. »Es wird keine weitere Beerdigung geben, Nadja.«

				Die junge Frau drückte seine Hand und konnte ihre Rührung nicht verbergen. Niemand durfte innerhalb so kurzer Zeit beide Elternteile verlieren, dachte Kirill. Gewiss, er selbst hatte genau das erlebt, aber in einem Alter, in dem einem Kind noch so gut wie nichts bewusst ist. Nadja hatte so etwas nicht verdient.

				Er zog seine Hand zurück und setzte sich neben sie.

				Sie verharrten einige Minuten lang in Schweigen. Dann fragte Nadja: »Irgendwelche Neuigkeiten von Lena?«

				Kirill antwortete lediglich mit einem Kopfschütteln.

				»Und über Mamas Tod?«

				Auch diesmal schüttelte er bloß den Kopf.

				Nadja wurde ärgerlich: »Solange Papa in diesem Zustand ist, hast du mir gegenüber ebenso aufrichtig zu sein, wie du es ihm gegenüber wärst.«

				Der Sibirier warf ihr einen kühlen Blick zu, dann nickte er.

				»Ich frage dich also noch einmal«, fuhr sie fort. »Gibt es Neuigkeiten?«

				Kirill zögerte einen Moment, dann gestand er: »Ich habe einige Details an der Hand. Ich könnte versuchen, es dir zu erklären.«

				Nadja nickte.

				»Meine Überlegungen stützen sich auf drei Ereignisse«, begann der Sibirier, wobei er jedes einzelne Wort betonte. »Auf den Mord an Catherine, auf den Einbruch im Bunker und auf Gavrils Vergiftung durch Lena.«

				»Weiter …«, drängte Nadja.

				»Nun, was verbindet sie?«

				»Ein Unrecht an einem feindlichen Mafioso?«, überlegte sie.

				»Nein«, widersprach Kirill. »Der Bühnenprospekt.«

				»Der Bühnenprospekt?«

				»Genau.«

				Kirill ging die Ereignisse zurück und erklärte, dass sowohl Catherine als auch Lena irgendwie von der Besichtigung der Bühnenprospekte in dem Bunker beeindruckt waren.

				»Ich habe erst im Nachhinein darüber nachgedacht«, gab er zu. »Aber als Gavril beim Abendessen den Verkauf des Prospektes bestätigte, wollte Lena wissen, wie der Antiquitätenhändler davon erfahren hatte, dass er der Besitzer war.«

				»Und Papa?«

				»Er hat mit den Schultern gezuckt und nicht geantwortet. Aber die Frage war berechtigt, und je mehr Zeit vergeht, desto berechtigter erscheint sie mir.«

				»Glaubst du, dass Lena hinter diesem Antiquitätenhändler steckt?«

				»Das ergäbe keinen Sinn«, antwortete Kirill. »Wozu dann der Diebstahl? Es war bereits alles für den Transport bereit.«

				»Dann lass uns diesen italienischen Antiquitätenhändler suchen«, schlug Nadja vor.

				»Unmöglich. Es ist eine falsche Spur. Er existiert nicht. Und wenn er existiert, so ist er verschwunden. Wir haben nichts von ihm, weder Name noch Adresse noch Telefonnummer. Absolut nichts.«

				»Wenn es einen Transport gab, muss es auch einen Empfänger geben.«

				»Nein. Die Lieferadresse war eine Lagerhalle in der Nähe von Neapel. Mehr lässt sich nicht in Erfahrung bringen.«

				»Seltsam …«, murmelte Nadja. »Der Käufer hat sich nicht beschwert, obwohl einer der Bühnenprospekte nie angekommen ist?«

				»Die Sache ist zugleich einfach und kompliziert«, erklärte Kirill. »Auf Anweisung deines Vaters haben wir den Diebstahl nicht zur Anzeige gebracht. Gavril bestand darauf, alles weiterlaufen zu lassen, als sei nichts geschehen. Die Lieferung erfolgte ganz normal, und der Betrag für den verschwundenen Prospekt wurde zurückgebucht.«

				»Und auf Empfängerseite?«

				»Auf Empfängerseite hat keiner etwas beanstandet. Es war ein illegales Geschäft. Aber in Wahrheit lag es wahrscheinlich daran, dass die halbe Welt wusste, dass Gavril nach dem Tod von Catherine anderes im Kopf hatte.«

				»Wirklich seltsam …«, wiederholte Nadja.

				»In dieser Geschichte ist vieles seltsam. Aber ich habe einen weiteren Beweis dafür, dass der Bühnenprospekt im Mittelpunkt der ganzen Angelegenheit steht.«

				»Und welchen?«

				»Die Fotos.«

				»Die Fotos?«

				»Die Fotos von dem Prospekt.«

				»Wie können die uns noch weiterhelfen?«

				»Genau das ist das Problem. Sie können uns nicht mehr weiterhelfen.«

				Die junge Frau sah ihn verständnislos an.

				»Die Fotos sind verschwunden«, erläuterte Kirill ernst.

				»Wer kann das gewesen sein? Lena?«

				»Vielleicht. Ich habe den Verdacht, dass sie einen Komplizen hat. Aus diesem Grund habe ich es vorgezogen, die Ukrainer als Leibwächter einzusetzen. Externe Leute. Den anderen vertraue ich nicht.«

				Nadja starrte ihn ungläubig an. »Hast du jemand Bestimmtes in Verdacht?«

				»Eins nach dem andern. Um unseren Falschspieler werde ich mich später kümmern.«

				»Und zuvor?«

				»Zuvor will ich herausfinden, wo der Bühnenprospekt gelandet ist.«

				»Aber du hast doch selbst gesagt, dass es eine falsche Spur ist«, wandte sie ein.

				»Nicht ganz.«

				»Wie meinst du das?«

				»Wir haben uns darauf konzentriert, wer den Prospekt gekauft hat. Das ist offenbar eine Sackgasse. Aber wieso sollen wir nicht versuchen, uns auf denjenigen zu konzentrieren, der ihn zuvor besessen hat? Wenn wir den vorherigen Besitzer finden, könnten wir eine Menge Informationen erhalten, die uns vielleicht helfen, dem Prospekt auf die Spur zu kommen.«

				»Wir bräuchten also nur den Mann zu fragen, der die Sammlung zusammengetragen und sie dann an Papa verkauft hat«, schlug Nadja vor.

				»Er ist tot«, antwortete Kirill. »Aber als dein Vater den Bunker erworben hat, hat er auch alle dazugehörigen Unterlagen übernommen. Es dürfte nicht schwer sein herauszufinden, woher die Sammelstücke im Einzelnen stammen.« Bei diesen Worten zog er sein Handy heraus und wählte eine Nummer. »Hallo, Svetlana«, begann er. »Ich bin es, Kirill Rotchko. Würden Sie mir bitte ein Dokument heraussuchen … Ja, er ist in der Klinik … Zu unser aller Bedauern, aber jetzt muss ich Sie bitten … Wir sprechen von der Sammlung in Sotschi … mich interessiert die Herkunft eines Werkes … der stornierte Bühnenprospekt … Können Sie das sofort erledigen? … Ja, ich weiß, dass es Hunderte von Bildern sind … suchen Sie die richtige Akte heraus … das hat absolute Priorität! Lassen Sie sich von allen helfen … Danke, Svetlana. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen. Bis dann.«

				Kirill steckte das Telefon zurück in die Tasche und atmete tief durch. Svetlana, die Verantwortliche für die Verwaltungsangelegenheiten der Familie Derzhavin, war ein echter Spürhund: Wenn diese Information existierte, würde sie sie finden. Doch seine Dämonen, Vurdalak und Upyri, machten sich sofort bemerkbar. Er wusste ganz genau, dass die Sammlung − einschließlich des Bunkers − auf nicht eben legale Weise in Gavrils Hände gelangt war. Er hatte daher die Befürchtung, dass das gesamte dazugehörige Archiv in dem dichten Netzwerk dunkler, durch Gavril persönlich abgewickelter Geschäfte verschwunden war. In diesem Fall wäre jegliches Bemühen von Svetlanas Seite vergeblich gewesen.

				Ein Arzt betrat das Wartezimmer. Einer der Ukrainer begleitete ihn, verließ auf ein Zeichen von Kirill jedoch sofort wieder den Raum.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Nadja und erhob sich.

				»Momentan ist der Zustand stabil.«

				Der Arzt sah den Sibirier an, als wolle er sich entschuldigen, und dieser gab ihm durch eine Geste zu verstehen, dass er sie ruhig allein lassen könne. In diesem Augenblick spürte er ein Vibrieren auf der Brust und griff sofort nach dem Handy. 

				Es war Svetlana: »Der Verkäufer ist das Museum der Russischen Kunstakademie in Sankt Petersburg. Der Mann, der 2005 das Geschäft aushandelte, ist der Museumsdirektor: Professor Benjamin Schorowsky.«
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				Dublin, »Hotel Fitzwilliam«
Mittwoch, 29. Dezember, 23.55 Uhr

				Lena schob den schweren Vorhang im Zimmer Nummer 101 beiseite und sah hinaus. Es regnete. Sie zog ihn wieder zu und nahm am Schreibtisch Platz, wo der Bildschirm ihres PDAs einen schwachen Lichtschimmer in das dunkle Zimmer warf. Die noch geöffnete Bilddatei zeigte den Bühnenprospekt in perfekter Auflösung.
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				Wenn sie bis zum Ende zoomen würde, wäre alles bis ins kleinste Detail zu erkennen. Sie erinnerte sich daran, als sie den Prospekt zum ersten Mal gesehen hatte, im Bunker, gemeinsam mit Gavril. Sie hatte ihre Überraschung gut überspielt. Für die Schwestern des Mahls war die Legende von dem Bühnenprospekt von ebenso großer Bedeutung wie die des Heiligen Grals für die Ritter der Tafelrunde, auch wenn keine von ihnen jemals danach hatte suchen müssen. Als Lena den Prospekt zu Gesicht bekam, hatte sie ihn daher sofort erkannt. Alles Weitere hatte sich dann wie von selbst ergeben.

				Yana hatte ihr viele Jahre zuvor davon erzählt, und zwar mehr als einmal. Die Schwestern hüteten ein jahrhundertealtes Geheimnis. Es handelte sich um ein Rezept, dessen Zutaten nach den Angaben dosiert wurden, die in die Tafeln des Buches der Blätter gemeißelt waren, einer großen Steinscheibe aus der keltischen Jungsteinzeit mit der symbolischen Darstellung des uralten Kalender-Alphabets Beth-Luis-Nion. Es hieß, dass die Lage des Steines, die nur der Spitze − den sogenannten drei Besten − bekannt war, während des Zweiten Weltkrieges durch eine russische Bühnenbildnerin, eine der damaligen drei Besten, in Ogham-Zeichen verschlüsselt und auf einem Bühnenprospekt verewigt worden war. Der Prospekt ging während der Belagerung Leningrads verloren, aber laut der Legende existierte er noch. An diese Geschichte hatte keine so richtig geglaubt, nicht einmal sie. Aber in Gavrils Bunker war die Legende plötzlich Wirklichkeit geworden.

				Lena hätte Yana, ihrer Mentorin, gleich Bescheid geben müssen, doch ihr Entschluss, das Geheimnis für sich zu behalten, stand von Anfang an fest. Sie würde das Buch der Blätter in ihren Besitz bringen, zusammen mit der Macht, die sich daraus ergab.

				Leider war Catherine vor ihr dort gewesen. Und so hatte letztlich der Bühnenprospekt sie dazu gebracht, ihr Vorgehen gegen Gavrils Frau zu beschleunigen. Es war klar, dass die Rivalin ihn erkennen und das Mahl darüber in Kenntnis setzen würde. Sie musste daher schnell handeln, Catherine töten und den Bühnenprospekt stehlen. Aber etwas war schiefgelaufen. Gavril hatte es durchschaut. Sie hatte keine Ahnung, wie er auf Glebov gekommen war, aber er hatte es durchschaut. Und auch hier hatte sich alles Weitere wie von selbst ergeben.

				Zu alledem war er nicht einmal tot. Mit jedem Tag, der verging, stieg für Lena die Gefahr. Sie war sicher, dass Kirill ihr auf den Fersen war. Und in Kürze würden das auch die drei Besten sein. Catherines Unfall und Gavrils Vergiftung waren ihnen sicherlich nicht entgangen. Aber es gab keinen anderen Weg.

				Einen Augenblick lang fragte sie sich, warum sie hier war, in einem Hotel in Dublin, in Begleitung von drei, wenn auch treu ergebenen Killern, während draußen der Regen auf die Straßen prasselte. 

				Wenn die Dinge anders gelaufen wären, hätte sie jetzt vielleicht in Gavrils Armen gelegen und sich verwöhnen lassen wie kaum eine andere Frau auf der Welt.

				Aber die Ereignisse hatten eine andere Wendung genommen. Der Bühnenprospekt war gleichbedeutend mit dem Buch der Blätter. Und das Buch der Blätter bedeutete nur eins: die größte Macht, die eine Frau jemals besitzen konnte.

				Sie konzentrierte sich auf den Bildschirm. Dann nahm sie einen Stift aus dem Ledermäppchen und ein Blatt Papier mit dem Briefkopf des Hotels.

				Sie hatte diesen Vorgang schon mindestens dreimal ausgeführt, aber es war, als vertraue sie sich selbst nicht. Deswegen wiederholte sie ihn ein weiteres Mal.

				Sie suchte die Symbole heraus, die in dem Bühnenprospekt versteckt waren, und notierte sie von links nach rechts in einer Reihe.

				[image: 53-29-18-2.tif]

				Dann kam die nächste Zeichenfolge:

				[image: 6-1-16-33.tif]

				Anschließend ordnete sie jedem Symbol, entsprechend der Legende, eine Zahl des Ogham-Alphabetes zu:

				[image: LEGENDA_NUMERI.tif]

				Schließlich schrieb sie bedächtig die Zahlenfolge auf.

				53 − 29 − 18 − 2

				6 − 1 − 16 − 33

				Nun fügte sie am Ende der ersten Reihe ein N und am Ende der zweiten ein W an.

				53 − 29 − 18 − 2 N

				6 − 1 − 16 − 33 W

				Sie vervollständigte die beiden Sequenzen und erhielt schließlich die versteckte Botschaft:

				Breite 53º 29' 18.02'' N

				Länge 6º 01' 16.33'' W

				Sie öffnete Google Earth und gab die Koordinaten ein. Die Erde vom All aus gesehen. Eine halbe Drehung des Planeten um die eigene Achse, und sie als Betrachterin befand sich direkt über Europa.

				Dann, als würde sie durch das Sichtfenster eines rasenden Satelliten schauen, begann sie in Richtung Norden hinabzustürzen, auf Großbritannien, Irland, Dublin zu, bis sie plötzlich zur Seite ausschwenkte. Und natürlich erschien auch diesmal die Insel auf dem Bildschirm.

				Zufrieden minimierte Lena das Google-Earth-Fenster und ging mit der Maus auf eine Datei, die sie auf dem Desktop gespeichert hatte. Sie klickte auf »Lambay Island«, und das Textdokument öffnete sich. 

				Sie las es in Ruhe. Zwar hatte sie den Text zuvor bereits mehrmals überflogen, bisher jedoch nie die Gelegenheit gehabt, ihn genauer zu studieren. Sie begann nun mit einer gründlichen Lektüre und übersetzte im Kopf aus dem Englischen ins Russische.

				Lambay Island befindet sich an der Ostküste Irlands, nördlich von Dublin. Die Insel hat eine Fläche von 1,3 Quadratmeilen und erhebt sich bis zu einer Höhe von 402 Fuß über dem Meeresspiegel. Wegen der steilen Klippen ist sie von Norden, Osten und Süden unzugänglich, während sich an der Westseite ein kleiner Hafen befindet.

				Lena kehrte zu Google Earth zurück und studierte die Insel von oben. Die Beschreibung traf haargenau zu. Dann las sie weiter.

				Obwohl Lambay Island nur drei Meilen von der Küste und dem Rogerstown-Hafen in der kleinen Ortschaft Rush entfernt liegt, wird die Verbindung zur Insel lediglich durch die Shamrock aufrechterhalten, ein Schiff, das die kaum ein Dutzend Inselbewohner regelmäßig mit Lebensmitteln versorgt …

				Das wusste sie bereits. Sie übersprang einige Zeilen.

				… eine Mühle … ein 25-kW-Generator … es gibt keine Festnetzverbindung, aber Handyempfang …

				Sie ließ einen Absatz aus.

				Lambay Island ist ein Paradies für Meeresvögel und bietet Raum für Tausende von Lummen, Möwen, Tordalken und Papageientauchern …

				Sie übersprang noch ein paar Zeilen.

				… außerdem gibt es eine Kolonie grauer Seehunde und im Inselinneren zahlreiche Kaninchen, Damhirsche sowie rund fünfzehn Kängurus …

				Kängurus? Lena glaubte, falsch übersetzt zu haben.

				Aber sie hatte sich nicht geirrt.

				… sowie rund fünfzehn Kängurus, die man 1980, wegen Überfüllung des Dubliner Zoos, auf die Insel gebracht hatte.

				Sie musste lächeln. Diese Iren waren noch verrückter als die Russen.

				Es folgten einige Hinweise zur Geschichte, die sie, bis auf einige wesentliche Informationen, eilig überflog.

				Die Insel war bereits in der Jungsteinzeit bewohnt, wie ein Steinbruch aus jener Epoche belegt … Sie wird sowohl bei Plinius als auch bei Ptolemäus unter dem lateinischen Namen Limnus erwähnt, der sich, vermutlich aufgrund ihrer Form, von Limax, Schnecke, ableitet … Der irische Name lautet dagegen Reachra oder »Ort der vielen Schiffsunglücke« … Der heutige Name Lambay − aus engl.: lamb, Lamm, und der nordischen Wurzel ey für Insel − nimmt wahrscheinlich auf die alte Praxis Bezug, die Lämmchen vom Festland auf die Insel zu bringen, um sie vor Raubtieren zu schützen …

				Lena schnaubte. Sie interessierte sich für das Ende, deshalb überflog sie die folgenden Absätze noch rascher.

				Frühzeitliche Gräber … anglo-romanische Funde … ein Kloster von 530 n. Chr. … die Wikinger … 1200 ging die Insel in den Besitz der Kirche von Dublin über und wurde lange Zeit von den Ordensschwestern der Mercy Congregation, den sogenannten Barmherzigen Schwestern, bewohnt …

				»Sieh einmal an!«, entfuhr es ihr. Nur Frauen, welch Zufall. Aber auch das wusste sie bereits. Sie las weiter.

				1467 baute man die Festung … die Insel wurde dann an Sir … verkauft, der die Auflage erhielt, ein Dorf und einen Fischerhafen zu errichten … Ende des 17. Jahrhunderts diente die Insel als Gefangenenlager für irische Soldaten, die bei der Schlacht von Aughrim in Gefangenschaft geraten waren … wechselte mehrfach den Besitzer … und ging schließlich zu Beginn des 20. Jahrhunderts in den Besitz der Barings über, einer ursprünglich aus Deutschland stammenden Bankiersfamilie, der die Insel noch heute gehört.

				Jetzt wird die Sache interessant, dachte sie und begann, genauer zu lesen.

				Die Barings sind eine alteingesessene Familie, die sogar in zwei Romanen von Charles Dickens erwähnt wird.

				Wen interessierte das schon! Sie übersprang ein paar Zeilen.

				Die Insel befindet sich in Privatbesitz, und das Anlegen ohne spezielle Einladung oder Erlaubnis der Besitzer ist untersagt.

				Das war’s. Daran konnte sie sich erinnern. Jetzt musste sie eine Lösung finden. Sie vertiefte sich ganz in die Lektüre.

				Lambay Island ist heute ein gefragtes Ziel bei Anglern und Sportbootfahrern aus Rush, die gerne in einer der zahlreichen geschützten Buchten ankern. Darüber hinaus ist die Insel wegen des tiefen Wassers und der zahlreichen Schiffswracks, die sich dort finden, auch bei Tauchern äußerst beliebt.

				Gut, es gab also drei Möglichkeiten: Angler, Taucher oder Sportbootfahrer. Jetzt galt es, sich zu entscheiden, welche Tarnung die beste war.

				Sie nahm den Hörer ab und wählte eine hotelinterne Nummer. »Komm sofort zu mir, Čerubina«, befahl sie.
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				London, zu Hause bei Victoria Price
Donnerstag, 30. Dezember, 8.22 Uhr

				Victoria schlief in dieser Nacht sehr unruhig. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, glaubte sie in einem Wald zu stehen, aus dem es kein Entkommen gab. In der Ferne erkannte sie eine Gestalt, die zwischen den Bäumen auf sie wartete. Sie versuchte, zu ihr zu gelangen, aber jedes Mal wenn sie sich näherte, verschwand die Gestalt, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Eine beängstigende Situation …

				Beim Aufstehen bemerkte sie sofort, dass das prosodische Übungsheft nicht mehr da war. Dabei war sie sicher, es auf den Nachttisch gelegt zu haben. Sie erschauderte und suchte das gesamte Zimmer mit den Augen ab, vergeblich. Sie bückte sich, um unter das Bett zu sehen, aber sie fand nur eine einzelne Socke, die sie eine Woche zuvor verzweifelt gesucht hatte. 

				Sie hob das Kissen an und schob die Daunendecke beiseite, aber nirgends eine Spur von dem Heft. Ihr Herz begann zu rasen. Irgendjemand musste es genommen haben. Wie sollte sie das Raye und später Madame Iv erklären?

				Aufgeregt eilte sie in die Küche, wo ihre Mutter sicherlich schon dabei war, das Frühstück vorzubereiten.

				Sie fand sie am Tisch sitzend, in das prosodische Übungsheft vertieft. Ein Detail an ihr überraschte sie: Das zum Zopf gebundene rote Haar der Mutter, auf das sie so stolz war, wurde von einem schmalen Silberreif zusammengehalten. Vermutlich eines der extravaganten Geschenke der Onkel, aber Victoria hatte es bisher noch nie gesehen.

				»Mama …«

				Die Mutter schien sie nicht zu hören. Sie hielt sich das prosodische Übungsheft mit der rechten Hand vor das Gesicht. Als Victoria näher trat, bemerkte sie einen Schnitt an ihrem Handgelenk und einen Streifen Blut, der ihren Ärmel befleckte.

				»Was … was geht hier vor sich?«

				Ihre Mutter war vollkommen in ihre Lektüre vertieft und rührte sich nicht.

				Victoria trat neben sie, aber dann hielt sie inne. Sie wollte sie berühren, schaffte es aber nicht, die Hand zu heben, sie war wie gelähmt.

				Dann drehte sich die Mutter zu ihr um, und Victoria sah in ein anderes als das ihr vertraute Gesicht. Es war Madame Iv, die eine grauenhafte Grimasse schnitt. 

				Victoria sah, wie Ivs Haar mit einem Mal begann, ein Eigenleben zu führen. Der Silberreif fiel zu Boden, und einige Strähnen richteten sich auf. Die Enden nahmen die Gestalt von Schlangen an und begannen zu zischen, dann öffnete die Frau den Mund, und ein schwarzer Schlund wurde sichtbar. Eine so vollkommene Schwärze, dass sich Victoria unwiderstehlich angezogen fühlte. 

				Plötzlich schleuderte Iv das Heft auf den Boden und ergriff ein Küchenmesser. Sie setzte die Klinge an ihre Kehle und begann zu drücken. 

				Ein kleines Rinnsal Blut strömte aus dem Hals.

				»Was tun Sie da? Hören Sie auf damit«, schrie Victoria.

				Das Haar war nunmehr ein Gewirr aus zischenden, rötlich schimmernden Schlangen, die sich ihrem Gesicht entgegenstreckten.

				»Möchtest du mir den Kopf abschlagen, Victoria?«, fragte die Frau mit schriller Stimme.

				Es war eine schauderhafte Szene, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. 

				»Möchtest du den Kopf der Medusa, meine Liebe?«

				Mit einem einzigen waagerechten Schnitt war die Kehle der Frau durchtrennt. Der Kopf kippte nach hinten und löste sich vom Hals, aber der Körper blieb aufrecht. Die Dunkelheit, die Victoria in dem Mund gesehen hatte, dehnte sich aus wie ein Strahl, durchdrang das gesamte Zimmer, heftete sich an Victorias Gesicht und drohte, sie zu ersticken.

				»Madame, Madame!«

				Victoria fuhr schweißgebadet im Bett auf. Ein Schneeball war an ihr Fenster geflogen und hatte seine Spuren auf dem Glas hinterlassen.

				Sie atmete tief durch. Es war nur ein Traum gewesen.

				Sie legte eine Hand auf ihr Herz und spürte es wie wahnsinnig schlagen. Dann fiel ihr Blick auf den Nachttisch. Das Übungsheft lag noch dort an seinem Platz. Victoria griff danach und presste es mit einem Seufzen an die Brust.

				Ein zweiter Schneeball traf die Scheibe. Sie stand auf, um nachzusehen, wer es da auf sie abgesehen hatte, wahrscheinlich irgendein Junge, der ihr einen Streich spielen wollte.

				Aber es war Raye. Sie trug einen Korb mit Mäusedorn unter dem Arm, und als sie aufhörte Victoria zuzuwinken, begann sie, die weihnachtlich mit roten Schleifen geschmückten Zweige an Passanten zu verteilen.

				Victoria trat vom Fenster zurück. »Das ist wirklich seltsam …«, murmelte sie kopfschüttelnd.

				»Guten Morgen!« Die Stimme ihrer Mutter, die in der Tür stand, ließ sie zusammenfahren.

				»Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«, erwiderte Victoria atemlos.

				»Da ist eine merkwürdige Person gekommen und hat nach dir gefragt. Sie wartet draußen auf dich. Wer ist denn das?«

				»Eine der Lehrerinnen von der Schule.«

				Die Mutter verzog das Gesicht: »Sie ist äußerst merkwürdig!«

				Victoria wandte sich erneut zum Fenster um und dachte, dass allmählich alles äußerst merkwürdig zu werden begann.
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				Sankt Petersburg, Museum der Russischen Kunstakademie
Freitag, 31. Dezember, 10.49 Uhr

				Als Nadja aus dem Taxi stieg, schlug ihr die kalte Morgenluft ins Gesicht. Die Falcon aus Gavrils Luftflotte war absolut pünktlich auf dem Flughafen Pulkovo gelandet, und der Wagen hatte sie und Taras zügig ins Stadtzentrum gebracht. Doch einige Häuserblöcke vor ihrem Ziel hatte Nadja den Taxifahrer gebeten anzuhalten. Sie wollte zu Fuß weitergehen. Sie zahlte, stieg gemeinsam mit dem Ukrainer aus, und zusammen überquerten sie die Straße und liefen auf dem breiten Gehweg, der am Flussufer entlangführte.

				Während Nadja in Gedanken durchspielte, was sie sagen würde, und vor allem, was sie nicht sagen würde, ließ sie den Blick über die flache Steinbrüstung schweifen. Fünf Meter weiter unten schimmerte die vollkommen zugefrorene Newa im Licht einer tiefen, blassen Sonne wie ein riesiges Aluminiumband. 

				Svetlana war sehr tüchtig gewesen: Bis gestern Vormittag um elf Uhr, als sie und Kirill sich getroffen hatten, um über das weitere Vorgehen zu beraten, hatte sie bereits alle notwendigen Informationen zusammengetragen und diese, wie einen Frontbericht, eine nach der anderen in einer E-Mail aufgeführt.

				Kirill, Nadja,

				ich habe herausgefunden, für welche Inszenierung der Bühnenprospekt Kirschgarten vorgesehen war. Das Stück stand ab dem 18. November 1942 auf dem Programm, kam aber nie auf die Bühne. Das Theater wurde zwei Tage zuvor bei einem Bombenangriff zerstört. Das habe ich über das Archiv der Akademie in Sankt Petersburg herausgefunden. Ausgangspunkt meiner Recherche war der Name der Bühnenbildnerin, Olga Twardowski. Zu Kriegsende wurde der Prospekt, zusammen mit anderem Bildmaterial, das die Bomben und Razzien überstanden hatte, in die Magazine der Kunstakademie der UdSSR gebracht. Anlässlich der Verlegung des Akademiesitzes von Leningrad nach Moskau wurde er 1947 rekatalogisiert. Sein künstlerischer Wert rechtfertigte jedoch nicht den Transport nach Moskau und die Ausstellung in der Morozov-Villa, dem dortigen neuen Museumssitz. So verblieb der Prospekt bis zu seinem Verkauf in dem alten Magazin in Sankt Petersburg.

				Ich habe den Verkäufer ausfindig gemacht: Benjamin Schorowsky. Er wurde 1962 in Tiflis, Georgien, geboren, studierte in Italien an der Akademie der Schönen Künste in Florenz und schloss ein Aufbaustudium in zeitgenössischer bildender Kunst am Repin-Institut an. Er kann eine glänzende Karriere als Kunstkritiker und Kurator zahlreicher internationaler Ausstellungen vorweisen. Vor sechs Jahren wurde er durch den Präsidenten der Russischen Kunstakademie, den einflussreichen Surab Zereteli, ebenfalls Georgier und außerdem ein persönlicher Freund Putins, dazu berufen, die Leitung des Akademiemuseums in Sankt Petersburg, mit Sitz in der ehemaligen Akademie, zu übernehmen, und zwar mit dem expliziten Auftrag, es wieder auf Vordermann zu bringen.

				Im Mai vor vier Jahren wurde der Bühnenprospekt im Rahmen des geplanten Verkaufs aller Werke, die nicht mehr in das Konzept der neuen Direktion passten, zusammen mit fünf weiteren Arbeiten aus anderen kleineren Leningrader Theatern, an einen Privatsammler abgetreten, einen gewissen Vladimir Jewtuschenkow, Ex-Kapitän bei der sowjetischen Marine, der sein Glück laut zuverlässiger Quelle mit der Demontage und Inaktivierung ehemaliger Atom-U-Boote der Roten Armee gemacht haben soll. Schließlich wechselte die gesamte Sammlung Jewtuschenkow vor einigen Monaten den Besitzer und gelangte ohne Kaufvertrag in die Hände von Mr Derzhavin.

				Das ist alles.

				Kirill hatte Nadja erklärt, dass ihr Vater und Surab Zereteli gute Bekannte seien, ohne jedoch näher auf die Art ihrer Bekanntschaft einzugehen. Aber er versicherte ihr, dass es dank dieser Beziehung nicht schwer sein würde, ein Treffen mit dem Direktor Benjamin Schorowsky zu veranlassen. Die Frage war nur, wen man zu dem Treffen schicken wollte und mit welcher offiziellen Begründung. Sie hatten lange darüber diskutiert und waren schließlich übereingekommen, dass die beste Wahl Nadja selbst war. Der Name Derzhavin würde den Schlüssel liefern, um Zugang zu allen gewünschten Informationen zu erhalten.

				Kirill war von Anfang an kategorisch gewesen: »Du wirst nicht allein fahren. Aber solange wir den Falschspieler nicht gefunden haben, muss einer von uns bei deinem Vater bleiben. Deshalb wird Taras dich begleiten. Wir müssen uns nur eine Geschichte ausdenken, die wir Schorowsky auftischen können.«

				Nadja hatte bereits eine Idee: »Ich werde ihm so wenig wie möglich erzählen, nur dass mein Vater mich beauftragt hat, Informationsmaterial über einige Bilder zu sammeln, die sich in seinem Besitz befinden. Wertvolle Werke, die er niemand anderem überlassen will. Wie man weiß, besitzt mein Vater die weltweit größte Privatsammlung an Bühnenprospekten. Er hat beschlossen, sie dauerhaft im neuen Sitz der Stiftung Derzhavin auszustellen und die Ausstellung dem Andenken meiner Mutter zu widmen. Die historischen und bibliografischen Angaben benötige ich als Herausgeberin des Ausstellungskataloges, eine Rolle, die mir mein Vater natürlich vor seinem Unfall anvertraut hat. Einfach, sauber und plausibel.«

				»Mit dem einzigen Haken, dass nichts davon wahr ist«, hatte Kirill hinzugefügt. Dann hatte er Taras rufen lassen.

				Nun lief der Ukrainer neben ihr. Eingezwängt in einen grauen Mantel und mit dunkler Krawatte wirkte er wie ein Boxer auf dem Weg zu einem Benefiz-Essen. Jedenfalls hatte Kirill recht gehabt, er war der richtige Mann für sie. Oder besser gesagt der zuverlässigste. Denn wirklich richtig wäre nur Kirill gewesen.

				Ein Möwenpärchen lenkte sie von ihren Gedanken ab. Ihre Schreie, die in all dem Eis fehl am Platze wirkten, erhoben sich vom Deck eines Lastkahns, der unterhalb der Brüstung vertäut war. Nadja lächelte bei dem Gedanken, dass sich der Kahn, so eingezwängt in eine dicke Eisschicht, auch ohne Vertäuung keinen Millimeter bewegt hätte.

				Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht. Mit flinken Schritten liefen sie die Freitreppe hinauf und betraten die Stufen im Gebäudeinneren, die zur Kasse führten. 

				Nadja stellte sich vor einen der Schalter. »Professor Schorowsky?«, fragte sie höflich und zeigte eine Visitenkarte, auf der über ihrem Namen das Logo der Vermögensholding von Gavril Derzhavin prangte. Auch diesbezüglich war Svetlana äußerst tüchtig gewesen.

				»Der Direktor erwartet Sie in seinem Büro«, erwiderte eine Frauenstimme hinter ihr. Nadja zuckte zusammen. Eine sehr junge, sehr elegante Hostess verneigte sich leicht und nahm ihr die Visitenkarte ab. »Folgen Sie mir bitte, Frau Doktor Gavrilovna Derzhavin«, bat sie. Taras machte Anstalten, sie zu begleiten, aber Nadja hielt ihn davon ab.

				»Warte hier auf mich.«

				»Geht klar.«

				Die Hostess führte Nadja zum Büro des Direktors und verschwand dann. Der Mann, der sie empfing, war ein blasser Endvierziger von eher kleiner Statur, mit Kordhosen, dazu passender Jacke und einer goldenen Uhr, die er über die Manschette seines hellblauen Hemdes gebunden hatte. Er trug eine dicke Brille mit einem auffälligen roten Gestell und hatte aschblondes Haar, das ihm widerspenstig in die Stirn fiel. Er reichte ihr eine Hand, die so feucht und schlaff war wie ein Würstchen.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Doktor Gavrilovna Derzhavin«, empfing er sie affektiert. »Es ist mir eine Ehre. Ich bin Professor Benjamin Schorowsky, der Museumsdirektor.«

				»Danke, dass Sie mich am letzten Tag des Jahres empfangen, Professor Schorowsky«, erwiderte sie förmlich. 

				Das Ambiente überraschte sie ein wenig. Das Büro war ein riesiger, rechteckiger, in düsteres Licht getauchter Raum mit einer erdrückenden Decke, wie in einer Tiefgarage. Durch die breite Fensterfront im Hintergrund, die den Blick auf den Fluss freigab, fiel kaltes Morgenlicht. Rechts und links an den Wänden, die kahl und verschlissen wie alte Fabrikmauern wirkten, waren zwei geschwärzte, wie mit einem Schneidbrenner eingebrannte Schatten zu sehen: Auf der rechten Seite erkannte Nadja die aufreizende Gestalt der Venus von Botticelli; links, einer zarten Projektion gleich, die weichen Umrisse Marilyns, nach jenem berühmten Foto, auf dem sie vollkommen unbekleidet ausgestreckt auf der Seite auf einem blutroten Laken liegt. 

				Zu beiden Seiten der Tür sah sie die lebensgroßen Reproduktionen zweier wie Wächter postierter Statuen: die Venus von Milo auf der einen und Canovas Drei Grazien auf der anderen Seite. In weißes Wachs gearbeitet. Doch die Gesichter waren unkenntlich, da das Wachs geschmolzen und zu Stalaktiten erstarrt war, die auf die Schultern und bis zu den Brüsten hinunterhingen, als seien sie von einer plötzlich vom Himmel herabstürzenden Hitzeglut erfasst worden. An der Decke, zwischen einem chaotischen Gewirr aus Bleirohren, waren hier und dort ein paar Strahler angebracht: allesamt erloschen und mit zerstörten Schutzgläsern, als wären sie explodiert. Auf dem Boden nur nackter Beton mit merkwürdigen, nicht zu entziffernden Graffiti.

				Nadja beschloss, den Mantel anzulassen, und zog nur die Handschuhe aus.

				»Setzen Sie sich, Frau Doktor Gavrilovna Derzhavin«, bat Schorowsky, als wolle er durch das ständige Wiederholen ihres Namens um irgendeine Gunst ersuchen. Er deutete auf das andere Ende des Raumes und lief voran. In dem schwachen Gegenlicht erkannte man nicht viel, aber als er innehielt und ihr ein Zeichen gab, Platz zu nehmen, war Nadja einen Moment lang sprachlos. Vor ihr standen ein bizarrer, aus drei rohen, aneinandergeschobenen Betonblöcken bestehender Schreibtisch, dazu zwei Sessel aus Latex und Vinyl, deren Form dem lebensgroßen Abbild einer nackten, sinnlich und einladend ihre Arme ausbreitenden Bettie Page mit offenem Haar entsprach. Mit anderen Worten, zwei als Sessel dienende, absolut identische Puppen, nur dass die Bettie hinter dem Schreibtisch ihren Zwilling von oben herab betrachtete, da sie auf einem etwa einen halben Meter hohen, rohen Holzpodest stand.

				Das testosteronbedingte Selbstwertgefühl des Direktors ließ nichts zu wünschen übrig, dachte Nadja. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er ihr Staunen mit sadistischer Freude zur Kenntnis nahm, und so ging sie zum Gegenangriff über.

				»All das ist sehr beeindruckend, Professor Schorowsky, aber wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich jetzt auf den Grund meines Besuches zu sprechen. Wo kann ich mich setzen?«

				Der Professor kletterte auf das Podest und ließ sich in den Schoß von Bettie-1 sinken, den Nacken eingebettet zwischen den beiden großen Brüsten: »Bitte, Frau Doktor, machen Sie es sich auf dem ersten Pin-up-Girl der Menschheitsgeschichte bequem«, antwortete er, wobei er auf den Zwillingssessel deutete.

				Nadja fühlte sich befangen, aber um die Dinge nicht zu verkomplizieren, kam sie der Aufforderung nach: »Ich bin von meinem Vater beauftragt worden, einige Bühnenprospekte historisch zu dokumentieren …«

				Schorowsky zwinkerte ihr zu und unterbrach sie: »Ich weiß, dass es eine Arbeit ist, die sehr eilt: Das hat mir gestern Frau Svetlana Maskhadova verraten, als sie mich anrief, um unser Treffen zu vereinbaren, auf das ich mich dann sofort eingelassen habe. Ich bewundere Ihren Vater sehr, und ich bin aufrichtig betrübt über die Schicksalsschläge, die Sie ereilt haben … ich wollte auch einen Kranz zur Beerdigung schicken, aber ich hatte keine Gelegenheit dazu … ich war außer Landes. Eine Tragödie in der Tragödie.«

				»Machen Sie sich keine Gedanken. Für mich ist es so, als hätten Sie es getan.«

				Der Direktor begann zu gestikulieren, ohne den Kopf zwischen den Brüsten von Bettie-1 anzuheben. »Ihr Vater ist … ein außergewöhnlicher Mensch! Wirtschaftskapitän und Menschenfreund, Magnat und Mäzen, Aktion und Vision auf gekonnte Weise vereint … Russland braucht mehr denn je Menschen wie ihn. Außerdem arbeitet Ihre Stiftung sehr eng mit uns zusammen: Sie sponsert die jährliche Ausstellung unserer besten Absolventen, die jeweils im Frühjahr im Saal der Titanen zu sehen ist. Im Gegenzug vermitteln wir sie an die ›Baustelle‹ … Sie kennen das großartige Atelier in Moskau, in dem junge Nachwuchstalente arbeiten?«

				»Sie meinen die Galerie von Lena Leskov?«

				Dieser Name dämmte den Redefluss des Professors ein, er merkte sofort, dass er einen Fauxpas begangen hatte.

				Um nicht noch weitere Zeit zu verlieren, half ihm Nadja aus der Verlegenheit. »Ja, es ist eine der Initiativen, auf die wir besonders stolz sind«, log sie. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.«

				Schorowsky nutzte die Chance: »Haben Sie mein bescheidenes Arbeitszimmer zur Kenntnis genommen, Frau Doktor?«

				»Sehr beeindruckend, sehr wirkungsvoll, das sagte ich bereits. Aber ich verstehe nicht …«

				Er ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, eine weitere Lobrede anzubringen, diesmal auf sich selbst: »Sehen Sie, ich bin zum Leiter dieses Museumsinstituts ernannt worden, um ihm endlich den Weg in die Zukunft zu weisen, nachdem es, erst unter der Zarenherrschaft, dann unter der Sowjetunion, in narzisstischer Selbstverherrlichung erstarrt war …« Er hob einen Moment lang den Kopf, als habe er ein störendes Geräusch vernommen, dann ließ er ihn wieder zwischen die Brüste von Bettie-1 sinken und sah mit verträumtem Ausdruck zur Decke: »Ich habe mein gesamtes visionäres Gespür in dieses Projekt gesteckt«, begann er erneut. »Und mein erster Schritt war, dieses Büro unmittelbar in der Zukunft zu konzipieren, um hautnah erleben zu können, was uns erwartet. Genauer gesagt habe ich beschlossen, mich mit der Konzeption exakt an den Tag danach zu halten, also an den ersten Tag der Ära Danach.«

				Endlich begriff Nadja, was diese verschlissenen Wände mit den darauf projizierten Schatten, die geschmolzenen Wachsgesichter, die zerborstenen Strahler, diese Atmosphäre der Zerstörung zu bedeuten hatten: die nukleare Vernichtung vom Tag danach aus gesehen … Dieses Büro war von dem Professor als Installation gedacht und hätte den Titel Vorgeschmack auf Hiroshima am 7. August 1945 tragen können.

				»Nun«, fuhr Schorowsky fort, »ich sehe Ihnen an, dass Sie mir so weit folgen konnten, nichts weiter hier als Schatten der Vergangenheit, Bruchstücke der Berliner Mauer, erotische Reliquien, die die Feier der Macht überdauert haben. Eine Macht, die vom Mann erdacht wurde, um die Frau zu erbeuten. Eine Macht, die entglitten ist und alles zerstört hat. Ein ungewollter Kollateralschaden des Missbrauchs der Regime …«

				Der Professor gestikulierte hektisch, und hinter den dicken Brillengläsern wirkten seine Pupillen unglaublich groß. Symptome, die Nadja gut kannte. Sie nahm ihr letztes bisschen Geduld zusammen und versuchte wieder zum Zug zu kommen, indem sie ihn durch ein lautes, trockenes Husten unterbrach und ihm dann eilig zuvorkam, ehe er weiteren Schwachsinn von sich geben konnte: »Verstehe, Herr Direktor, verstehe. Ich hoffe, dass wir bald Gelegenheit finden werden, Ihre … Visionen weiter zu erörtern. Natürlich noch vor der atomaren Katastrophe. Aber in drei Stunden muss ich wieder abreisen, und ich würde gerne die Gelegenheit nutzen, um von Ihnen etwas über die Petersburger Bühnenprospekte zu erfahren. Darf ich Ihnen einen vorläufigen Entwurf präsentieren?«

				Endlich hielt Schorowsky inne. Er änderte seine Haltung, machte es sich auf dem linken Schenkel von Bettie-1 bequem und nahm die Brille ab, um die Gläser mit dem Jackensaum zu polieren. Als er nun das Wort ergriff, wirkte er weniger exaltiert: »Frau Maskhadova hat mir bereits erzählt, dass Sie den Katalog zu der bevorstehenden Ausstellung der Sammlung Ihres Vaters herausgeben … Die Idee ist ausgezeichnet! Eine Ausstellung von Bühnenprospekten zum Gedenken Ihrer Mutter … Catherine Derzhavin war eine großartige Schauspielerin, die einzig wahre Diva unserer Zeit, eine Marilyn, der Liebling aller Russen. Auch ich habe daran gedacht, ihr zu Ehren eine Installationsreihe zu schaffen, und ich möchte Ihnen diesbezüglich ein Projekt unterbreiten, das, gemessen an den Mitteln Ihres Vaters, mit einer bescheidenen Summe finanzierbar wäre. Auch Sie würden dabei eine Rolle spielen, versteht sich … und mit einem ersten ganz eigenen Projekt glänzen können.«

				Bei diesen Worten sprang Nadja von Bettie-2 auf und schlug mit der Hand auf die Betonplatte des Schreibtisches: »Es reicht mit diesem verdammten Unsinn!«

				Schorowsky sah sie erstaunt an. 

				»Professor, meine Zeit ist knapp«, fuhr sie fort und versuchte, ihren Ton zu mäßigen. »Ich bin ausschließlich wegen der Bühnenprospekte hier. Sagen Sie mir, was Sie darüber wissen, ohne mir weiter die Zeit zu stehlen.«

				In diesem Augenblick ging die Tür auf. »Sie wünschen, Herr Professor?«, fragte die junge Hostess eilfertig.

				Nadja hielt inne. Schorowsky musste irgendeinen versteckten Knopf gedrückt haben. Ihr wurde bewusst, dass sie zu weit gegangen war, sie hatte sich von ihrer Wut hinreißen lassen. Sie nahm sich zusammen und strich ein wenig verlegen den Mantel glatt. Aber sie blieb stehen, um zu erkennen zu geben, dass sie das Gespräch für beendet hielt.

				Schorowsky gewann ein wenig Farbe zurück. »Fräulein, würden Sie die Frau Doktor bitte zu Wasily bringen: Sie interessiert sich für die alten Bühnenprospekte, von denen wir uns vor ein paar Jahren getrennt haben.«

				Dann verabschiedete er sich von Nadja, wobei er versuchte, die Situation mit einem Scherz zu retten: »Ich übergebe Sie nun vertrauensvoll an Wasily, Frau Doktor Gavrilovna Derzhavin. Auch er ist ein alter Knochen. Aber Angestellte kann man leider nicht verkaufen!« Er brach in Gelächter aus.

				Nadja eilte hinaus, ohne sich umzudrehen.

				»Einen schönen Tag noch!«, schrie der Professor, aber sie erwiderte den Gruß nicht.

				Sie gewann ihre innere Ruhe erst wieder zurück, als sie im zweiten Untergeschoss auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch desjenigen Mannes Platz nahm, den man ihr lediglich als »Wasily« vorgestellt hatte. In dieser Umgebung fühlte sie sich gleich wohler: ein unterirdisches, fensterloses Archiv, in dem es nach altem Papier und Holz roch. Dazu endlose Reihen von Regalen, die mit Schachteln, Büchern und zusammengerollten Leinwänden vollgestopft waren, dazwischen schmale Gänge mit fahrbaren Leitern. 

				Dieser gebrechlich wirkende Alte mit seinen Schriftrollen, dem Rabbinerbart und einem Zwickel auf der Nase gefiel ihr auf den ersten Blick: Er sah aus, als sei er tausend Jahre alt und habe schon immer hier unten gesessen. Er lächelte Nadja zu und zeigte dabei ungeniert seine lückenhaften, nikotingelben Zähne. »Womit kann ich Ihnen weiterhelfen, junge Frau?«

				Angesichts seiner Person sparte sie sich lange Reden und zog Svetlanas E-Mail hervor. Sie las die wichtigsten Informationen vor: »November ’42. Sankt Petersburg, seinerzeit Leningrad. Der Kirschgarten, Bühnenbild von Olga Twardowski.«

				Wasily hob den Blick, dann schloss er für einen Moment die Augen. Er erhob sich, verschwand in einem der Gänge und ließ sie allein zurück. Nadja bemerkte, dass er das linke Bein hinter sich herzog. 

				Nach kurzer Zeit kehrte er zurück, einen abgewetzten Pappkarton mit der Aufschrift LENINGRAD: SPIELZEIT 1942/43 in der Hand. Er leerte ihn seelenruhig, Stück für Stück, auf den Schreibtisch aus. In bunter Reihenfolge kamen Plakate, Handzettel, Zeitungsausschnitte, alte, in schönster kyrillischer Handschrift verfasste Verzeichnisse, Vollmachten, die mit dem Stempel des lokalen Sowjets versehen waren, und eine Banknote mit dem Gesicht Stalins zum Vorschein, deren Wert insgesamt drei Mal in immer neuen Farben aufgedruckt und dabei stets erhöht worden war. 

				Der Alte stöberte ein Weilchen, dann fand er, was er gesucht hatte. »Na bitte … Ich wusste doch, dass da noch etwas war …« Er reichte Nadja eine Rolle. Das Gummiband, das darum gewickelt war, zerriss sofort, als sie versuchte, es abzuziehen. 

				Es waren drei gleiche Plakate für das Theaterstück. 

				Nadja breitete das am wenigsten verblichene Exemplar auf dem Schreibtisch aus, und ihr Herz machte einen Sprung: Im Hintergrund der Liste mit den Rollen und ihren Darstellern war der Baum des gestohlenen Bühnenprospektes zu sehen. Es handelte sich um eine Fotografie der Bühne mit geöffnetem Vorhang, aufgenommen von der Mitte des Parketts: Der Bühnenprospekt nahm beinahe die gesamte Bildfläche ein.

				Im unteren Teil waren einige seltsame Zeichen zu erkennen, die nicht gemalt, sondern eher wie ein Relief wirkten und an Buchstaben eines unbekannten Alphabets erinnerten. Aber das Merkwürdigste war, dass sie auf den Fotos, die sie bereits hatte, nicht zu sehen gewesen waren, dessen war sich Nadja sicher.

				Sie lächelte dem alten Archivar zu: »Wunderbar. Könnte ich eine Kopie in Originalgröße bekommen?«

				»Das ist nicht nötig. Behalten Sie es nur, mir genügen zwei. Betrachten Sie es als Geschenk eines Freundes, der Ihnen dafür dankbar ist, dass Sie dem da oben … eine Lektion erteilt haben.«

				Offenbar machten Neuigkeiten hier schnell die Runde, dachte Nadja. Sie kam nun auf den entscheidenden Punkt zu sprechen: »Diese Zeichen hier unten … was haben sie zu bedeuten? Ich habe vor einiger Zeit ein Archivfoto des Bühnenprospektes gesehen, auf dem sie nicht vorhanden waren … und dennoch war es mit Sicherheit derselbe Baum!«

				Wasily nahm das Plakat zur Hand und betrachtete es eine knappe Minute lang: »Olga …«, seufzte er schließlich. 

				Als würde er in seinem Gedächtnis kramen, erklärte er dann: »Olga Twardowski ist die Erfinderin dieser äußerst ungewöhnlichen Maltechnik … wie für das Theater geschaffen. Mit dieser Technik, bei der, kurz gesagt, verschiedene Farben in unterschiedlicher Verdünnung übereinandergeschichtet werden, konnte sie Dinge malen, die nur im Theater bei beleuchteter Bühne erkennbar waren … Olga war wirklich großartig … ich weiß noch, wie sie einmal mit einem Regisseur stritt, weil …«

				Nadja zuckte zusammen: »Sie haben sie also gekannt?«

				Der Mann seufzte erneut, als sei ihm plötzlich sein Alter wieder zu Bewusstsein gekommen: »Alle kannten ihr Genie, und außerdem war sie eine Frau von unwiderstehlicher Ausstrahlung … Ich war damals vierzehn, also noch nicht alt genug für die Front. Ich arbeitete als Hilfsmechaniker, wo immer man mich gebrauchen konnte. Natürlich auch im Kleinen Tschechow-Theater …«

				Nadja zitterte vor Aufregung. Vielleicht hatte sie des Rätsels Lösung gefunden. Sie versuchte, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen, bevor sie die entscheidende Frage stellte: »Haben Sie zufällig gesehen, wie Madame Olga den Prospekt gemalt hat?«

				»Mit Sicherheit nicht.«

				Nadjas Enttäuschung war nicht zu übersehen.

				»Sie hatte keine Zeit mehr dazu«, fuhr der Archivar fort. »Olga starb in eben diesem Theater, unter den Bomben, die es, zwei Tage vor der Premiere, zerstörten. Aber es war ohnehin nicht sie, die malte. Sie hatte die Ideen, aber sie hasste es, sich die Hände schmutzig zu machen.«

				»Und wer tat es dann?«

				»Ihre Gehilfen. Alle blutjung, versteht sich. Die älteren mussten das Vaterland verteidigen. Olga wickelte alle um den Finger. Sie übte eine Wirkung wie eine Hexe auf uns aus. Wir wären ihr bis in die Hölle gefolgt …«

				»Erinnern Sie sich zufällig daran, wer den Bühnenprospekt gemalt hat?«, unterbrach ihn Nadja und deutete auf das Plakat.

				Der Alte fuchtelte mit einer Hand, als wolle er einen unangenehmen Gedanken vertreiben. »Unmöglich, das zu vergessen. Er war der Einzige, den die Ausstrahlung dieser Frau scheinbar kaltließ. Yuri Glinka machte sich mehr aus Wodka und Raufereien …«

				»Yuri Glinka?«

				»Ja, ich kannte ihn gut. Wir waren gleich alt.«

				»Bitte, erzählen Sie weiter.«

				»Yuri war ein Waisenkind aus Kasachstan. Kosaken … Wenn ich mich richtig erinnere, wurde er von einem Ikonenmaler oder dergleichen adoptiert. Der brachte ihm die Technik bei. Er konnte sehr gut malen. Aber er war auch leicht erregbar und jähzornig. Er legte sich mit allen an, das sagte ich bereits. Selbst mit Olga suchte er Streit …«

				»Lebt er noch?«

				Wasily seufzte ein weiteres Mal: »Ich habe ihn gleich nach dem Krieg aus den Augen verloren.«

				»Mit ein bisschen Glück könnte er noch am Leben sein …«, überlegte Nadja laut. »Wissen Sie zufällig, wo ich nach ihm suchen könnte?«

				Der Mann dachte kurz nach. Dann drehte er sich zu dem Terminal um, das auf dem Schreibtisch stand, und begann auf der Tastatur herumzutippen. »Glauben Sie ja nicht, dass einer wie ich nicht wüsste, wie man mit diesem Teufelsgerät umgehen muss … ich finde es oft nur angenehmer, wenn die andern das für mich erledigen.« Er hantierte eine Weile, dann begann er erneut zu sprechen: »Ich schaue im allgemeinen Personenregister der Russischen Akademie nach. Sie verschicken zu Weihnachten immer Grüße an alle. An alle, die einmal eingeschrieben waren, sofern sie noch leben.«

				Nadja wartete schweigend und betete, dass er ihn finden würde.

				»Na bitte!«, rief der Alte plötzlich. Dann betrachtete er den Bildschirm genauer. »Er ist nach Kasachstan zurückgekehrt.«
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				Moskau, Volokonin-Klinik
Freitag, 31. Dezember, 21.45 Uhr

				Zurück in Moskau berichtete Nadja Kirill von den Ergebnissen ihres Museumsbesuches. Sie wollte ihm gerade das Plakat zeigen, als ein Arzt das Wartezimmer betrat. »Sein Zustand hat sich plötzlich verschlechtert«, erklärte er ernst.

				»Inwiefern verschlechtert?«, fragte Nadja besorgt.

				»Er liegt im Koma.«

				Es war lediglich Kirills schneller Reaktion zu verdanken, dass die junge Frau nicht zu Boden stürzte.

				Der Sibirier hielt sie fest und wartete schweigend, bis sie sich von dem Schlag erholt hatte.

				»Er wird es schaffen«, flüsterte er ihr zu.

				Als Nadja schließlich vollkommen erschöpft in den Schlaf sank, überließ Kirill sie der Obhut einer Krankenschwester und ging hinaus in den Park.

				Es war eine helle Nacht, vermutlich würde es bald noch einmal schneien. In der Ferne, in Richtung Stadtzentrum, stiegen die ersten Feuerwerkskörper in die Luft.

				Das gesamte Anwesen war in unwirkliche Stille getaucht, gleichsam der Zeit enthoben. Der Schnee dämpfte jegliches Geräusch. 

				Nach einigen Metern kehrte Kirill um und erklärte dem Ukrainer am Eingang, dass er mit Taras sprechen müsse. Der Mann murmelte etwas in sein Funkgerät, und kaum eine halbe Minute später erschien Taras.

				Kirill bat ihn, eine kleine Runde mit ihm durch den Park zu drehen. Während sie nebeneinander herliefen, fasste er rasch die jüngsten Ereignisse zusammen. Dann erkundigte er sich, ob einer seiner Leute schon einmal in Kasachstan gewesen sei oder ob er dort irgendwelche Kontakte habe.

				Taras schüttelte den Kopf. »Kasachstan gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsländern …« Kurz darauf, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen, erkundigte er sich: »Im Norden oder im Süden?«

				»Nordosten«, erwiderte Kirill. »Aber was tut das zur Sache?«

				»Sehr viel.«

				»Wir sind sowohl hier als auch dort verhasst«, bemerkte Kirill und blieb stehen.

				»Warst du schon mal da?«

				Der Sibirier nickte. »Einige Male. Bevor sie die Kosmodrome verlegt haben.«

				»Im Norden oder im Süden?«

				»Damals machte das noch keinen Unterschied.«

				Kirill setzte sich wieder in Bewegung. »Kann mich einer von deinen Leuten begleiten?«

				Taras dachte einen Moment nach, dann antwortete er: »Ich.«

				Kirill blieb erneut stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Dich brauche ich hier bei Gavril und Nadja«, erklärte er knapp.

				»Wann willst du aufbrechen?«

				»So schnell wie möglich.«

				»Morgen?«

				»Vielleicht schon heute Nacht, wenn ich es bis dahin schaffe.«

				»Darf ich dir Parnok empfehlen?«, fragte Taras.
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				Astana, im Flugzeug über der Steppe
Samstag, 1. Januar, 15.13 Uhr

				Kirill schaute aus dem Flugzeugfenster auf die Landschaft unter sich. Sie sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte: eine endlose Steppe, die von unzähligen Nuklearexplosionen verwüstet zu sein schien. Und so war es tatsächlich.

				In den Fünfzigerjahren hatten russische Wissenschaftler angefangen, Kasachstan für Atomversuche zu benutzen, als sei das Land eine große Zielscheibe, auf die man tonnenweise Uran 237 abfeuern könne. Das Ergebnis sah Kirill unter sich in all seinen verheerenden Ausmaßen, ein in zwei Teile zerbrochenes Land. Der Norden ein riesiges, scheinbar natürliches Areal mit gigantischen, an eine Mondlandschaft erinnernden Kratern. Der Süden ein vollkommen anderes Territorium, das sich nach der Unabhängigkeitserklärung von Russland ein neues Gesicht gegeben hatte.

				Kirill dachte zurück an die Zeiten der Roten Armee, als Kasachstan in jeder Hinsicht für die Versorgung des Heeres zuständig gewesen war: Seine Hunderttausende von Hektar großen Weizenanbauflächen ließen mindestens zwanzig Prozent der Russen satt werden: Es waren die Ärmsten, die unter den endlosen Wintern und den korrupten, stets nur in die eigene Tasche wirtschaftenden Politikern zu leiden hatten. In diesem Punkt, fand Kirill, hatte sich Gavril stets von allen andern Machthabern des neuen, geldgierigen Russland unterschieden. Derzhavin würde nicht mit der Wimper zucken, einen seiner Gegner ermorden zu lassen, aber er hätte sich niemals darauf eingelassen, eine ganze Stadt in den Ruin zu treiben, um damit schnelles Geld zu machen. Nicht weil er so eine gute Seele hatte, er war nur der Überzeugung, dass sich derartiges Handeln früher oder später gegen ihn selbst wenden würde. Unter solchen Umständen bestand Gavrils Taktik darin, die am übelsten Gesinnten vorpreschen, sie die schmutzige Arbeit erledigen zu lassen und ihnen dabei zuzuschauen, wie sie sich mit Champagner und Beluga-Kaviar abfüllten, um sie schließlich, wenn sie am wenigsten damit rechneten, aus dem Weg zu räumen.

				Als die Falcon auf dem Flughafen von Astana gelandet war, stieg der Sibirier, mit nichts als einem Köfferchen in der Hand, aus. Er rechnete mit dem üblichen Gespann an Zöllnern, die nur darauf lauerten, ein Schmiergeld einzustreichen, aber außer einem großen japanischen SUV, der mit geöffneter Wagentür wenige Meter entfernt wartete, war niemand zu sehen. Es schien, als seien sie soeben auf einem Geisterflughafen gelandet.

				Hinter Kirill sah sich nun auch Parnok − der Mann aus Taras’ Truppe − vorsichtig um. Die ungewöhnliche Situation beunruhigte ihn.

				Die beiden erreichten den Wagen, aus dem der Fahrer ausstieg. Ein stämmiger junger Mann um die dreißig, mit kantigem Kinn und länglichen Gesichtszügen, die ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Bullterrier verliehen. Er trug einen schweren Mantel und eine Fellmütze, aber er wirkte eher wie ein Bergarbeiter und nicht wie ein Fahrer.

				»Nur eine Person«, erklärte der Mann mit kasachischem Akzent. 

				»Er gehört zu mir«, erwiderte Kirill trocken.

				Blitzschnell zückte der Fahrer eine Pistole und richtete sie auf Parnok. »Nur eine Person«, wiederholte er.

				Kirill ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Weißt du, wen du vor dir hast?«, fragte er ruhig.

				»Ich weiß, dass ich nur eine Person befördern soll.«

				Parnok, der neben Kirill stand, flüsterte: »Wenn du willst, mach ich diesen Idioten auf der Stelle kalt.«

				Für Kirill war ein Mord immer ein schlechter Anfang. »Nein«, antwortete er ebenfalls flüsternd. »Geh zurück zum Flugzeug. Aber sobald ich den Flughafen verlassen habe, such dir irgendein Verkehrsmittel und folge mir an den dir bekannten Ort.«

				»Alles klar.« Parnok nickte und entfernte sich in Richtung Jet.

				Erst nachdem der Ukrainer in der Falcon verschwunden war, ließ der Fahrer die Pistole sinken. »Gut«, sagte er zufrieden. »Nur eine Person.« Dann nahm er auf der Fahrerseite Platz und wartete auf Kirill.

				Als der Sibirier in den Wagen stieg, stach ihm der Geruch von nassem Hundefell in die Nase.

				»Guten Tag, mein Herr«, begrüßte ihn der Fahrer, als würde er ihn zum ersten Mal sehen.

				»Weißt du, wie lange wir nach Sary Arka brauchen?«, fragte Kirill und legte den Koffer auf den Sitz.

				»Ja, mein Herr«, antwortete der Mann. Aber er fügte dem nichts hinzu. Vielleicht hatte er die Frage nicht verstanden, doch das hinderte ihn nicht daran, mit quietschenden Reifen anzufahren.

				Kirill musste seinen Kontaktmann vor Ort treffen: Gabit Suleimelov, ein Ex-Militär, der es nach dem Fall der Mauer vorgezogen hatte, auf eigene Faust zu arbeiten. Kirill kannte ihn erst seit Kurzem und konnte ihm daher nicht trauen. In Kasachstan gab es einfache Regeln: Keiner war der Freund des andern, es galt, die kasachische Flagge zu achten, und bestimmte Geschäfte konnten nur in Euro getätigt werden. Davon hatte Kirill gleich einen ganzen Koffer dabei: nämlich den, der neben ihm lag.

				Während der Fahrt sah er durch die getönten Scheiben auf die Straßen von Astana. Die Stadt hatte sich sehr verändert, überall ragten hohe Gebäude in den Himmel, im Gegensatz zu früher waren alle Fassaden bunt gestrichen, als sei die Farbe Grau per Gesetz verboten worden. An allen Ecken und Enden sah man Skulpturen und Installationen zu Ehren der Nation.

				Die Leute auf den Straßen wirkten entspannt, heiter und zufrieden mit dem Leben, das sie hier führten. Ihre Einkaufstaschen waren prall gefüllt, und es schien, als wollten sie alle die Vergangenheit vergessen, als seien sie stolz auf dieses Land, das sich seit jeher gegen jegliche Form der Fremdherrschaft zur Wehr gesetzt und nun endlich die eigene Unabhängigkeit erlangt hatte.

				Auch wenn Kirill die Kasachen nicht gut kannte, so mochte er sie doch nicht besonders. Man konnte sie um absolut nichts bitten, was ihrem Land geschadet hätte. Und da die Definition von Schaden für unser Volk tendenziell eher vage war, brauchte man gar nicht weiter zu insistieren. Wenn einer diesen Fehler beging, riskierte er sein Leben, zumal wenn er Russe war. Bei Verhandlungen mit Kasachen musste man also immer Vorsicht und Zurückhaltung üben.

				Deshalb hatte sich Gavril immer von ihnen ferngehalten. Er war zwar mächtig, aber mit den multinationalen Unternehmen konnte er nicht mithalten. Die westlichen, vor allem die europäischen Großkonzerne, die den Amerikanern als Brückenkopf dienten, schlossen große Geschäfte mit der kasachischen Regierung ab, und diese betrachtete wiederum die Russen seit jeher als ihre Feinde. Das sah man sogar an der kasachischen Währung, dem Tenge. Man hatte eifrige Debatten darüber geführt, ob die Aufschrift »Bank« nicht zu russisch sei, und diese dann durch einen Ausdruck der Landessprache ersetzt.

				Selbst die Straßenschilder schienen die Russen dazu aufzufordern, das Weite zu suchen. Ein solches Straßenschild war es, das Kirills Aufmerksamkeit auf sich zog, als der Fahrer nun in eine andere Straße abbog. Plötzlich fuhr er nicht mehr in Richtung Sary Arka, zu dem Hotel, wo er mit Gabit verabredet war, sondern auf der Straße nach Osten, die aus der Stadt hinausführte. »Du fährst falsch, mein Freund!«, rief er. Der andere verzog keine Miene, und Kirill griff instinktiv nach der Pistole.

				Die Augen des Kasachen verfolgten seine Bewegungen durch den Rückspiegel. Als er die Waffe bemerkte, lächelte er: »Alles in Ordnung. Der Treffpunkt ist geändert worden.«

				»Ich mag es nicht, wenn man was verändert«, erwiderte Kirill trocken.

				Der Mann zuckte mit den Schultern. »Hier verändert sich alles …« 

				Nach einiger Zeit bogen sie in eine Seitenstraße ab. In der Ferne erkannte Kirill eine runtergekommene Hütte, vor der zwei Kamele festgebunden waren. Als der SUV an ihnen vorbeisauste, wurden die Tiere nervös und zogen wie verrückt an ihren Ketten. Aber niemand kam, um sie zu beruhigen.

				Die Straße war voller Schlaglöcher, und obwohl der Fahrer recht geschickt war, schaffte er es nicht, allen auszuweichen. Astana lag im Nordosten Kasachstans, also in dem am dünnsten besiedelten Landesteil, und der Erhalt der Straßen gehörte für die Regierung nicht gerade zu den vorrangigsten Aufgaben. 

				Sie entfernten sich immer weiter von dem belebten Zentrum, und das gefiel Kirill überhaupt nicht. Wenn die Situation eskalieren würde, hätte er sich inmitten von Häusern noch etwas einfallen lassen können, aber hier in der kasachischen Steppe konnte er nur auf seine eigenen Fähigkeiten und seine Intelligenz zählen.

				Vurdalak und Upyri. Einen Augenblick lang spürte Kirill, wie sich die beiden Dämonen in seinem Inneren wanden, wie sie kurz davor waren, sich zu befreien. Jeder Nerv, jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, den Fahrer kaltzumachen, sich ans Steuer zu setzen und zurück zum Flughafen zu fahren, um davonzufliegen. 

				Aber Kirill ließ sich nicht bezwingen. Er atmete tief durch und steckte die Pistole zurück.

				»Könnte ich erfahren, wohin wir fahren?«, fragte er kühl, aber nicht drohend.

				Der Fahrer sah zum wiederholten Mal in den Rückspiegel, wich einem weiteren Schlagloch aus und lächelte ihm erneut zu.

				»Der Befehl lautet, Sie zum Atomsee zu bringen.«
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				London, »Maple Tree Cafe«
Samstag, 1. Januar, 9.15 Uhr

				Den gesamten Tag zuvor hatte ihr Unterleib geschmerzt, weswegen sie sogar auf den traditionellen Silvesterumtrunk am Trafalgar Square hatte verzichten müssen. Sie war kurz nach Mitternacht zu Bett gegangen, aber selbst ohne Albträume hatte ihr der Schlaf keine Linderung verschafft. Nun lag sie ausgestreckt auf einem Sofa im Maple Tree Cafe, das wie an jedem anderen Tag des Jahres geöffnet hatte, und starrte an die Decke.

				Briana baute sich mit besorgter Miene vor ihr auf. »Ich habe zwei schlechte Nachrichten für dich, Victoria.«

				Sie schnellte auf und hielt sich dabei eine Hand auf den Unterleib. Sie hatte der Freundin von dem beunruhigenden Traum erzählt, ihr aber natürlich verschwiegen, dass es sich bei der Medusa um Iv gehandelt hatte. Wenn sie Briana auch nur andeutungsweise von ihrem speziellen Einzelunterricht erzählt hätte, wäre das nicht nur ein Verstoß gegen die Vereinbarung mit Madame gewesen, sondern hätte die Freundin außerdem dazu gebracht, sie mit weiteren Fragen zu löchern.

				»Was für Nachrichten?«, fragte sie besorgt.

				Briana, die ein Tablett mit zwei Dunkelbieren in der Hand hielt, stemmte einen Arm in die Hüfte: »Erstens: Das hier ist keine Psychotherapie-Praxis. Und zweitens: Ich bin nicht Freud.«

				Traurig ließ sich Victoria zurück aufs Sofa sinken. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört. Dieser Albtraum hat irgendetwas zu bedeuten. Er war dermaßen realistisch … ich habe das Blut geradezu gerochen …«

				»Vic«, unterbrach sie Briana. »Ich kenne dich schon ziemlich lange, und man braucht kein Sherlock Holmes zu sein, um zu merken, dass du mir seit einiger Zeit etwas verheimlichst …«

				»Aber Bri…«, versuchte Victoria einzuwenden.

				Die Freundin unterbrach sie mit einer knappen Handbewegung: »Nein. Wenn du nicht mit mir darüber sprechen willst, wirst du deine Gründe dafür haben. Es ist nur …« Die Worte erstarben ihr im Mund.

				Victoria blieb stumm: Briana hatte recht, und nicht zum ersten Mal verspürte sie das Bedürfnis, ihr alles zu erklären. Es bedrückte sie, ihre Erfahrung mit niemandem teilen zu können, sie hatte Angst, dem nicht gewachsen zu sein, vor allem, nachdem sie sich im Naturkundemuseum das erste Mal in Einklang gebracht hatte. Diese Erfahrung ging weit über den einfachen Schauspielunterricht hinaus: Es war der Beginn von etwas vollkommen Neuem. Der Unterricht rief grundlegende Veränderungen in ihr hervor, das spürte sie mit jedem Tag deutlicher.

				»Geh nach Hause«, schlug Briana vor. »Sobald ich hier fertig bin, komme ich bei dir vorbei. Vorausgesetzt, du willst mich überhaupt sehen … und mit mir sprechen«, fügte sie grinsend hinzu und deutete mit dem Finger in eine Richtung. 

				Erst jetzt bemerkte Victoria den jungen Mann an der Theke. Er sah genau in ihre Richtung. »Ich glaube, da hat sich mal wieder jemand in dich verguckt«, sagte sie zu ihrer Freundin.

				Briana sah zu dem jungen Mann, der sofort den Blick auf seinen Cappuccino senkte. »Der hat es nicht auf mich abgesehen«, erwiderte Briana. »Seit du hier angefangen hast, die Tote zu spielen, lässt er dich nicht mehr aus den Augen.«

				»Wirklich?«, wunderte sich Victoria und schaute zu dem Mann.

				»Ja. Vielleicht denkt er, dass du’s heute Nacht mit dem Alkohol übertrieben hast. Eine Frau, die sich wie eine Stadtstreicherin auf das Sofa eines wohlanständigen Cafés legt, zieht die Aufmerksamkeit auf sich.«

				Victoria schätzte, dass der Mann ungefähr dasselbe Alter hatte wie sie. Gut rasiert, legere, aber teure Markenkleidung, schöne, gepflegte Hände. Aus seiner Umhängetasche lugten zwei dicke Bücher. Vermutlich war er Student. Als er merkte, dass er beobachtet wurde, nahm er seinen Mut zusammen, erhob sich und ging auf sie zu. Briana nutzte die Gelegenheit, um sich wieder ihren Gästen zuzuwenden, die schon auf ihr Bier warteten, und ließ Victoria allein.

				»Briana, nein …«, versuchte sie die Freundin zurückzuhalten. Aber die hatte sich bereits entfernt.

				Der junge Mann trat auf Victoria zu. Sie nahm sich zusammen und versuchte zu lächeln, hatte aber das Gefühl, nur eine Grimasse zu schneiden.

				Er nahm, ohne zu fragen, auf dem kleinen Sofa ihr gegenüber Platz. »Hallo«, begrüßte er sie.

				»Hallo«, erwiderte Victoria höflich. Dann schwieg sie abwartend.

				»Entschuldige, aber ich konnte einfach nicht widerstehen«, lächelte ihr der Mann zu.

				»Wem denn?«, fragte sie misstrauisch.

				»Trinkst du deinen Kaffee immer auf einem Barsofa liegend?«

				Victoria spürte plötzlich, dass sich ihr Unterleib wieder bemerkbar machte: Etwas in ihrem Inneren strömte Wärme aus. Als habe dieser kurze Wortwechsel eine unkontrollierte Reaktion ausgelöst.

				»Geht’s dir gut?«, fragte der junge Mann.

				»Ja, alles okay. Was meintest du?«

				Er reichte ihr die Hand und stellte sich vor: »Phil Meadow.«

				Victoria ergriff sie, und die Wärme dieses Händedrucks ließ sie zusammenfahren. Sie hatte das Gefühl, spüren zu können, wie das Blut in jedem Körperteil des Mannes pulsierte, wie es bis zur Handfläche und von dort wieder zurückfloss und allmählich kälter wurde. Sie ließ seine Hand los: »Victoria … einfach nur Victoria.«

				Er starrte einen Moment lang auf seine Hand, dann gab er Briana ein Zeichen, die sofort mit einem breiten Grinsen an ihren Tisch eilte.

				»Was darf’s sein?«

				»Ich hätte gern noch einen Cappuccino. Und du?«, fragte er, auf Victoria deutend, »was nimmst du?«

				»Ich hab noch, danke.«

				»Aber dieser freundliche junge Herr lädt dich zu einem weiteren Getränk ein …«, beharrte Briana.

				Victoria gab nach. »Also gut, dann nehme ich auch einen Cappuccino.«

				Briana entfernte sich.

				»Sie ist eine Freundin von mir. Sie mischt sich ständig ein«, erklärte Victoria. 

				Phil lehnte sich zurück. »Was treibst du so im Leben?«

				»Ich bin Schauspielerin«, antwortete sie kurzangebunden.

				»Und ich Musiker. Aber irgendwann will ich Dirigent werden.«

				Victoria wirkte interessiert. »Und wo studierst du?«

				»Am Royal College of Music.«

				Briana kam mit den Getränken zurück, stellte sie auf den Tisch und warf Victoria einen Blick zu, die ihr daraufhin ein Zeichen gab zu gehen. Die Freundin entfernte sich.

				»Darf ich dir eine Frage stellen?«, begann Victoria, während sie an ihrem Cappuccino nippte.

				Phil nickte.

				»Was weißt du über Prosodie?«

				Der junge Mann dachte einen Augenblick nach: »Alle Musik ist ihrem Ursprung nach stimmlich … die Veränderungen der Stimme sind das physiologische Resultat sich verändernder Gefühle.«

				»Kannst du mir ein Beispiel nennen?«

				»Madrigale, mit ihren Diäresen, Synalöphen und metrischen Zäsuren.«

				Victoria begriff nicht. Phil bemerkte es und begann zu erklären: »Nimm zum Beispiel Beethovens Neunte. Die Gefahr, einen Klangbrei aus Orchesterlärm und darin untergehenden Chorstimmen zu erzeugen, ist sehr hoch. Es ist allein dem äußerst sorgfältigen prosodischen Studium der Worte zu verdanken, dass alles funktioniert. Die Verse können sich meisterhaft in die Freiräume der Orchesterpartitur einfügen und so die Intensität der Melodie unglaublich verstärken.«

				Victoria spürte, dass aus ihrem Inneren plötzlich machtvoll ein Klang aufstieg: »Ammmlmmm …«, und mit ihm eine glühende Wärme, die sich vom Zwerchfell her ausbreitete.

				Phil schluckte und stellte seine Tasse ab. »Weißt du, dass ich Lust hätte, dich zu küssen?«, flüsterte er.

				»Was?«

				Er saß mit offenem Mund da, vollkommen verblüfft, dass er diesen Satz gesagt hatte. »Nein … nein, das wollte ich gar nicht. Das heißt, doch … aber …«, stammelte er verlegen.

				Victoria war ebenso erstaunt. Was war geschehen? »Entschuldige bitte«, murmelte sie und erhob sich vom Sofa. »Ich muss nach Hause.«

				Phil war ganz verzaubert, und nun da sie fortging, wurde er von einer unsagbaren Traurigkeit ergriffen.

				»Kommst du wieder?«, fragte er sehnsüchtig.
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				Semei, Straßen am Ufer des Irtysch
Samstag, 1. Januar, 17.09 Uhr

				Semipalatinsk hatte seinen Namen geändert: So wie man alles aus der sowjetischen Vergangenheit vergessen wollte, so wurden auch die Namen erneuert. Semipalatinsk war in zu scheußlicher Erinnerung, als dass man es in den Geschichtsbüchern der neuen Generationen erwähnen konnte: Auf den Landkarten war es nun durch ein kürzeres und ermutigenderes Semei ersetzt worden. Ein ähnliches Schicksal wie Sankt Petersburg, das nahezu ein Jahrhundert Geschichte übersprungen hatte, als man von Leningrad wieder auf den alten Namen aus der Zeit der Zarenherrschaft zurückkam, eine Zeit, in der die Stadt gerne als eine Art Versailles des Nordens gesehen wurde. 

				An den breiten Straßen von Semei reihten sich die Villen der Moskauer Funktionäre, die Hunderttausende von Toten auf dem Gewissen hatten. Am Ufer des quer durch die Stadt fließenden Irtysch sah man merkwürdige Ansammlungen ausgedienter Büsten von Marx, Lenin, Bulganin, Woroschilow und anderen.

				Der SUV bog ab, bevor die Straße ins Stadtzentrum führte, und steuerte zurück in Richtung Steppe. Der Anblick ließ einen schlagartig wieder an den Tag danach denken. Als wären die Uhrzeiger der Geschichte auf die Zeit vor dem Fall der Mauer zurückgedreht worden, brennende Autoreifen am Straßenrand, Müllsäcke, die vom Wind hochgewirbelt wurden, Tiergerippe, an denen nicht einmal Würmer noch etwas zum Überleben fanden.

				Wenige Stunden von der Hauptstadt entfernt wirkte dieses Land wie das düstere Zeugnis all der Grausamkeiten, die die Kasachen unter der Sowjetherrschaft erlitten hatten. Kirill war sich sicher, dass dieser Touristenabstecher dazu dienen sollte, ihm zu zeigen, wie berechtigt der Hass gegen die Russen war.

				Irgendwann holte der Fahrer einen Geigerzähler aus dem Handschuhfach: Der Zeiger vibrierte und zeigte eine erhöhte Radioaktivität an. Dann kehrte er in den grünen Bereich zurück.

				»Der Wind …«, erklärte der Kasache.

				Kirill sah wortlos in den Rückspiegel.

				»Hier muss man sehr auf den Wind achten. Man darf sich nie vom Wind erfassen lassen.«

				»Wieso?«, fragte der Sibirier.

				»Der Staub wird aufgewirbelt und legt sich auf dich wie ein Geschwür. In dieser Gegend werden die Wirbelwinde Vurdalak genannt, weil sie dir, wenn sie dich erwischen, nach und nach das Leben aussaugen.«

				Kirill blieb stumm.

				»Weißt du, was ein Vurdalak ist?«, fragte ihn der Mann.

				»Ja, das weiß ich«, erwiderte er knapp.

				Sie hielten am Ufer des Flusses, der neben der Straße entlangfloss.

				»Wir sind da«, verkündete der Kasache und entriegelte die Wagentüren. 

				Kirill sah sich um. Sie waren inmitten von Nichts. Der ideale Ort für eine Exekution. Aber merkwürdigerweise fühlte er sich vollkommen ruhig. Wenn sie ihn hätten kaltmachen wollen, hätten sie sich diese ganze lange Fahrt sparen können. Entschlossen griff er nach dem Koffer und stieg aus. Der SUV fuhr sofort weiter und ließ ihn allein zurück. Als er sah, dass das Auto eine Staubwolke aufwirbelte, hielt er sich sicherheitshalber ein Taschentuch vor Mund und Nase.

				Man hörte keinerlei Geräusche: weder Vögel noch Insekten noch irgendein anderes Tier. Kirill griff nach dem Handy, aber er merkte, dass es in der Gegend überhaupt keinen Empfang gab. Unmöglich, Parnok zu kontaktieren. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Er stellte den Koffer auf die Straße und setzte sich darauf.

				Nach einiger Zeit hörte er ein Brummen. Als ob ihm eine Hornisse vor dem Gesicht herumfliegen würde. Aber ringsum war nichts zu sehen. Er hob den Blick zum Himmel und sah in der Ferne einen kleinen schwarzen Punkt, der allmählich näher kam, ein Motordrachen. 

				Kaum eine Minute später landete das Fahrzeug in etwa fünfzig Metern Entfernung. Kirill wartete und rührte sich nicht von der Stelle. Ein Mann stieg aus. Er trug einen giftgrünen Overall, den Kirill sofort erkannte: ein Strahlenschutzanzug des Militärs. Der Pilot schien unbewaffnet zu sein, aber er hatte eine große Sporttasche bei sich.

				Nach einigen Metern blieb er stehen und starrte ihn an wie ein Außerirdischer, der gerade sein Raumschiff verlassen hatte und sich nun fragte, ob der Mensch dort vor ihm eine Bedrohung darstellte oder nicht.

				Dann zog er die Gasmaske und die Kappe ab. Es war ein älterer Mann mit einem grau melierten Bart, der hier und dort auf seinem Kinn sprießte und große kahle Stellen frei ließ. Er trug dicke Brillengläser, und als er lächelte, bemerkte Kirill, dass ihm einige Zähne fehlten.

				»Wolltest du zu mir?«, fragte der Fremde mit starkem kasachischen Akzent.

				»Ehrlich gesagt nein. Ich war mit Gabit Suleimelov in Astana verabredet.«

				»Dann bist du ein wenig vom Weg abgekommen, mein Sohn«, sagte der Alte und lächelte erneut.

				»Sieht so aus.«

				Die beiden starrten sich ein paar Sekunden lang an, ohne einen Schritt aufeinander zuzugehen. Eine weitere Windhose hatte sich in der Ferne gebildet und kam auf sie zu.

				»Ich habe gehört«, ergriff der Mann erneut das Wort, »dass du Yuri Glinka suchst.«

				»Das stimmt. Ich suche ihn. Kannst du mir weiterhelfen?«

				»Nimm das!«, sagte der Alte und warf ihm die Tasche zu.

				Kirill fing sie auf.

				»Zieh an und komm mit«, befahl ihm der Mann und setzte die Gasmaske und die Kappe wieder auf.

				Kirill öffnete die Tasche, in der sich der gleiche Schutzanzug und eine Gasmaske befanden, wie der Fremde sie trug. Eine ähnliche Ausrüstung hatte er vor Jahren an einem anderen Ort getragen. Ohne lange nachzudenken, streifte er den Overall über, der, wie er feststellte, ziemlich eng saß. Dann nahm er den Koffer und packte ihn in die Tasche. Schließlich setzte er die Gasmaske auf und zog die Kappe darüber.

				Von Weitem hatte Kirill den Motordrachen für ein Relikt aus dem Krieg gehalten, aber als er näher trat, bemerkte er, dass das Aluminiumgestell ein Modell allerjüngsten Datums war, ebenso wie der brandneue Flügel.

				Der Alte hatte den Motor angelassen und gab ihm ein Zeichen, sich hinter ihn zu setzen. Kirill nahm auf dem unbequemen Kunststoff-Rücksitz Platz. 

				»Es ist nur eine kurze Reise«, hörte er die Stimme über das Funkgerät. »Genieße sie!«

				Das Fluggerät fuhr dröhnend an, erhob sich wenige Sekunden später in die Luft und stieg rund hundert Meter auf. Nach etwa zwanzig Minuten erschien am Horizont ein großer zartblauer See. Kirill hatte davon gehört. Wegen seiner Farbe gehörte er sicherlich zu den schönsten Seen des Urals, aber sein Reiz war trügerisch, da er von einer radioaktiven Strahlung herrührte, die höher lag als in der Gegend um Tschernobyl. 

				»Sieh nur, wie fantastisch«, schrie der Alte in das Mikrofon. Kirill antwortete nicht. »Wusstest du, dass er auf Landkarten keinen Namen hat? Für die Leute aus der Gegend ist er einfach der Atomsee.«

				Kirill kannte diese Geschichte durch einen kasachischen Kameraden, einen der Ersten, der das sinkende Schiff der Roten Armee verlassen hatte, als sich die Unabhängigkeit Kasachstans abzuzeichnen begann.

				Der Atomsee war eine Art Legende: ein künstliches Becken, das im Zuge eines irrsinnigen Projektes in den Siebzigerjahren entstanden war, ein vom damaligen Parteisekretär der KPdSU, Leonid Breschnew, unterzeichneter Plan des Zentralkomitees. Das Ziel war ebenso einfach wie idiotisch: Man wollte den Lauf der Flüsse des Urals mittels atomarer Sprengungen umleiten. Das Ergebnis bekam Kirill jetzt zu Gesicht: ein toter See. Nicht einmal die kleinste Alge konnte bei einer Strahlung von hundert Milliröntgen pro Stunde überleben − eine Dosis, die mehrere hundert Mal höher lag, als jeder lebende Organismus ertragen konnte.

				Das Unglaubliche war, dass unter ihnen, am Westufer, plötzlich ein Militärlager mit mindestens dreißig großen Zelten auftauchte. Rund eine Meile davon entfernt stand ein Transporthubschrauber auf einer kreisförmigen Fläche aus festgestampfter Erde.

				Der Motordrachen landete auf einer Piste ganz in der Nähe. Ringsum waren Dutzende von Leuten in giftgrünen Anzügen zu sehen.

				»Da wären wir also daheim«, hörte Kirill die Stimme durch die Kopfhörer.

				Die beiden Männer stiegen aus, und der Pilot gab dem Sibirier ein Zeichen, ihm zum Lager zu folgen. 

				Unterwegs verbeugten sich alle respektvoll, ein Zeichen dafür, dass der Alte eine wichtige Persönlichkeit darstellte.

				»Bist du Yuri Glinka?«, fragte ihn Kirill. Es war merkwürdig, sich durch diese Masken anzuschauen, aber er spürte, dass ihm der Alte zulächelte. 

				»Weshalb bist du hergekommen? Ich mache keine Geschäfte mehr mit Russen.«

				Kirill sah sich um und bemerkte einen großen metallenen Kegel auf einem Schubkarren. Er sah aus wie ein Raketensprengkopf: schlammverkrustet, aber vollständig. »Mit wem machst du dann solche Geschäfte?«, fragte er und deutete auf die Geschossspitze.

				Der Alte lachte in das Mikrofon, gab ihm einen Klaps auf die Schulter und steuerte auf eines der Zelte zu. »Weißt du, wie viele Sprengkörper hier abgeworfen worden sind?«

				Kirill folgte ihm: »Hunderte?«, überlegte er.

				»Nach offiziellen Angaben sind es vierhundertfünfzig. Aber in Wahrheit sind es Tausende. Viele davon sind nicht explodiert. Zu ausgeklügelt, um zu detonieren.«

				»Und ihr bergt sie also.«

				Der Alte legte einen behandschuhten Finger an die Maske. »Pst, nicht weitersagen. Hier denken alle, sie würden Stör angeln.« Dann fing er schallend an zu lachen.

				Wenn das tatsächlich der Bühnenbildner Yuri Glinka war, dann war er jedenfalls ganz anders, als Kirill ihn sich vorgestellt hatte.

				Als sie vor dem größten Zelt angekommen waren, bat der Mann ihn hinein.

				Das Zeltinnere war die Ausgeburt an Kitsch. Dem Eingang gegenüber stand ein riesiger goldfarbener Schreibtisch, auf dem frische Früchte lagen. Sie waren mit Sicherheit nicht echt, denn durch die Radioaktivität wären sie alle verschrumpelt. Daneben stand ein Stativ, auf dem sich ein glänzender Sprengkörper mit dem gut sichtbaren Logo CCCP und einem roten Stern befand. Hinter dem Schreibtisch stach ein weiterer auffälliger Einrichtungsgegenstand ins Auge: ein Richtersessel aus Massivholz, der aussah wie ein Thron mit zwei vergoldeten Flügeln an der Lehne. Mehrere Armleuchter in Gestalt blühender Bäume sorgten für Licht. Am Boden verteilt lagen rund ein Dutzend roter kasachischer Wollteppiche.

				Der Mann machte es sich bequem. »Willkommen, mein Sohn. Ich bin Yuri Glinka, der Steppenadler. Und hier gehört alles mir!«

				Kirill legte den Koffer auf dem Schreibtisch ab, wobei er achtgab, nicht an das Stativ mit dem Sprengkörper zu stoßen.

				»Du brauchst dich nicht vorzustellen. Du bist Kirill Rotchko und arbeitest für diesen Hurensohn Gavril Derzhavin. Und nun, mein Junge, verrate mir, was ihr verdammt noch mal von mir wollt.« Er lümmelte sich auf seinen Sessel und wartete darauf, was Kirill ihm zu sagen hatte. 

				»Warst du in jungen Jahren als Bühnenbildner tätig?«, fragte der Sibirier.

				Yuri schnellte von seinem Thron auf. Er war verblüfft. Dann brach er in Gelächter aus. Er lachte mindestens eine Minute lang und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel. »Ah, Gabit hat mir erzählt, dass du ein lustiger Geselle bist … aber damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Was suchst du hier, Mister Russe, einen Anstreicher? Habt ihr davon nicht genug in Moskau?« Wieder begann er schallend zu lachen, sodass Kirills Kopfhörer in der Gasmaske übersteuert wurden. 

				Kirill lachte nicht. »Was ist mit Gabit passiert?«, fragte er.

				Der Alte hörte auf zu lachen, räusperte sich und setzte sich auf seinem Richtersessel zurecht. »Mach dir keine Sorgen um Gabit. Er hatte ein paar Schulden bei mir, mit deren Zahlung er in Verzug war. Jetzt hat er sie nicht mehr. Besser gesagt hat er jetzt gar nichts mehr. Das Letzte, was ich ihn sagen hörte, war, dass du kommen würdest. Und wenn die Russen kommen, gefällt mir das gar nicht. Deshalb habe ich einen von meinen Leuten geschickt, um dich persönlich abzuholen. Weißt du, warum ich die Russen nicht mag?«

				Kirill zuckte mit den Schultern und wartete auf die Antwort. 

				»Weil sie keine Kasachen sind!«, verkündete Yuri und brach erneut in Gelächter aus.

				In einer anderen Situation wäre der Sibirier nervös geworden. Er war diesem Alten praktisch ausgeliefert. Parnok war unerreichbar, und Gabit hatte man umgebracht, nachdem er ihn, in der Hoffnung davonzukommen, verraten hatte. Dennoch fand er Yuri aus unerfindlichen Gründen amüsant. »Ich weiß, dass es merkwürdig ist«, nahm er den Faden wieder auf, »aber ich bin einfach nur hergekommen, um dir ein paar Fragen zu stellen. Danach werde ich ganz schnell verschwinden.«

				Yuri starrte ihn an. »Fragen zu Bühnenbildern?«, forschte er und fing schon wieder an zu kichern.

				»Ja. Ich brauche Informationen zu einem Bühnenprospekt.«

				Der Alte richtete sich auf seinem Thron auf: »Zu einem Bühnenprospekt?«

				»Ja. Wir sprechen über die Zeit des Zweiten Weltkrieges. Olga Twardowski.«

				Yuri rieb sich die behandschuhten Hände: »Weiter …«

				»Ich will dich nicht langweilen. Es handelt sich um eine Privatangelegenheit.«

				»Sehr schön. Ich höre mir gerne Privatangelegenheiten an.«

				Kirill schilderte in knappen Worten die letzten Ereignisse im Zusammenhang mit der Familie Derzhavin, erläuterte die Schlüsselrolle des Bühnenprospektes, und als er merkte, dass Yuri sich zu interessieren begann, beschrieb er ihn genauer. »Er war für den Kirschgarten von Tschechow.«

				Yuri stützte die Hände auf die Armlehnen.

				»Ah, der Prospekt!«, seufzte er.

				»Erinnerst du dich?«, wunderte sich Kirill.

				Yuri trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. »Vielleicht …« Es war offensichtlich, dass er einen Anreiz brauchte, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

				Kirill öffnete den Koffer. »Wie du siehst, möchte ich alles über diesen Prospekt erfahren.«

				Der Alte rührte sich nicht, als würde ihn das ganze Geld überhaupt nicht interessieren. »Wer könnte Olga, diese Hexe, schon vergessen? Ich habe sie gehasst. Deshalb habe ich alles ein bisschen durcheinandergebracht.«

				»Wovon sprichst du?«

				Yuri kratzte seinen Overall. Sein Atem ließ das Kunststoffsichtfenster beschlagen. »Ja doch … Olga war die Chefbühnenbildnerin des Theaters. Ich war bloß ein Junge, aber ich war gut, weißt du, ich war der Beste von allen. Ich sollte die Tafel mit dem Kirschbaum malen, ich erinnere mich noch genau. In meinem Stil, darum hatte sie mich gebeten.«

				»Und was war dein Stil?«

				»Stil, mein Junge. Mein Stil ist mein Stil. Unterbrich mich nicht. Wo war ich stehen geblieben … Du interessierst dich für diese Hure? Sie ist kurz darauf bei der Bombardierung des Theaters ums Leben gekommen. Und ich nicht.«

				»Waren in dem Entwurf Symbole?«

				Yuri Glinka fing wieder an zu lachen. »Natürlich. Olga hatte mir aufgetragen, ein paar Symbole aus der Pflanzenwelt darin zu verstecken. Ein Scheiß. Jedenfalls habe ich ihr einen schönen Streich gespielt, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hat. So kam sie drauf, meinen Wodka zu beschlagnahmen …«

				Yuri lachte noch immer, erhob sich, schloss den Koffer und ergriff ihn. Dabei streifte er kurz den Sprengkörper, der auf dem Stativ zu wackeln begann. Er kicherte. »Ich habe die Symbole auf den Bühnenprospekt gemalt, die Olga wollte … aber nicht alle.«

				Kirill verlor allmählich die Geduld. »Erinnerst du dich noch an sie?«

				Yuri schlug mit einer Hand auf den Sprengkörper, und ein dumpfes Geräusch ertönte, so als sei er innen hohl. »Natürlich nicht! Glaubst du etwa, dass ich, der Steppenadler, noch weiß, was für einen Scheiß ich vor über sechzig Jahren gemacht habe?«

				Kirill starrte auf den Koffer. Eine Reise ins Leere.

				»Ich erinnere mich an gar nichts, mein Sohn«, fuhr Yuri fort. »Aber du solltest einen eitlen Menschen nicht unterschätzen, denn er bewahrt alles auf.«

				Der Sibirier sah ihn hoffnungsvoll an. »Was willst du damit sagen?«

				»Ich habe die Originalentwürfe.«

				»Hier?«, wunderte sich Kirill. Vielleicht nahm ihn der Alte auf den Arm. 

				»Hier ziehen wir Sprengkörper aus dem Dreck, keine Bilder«, sagte Glinka und brach dann in sein übliches schallendes Gelächter aus.

				»Wo sind sie dann?«, schrie Kirill. 

				Yuri wurde ernst. »Bei mir zu Hause, du verdammter Russensohn. Aber versuch nur, schön nett zum Steppenadler zu sein … Hier kann man mit Geld nicht alles kaufen.«

				Kirill atmete tief durch. Er war in der Gewalt eines Irren, der sich für den Weltherrscher hielt, aber er hatte keine andere Wahl, als klein beizugeben. Wenn diese Entwürfe tatsächlich existierten, musste er sie um jeden Preis in seinen Besitz bringen. »Was kann ich denn tun, um schön nett zu dir zu sein?«, fragte er schließlich.

				Der Alte lief um den Schreibtisch herum und stieß ihm gegen die Brust. »So mag ich die Russen: zuvorkommend, klug und Hurensöhne.«

				Dann lief er mit dem Koffer in der Hand auf den Zeltausgang zu. Als er bemerkte, dass ihm der Sibirier nicht folgte, blieb er stehen. »Na, worauf wartest du? Bist du bereit, die Adlerschwingen wieder zu besteigen?«
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				Irische See, 15 Meilen nördlich von Dublin
Samstag, 1. Januar, 11.30 Uhr

				Das Meer auf der Höhe zwischen Dublin und Lambay war erstaunlich ruhig, genau so, wie es Roddy Fahey, der Bootsverleiher, am Telefon prophezeit hatte.

				Sie waren beinahe vierzig Minuten später aufgebrochen als geplant, aber Lena war deshalb nicht unruhig geworden. Es war der erste Tag im Jahr, und der einzige Mensch in der Stadt, der bereits vor Mitternacht im Bett gelegen hatte, war sie selbst. Die Entscheidung, ausgerechnet an diesem Tag in Aktion zu treten, hatte natürlich ihre Gründe: Es waren kaum Leute unterwegs, und die meisten waren nicht ganz nüchtern.

				Čerubina hatte Vjačeslav und Arvo im Blick behalten, damit sie nicht über die Stränge schlugen, und ihr war es, nach einer Runde durch das Temple-Bar-Viertel und einem Zwischenstopp im Saint John Pub, gelungen, sie noch vor ein Uhr ins Hotel zurückzubringen.

				Roddy Fahey, ein korpulenter Mann in den Vierzigern mit Augen so grün wie Weintrauben, war schwankend auf der Mole erschienen. Er sah aus, als habe er zum krönenden Abschluss dieser turbulenten Nacht gleich in einem der Boote übernachtet, war von Kopf bis Fuß zerknittert und stank nach Alkohol wie eine Schnapsbrennerei. Aber was den Rest betraf, hatte er sich als hinreichend tüchtig erwiesen. Er hatte ihnen wortlos das Boot gezeigt, hatte das Geld genommen und war sofort verschwunden.

				Sie hatten den Hafen von Dun Laoghaire bei Dublin vor wenigen Minuten verlassen. Lena, die an Deck stand, bemerkte den eindrucksvollen Kontrast zwischen den Häusern mit ihren bunten Toren, die sich hinter der Mole mit dem Bootsverleih drängten, und dem glatten grauen Meer, über dem die beiden gewaltigen Hafenschornsteine emporragten.

				Sie war an die strengen Moskauer Winter gewöhnt und spürte die Kälte nicht. Allerdings zeigte das Thermometer, obwohl es mitten im Winter war, auch sechs Grad über Null. Dennoch war die Feuchtigkeit ziemlich unangenehm. Es nieselte die ganze Zeit, und die feinen Regentröpfchen prasselten wie winzige Nadelspitzen ununterbrochen auf ihre Schutzkleidung.

				Bei der Ausfahrt aus dem Hafenbecken waren sie, genau in der Mündung, neben einer riesigen High-Speed-Fähre der Stena Line gefahren, eines jener Schiffe, die tagtäglich in weniger als zwei Stunden Dublin mit dem Hafen des walisischen Holyhead verbanden. Vjačeslav, der am Steuer saß, hatte die alte Grand Soleil 46 mit der Gewandtheit und Erfahrung all jener daran vorbeimanövriert, die an der Schwarzmeerküste geboren wurden. 

				Erst nachdem sich Lena mit ihm beraten hatte, war ihr Entschluss gefallen, statt eines Motorbootes eine Segelyacht zu wählen: So waren sie zwar weniger schnell, dafür aber sehr viel unauffälliger, zumal sie sich nun ganz in die Rolle der Sporttouristen hineinfinden konnten. Lena hatte es vorgezogen, eine Yacht in einem Bootsverleih bei Dublin und nicht etwa in dem näher bei Lambay Island gelegenen Küstenort Rush zu mieten, um ihre Spuren so weit wie möglich zu verwischen, falls Gavrils Leute ihr auf den Fersen waren.

				Wenn alles nach Plan verlief, würde sie bereits in wenigen Stunden mit dem kostbarsten Gegenstand, den eine Frau je besessen hatte, über alle Berge sein.

				Der siebenundsechzig PS starke Volvo Penta trieb sie brummend mit acht Knoten auf Lambay Island zu. Bei der Geschwindigkeit würden sie nicht allzu lange bis zur Insel brauchen. Der gleichförmige Rhythmus des Motors wirkte beruhigend. Auch in diesem Punkt hatte Roddy Fahey recht gehabt. Als Lena am Telefon etwas ungehalten nach einem moderneren Boot verlangte, hatte er nur mit einer Art Liedvers geantwortet: »The older the fiddle, the sweeter the tune.« Je älter die Geige, desto schöner der Klang.

				Arvo war unter Deck und studierte die Karten. Nun da Lena ihm die genauen Koordinaten verraten hatte, prägte er sich mit Hilfe von Google Earth die Beschaffenheit der Insel und die Lage aller Gebäude ein.

				Čerubina hatte sich in der Bugkabine eingeschlossen. Die Waffen lagen ausgebreitet auf der Liege, und sie überprüfte eine nach der anderen. Ihr Kontaktmann in Dublin, ein Nordire aus Derry, hatte alles getan, um ihren Wünschen nachzukommen, aber Čerubina war nicht zufrieden. Letztendlich standen ihnen nur drei Taurus PT-92-Pistolen zur Verfügung, Nachbauten der Beretta 92, die in Brasilien in Lizenz produziert wurden, und dazu noch eine schwere Waffe: ein Sturmgewehr Steyr AUG mit einem 42-Schuss-Magazin. Ergänzt wurde das Ganze durch drei Armeemesser. Nicht gerade viel, um rund ein Dutzend Leute in Schach zu halten, aber es würde schon genügen.

				Lena stand am Bug. Sie aß ein Lachssandwich und starrte zum Horizont, wo das Grau des Meeres mit dem des Himmels verschmolz. 

				Dann wandte sie sich nach Dublin um. Aus all den Gebäuden ragte lediglich The Spire, das sogenannte Monument of Light empor: eine hundertundvierzig Meter in den Himmel ragende Metallnadel, die von jedem Punkt der Stadt zu sehen war. Die übrige Küste in Richtung Norden war in Nebel gehüllt und nur schemenhaft zu erkennen.

				Lena hielt sich vorsichtig an den Stahlstagen und dann am Baum fest, erreichte die Plicht und setzte sich neben Vjačeslav. Nach einem abschließenden kurzen Schauer hatte es nun endlich aufgehört zu nieseln.

				»Wie geht’s voran?«

				»Lahm«, murmelte Vjačeslav. 

				»Wann sind wir da?«

				»Die Insel ist dahinten«, erwiderte er und deutete geradeaus. Tatsächlich waren bereits die Umrisse zu erkennen.

				Plötzlich musste Lena wieder daran denken, wie Gavril sie auf seinem Hovercraft nach Sotschi gefahren hatte. Er war damals glücklich gewesen wie ein kleines Kind mit einem neuen Spielzeug. Einen kurzen Moment lang gab sich Lena, vielleicht verstärkt durch jene graue, aber gleichzeitig auch unglaublich klare Meeresatmosphäre, ihrer sentimentalen Stimmung hin. Sie erinnerte sich an jene Mischung aus Schroffheit und Sanftmut, die Derzhavin eigen und nur ihr bekannt war: seine Fähigkeit zu überraschen, so wie damals, als sie ihn kennenlernte.

				»Ich möchte, dass du diesen Ort verlässt und auf mich wartest.«

				»Wie lange?«

				»Vier Jahre.« 

				Und dazu diese aufrichtige Lebensfreude, die er auch in den schwierigsten Momenten auszustrahlen vermochte. Sie vertrieb diesen Gedanken. Ihre Entscheidung war bereits gefällt: Gavril gehörte der Vergangenheit an. Und so glanzvoll es mit ihm auch gewesen sein mochte, ihre Zukunft würde gemessen daran nur umso blendender werden.

				Als sie an der kleinen Mole an der Westseite von Lambay Island anlegten, stand dort bereits jemand und wartete auf sie. Ein rüstiger Mann um die sechzig, mit dichtem weißen Bart, einer blauen Jacke und einer Wollmütze in derselben Farbe. Er sah nicht besonders grimmig aus, sondern erweckte eher den Anschein, als würde das Vertreiben von Touristen zu seinen alltäglichen, langweiligen Pflichten gehören.

				»Diese Insel ist in Privatbesitz«, erklärte er. »Ihr könnt hier nicht an Land gehen.«

				Vjačeslav saß noch immer am Steuer, während Arvo und Čerubina mit dem Vertäuen beschäftigt waren. Der Mann schien ihre mangelnde Routine zu bemerken.

				Schließlich ergriff Lena für alle das Wort. »Umso besser«, begann sie mit flötender Stimme. »Wir sind russische Touristen und haben ein Problem.«

				»Ich heiße Michael O’Hara«, sagte der Mann, »und ich spreche hier stellvertretend für die Eigentümer. Ich wiederhole nochmals: Diese Insel ist in Privatbesitz. Ihr könnt nicht an Land gehen.«

				»Das wissen wir«, räumte Lena ein. »Wir haben auch gar nicht die Absicht, einen Fuß auf die Insel zu setzen.«

				O’Hara sah sie überrascht an.

				»Wir wollten die Küste entlangfahren, aber wir haben Probleme mit dem Motor. Es kann eigentlich nichts Schlimmes sein. Aber es wäre gut, wenn mal jemand einen Blick darauf werfen könnte.«

				Lenas Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Sorge und Hoffnung, schien Eindruck auf O’Hara zu machen. Er ließ sich erweichen.

				»Aber ihr steigt nicht aus …«, warnte er.

				Dann drehte er ihnen den Rücken zu und lief eilig auf das helle Gebäude am Ende der Mole zu. Nach kurzer Zeit erschien er wieder in Begleitung eines anderen, deutlich älteren, ziemlich hageren Mannes.

				Als sie an Bord waren, stellte O’Hara seinen Freund vor. »Das ist Tim. Tim McCarthy. Er ist noch ein bisschen betrunken, aber er versteht was von Motoren.«

				»Erklärt mal, was los ist«, sagte Tim mit einem schrägen Lächeln, ohne die Augen von Lena abzuwenden.

				»Gehen wir runter«, schlug Čerubina höflich, aber entschlossen vor.

				O’Hara bemerkte, dass Lena der Frau einen kurzen missbilligenden Blick zuwarf, und er zögerte einen Augenblick. Er sah erst zu Arvo, dann zu Vjačeslav und erkannte in beiden etwas ihm Wohlbekanntes, den Blick gefährlicher Männer.

				»Kommt, ich geh vor«, sagte Lena lächelnd und stieg hinunter.

				»Ich warte hier oben auf euch«, erwiderte O’Hara zögernd.

				Vjačeslav legte ihm eine Hand auf die Schulter: »Aber wir laden euch auf ein Gläschen ein …«

				O’Hara schüttelte den Kopf.

				Vjačeslav sah ihm in die Augen. »Wenn Sie ablehnen, bin ich beleidigt«, sagte er drohend und packte ihn fester an der Schulter.

				Die beiden Iren sahen sich an. Tim breitete die Arme aus.

				»Zier dich nicht so, Michael: Ein kleines Gläschen sollte man niemals abschlagen.«

				Widerwillig folgte O’Hara ihnen die Stufen hinab.

				Kaum waren sie unter Deck, zog Čerubina die Pistole: »Setzt euch dorthin!«

				Tim war vollkommen verdattert, aber er und sein Freund folgten dem Befehl. 

				»Es gibt auf Lambay Island nichts zu stehlen«, beeilte sich O’Hara zu erklären. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und die blauen Augen quollen ihm fast aus den Höhlen.

				Lena legte ihre Hand auf die des Mannes. »Hör gut zu, Michael. Und du auch, Tim. Wir sind hier, um etwas zu erledigen. Aber wir wollen dabei von niemandem gestört werden. Wir möchten wissen, wie viele Leute auf der Insel sind und wo genau sie sich aufhalten. Wir werden euch zusammenrufen und ein paar Stunden lang bewachen. Danach werden wir genauso schnell verschwinden, wie wir gekommen sind, vorausgesetzt, dass keiner auf dumme Gedanken kommt. Alles klar?«

				Tim McCarthy brachte vor Aufregung keinen Ton hervor.

				»Es ist alles verdammt klar«, antwortete O’Hara, verschränkte die Arme und sah sie hasserfüllt an.

				»Gut«, sagte Lena. »Und ihr meint, ihr könnt uns helfen?«

				Tim nickte entschieden.

				Doch O’Hara erwiderte: »Ich habe nicht die Absicht.«
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				Im Anflug auf Ekibastus
Samstag, 1. Januar, 18.37 Uhr

				Der Motordrachen war in ein Luftloch geraten, und Kirill bekam ein flaues Gefühl im Magen. Einen Augenblick zuvor war das Fluggerät noch durch die tief hängenden Wolken gesaust, bevor es plötzlich, als seien alle physikalischen Gesetze außer Kraft getreten, zu fallen begann.

				Yuri Glinka hatte rasch die Steuerstange an sich gezogen und die Flugrichtung geändert, um den Winkel zur Windrichtung zu verkleinern. Als der Drachen schließlich auf eine warme Luftströmung stieß, waren sie beinahe senkrecht in die Höhe geschnellt. Der Sibirier hielt sich mit beiden Händen am Rahmen fest und verfluchte die unvorhersagbaren Manöver dieses verrückten Alten, ebenso wie das Fehlen der Sicherheitsgurte. Wahrscheinlich, so dachte er, hatte man sie entfernt, um das Gewicht des Fluggerätes zu verringern.

				Nach einer Weile deutete Yuri auf die niedrige Silhouette eines Stadtrandgebietes, in dem funkelnde Lichter aufblitzten.

				»In Ekibastus warten ein paar Riesenärsche auf uns!«, schrie er ins Mikrofon.

				Kirill wusste sofort, was es mit diesen Lichtern auf sich hatte: Es gab eine Schießerei. »Fliegen wir dorthin?«, fragte er ruhig.

				»Ekibastus gehört mir!«

				Während seiner Zeit in der Roten Armee hatte der Sibirier einige Geschichten über Ekibastus gehört. Die erste betraf den Namen, der auf Kasachisch wortwörtlich zwei Stück Salz bedeutete, da man bei der Gründung der Stadt die Grenzen mit zwei großen Salzblöcken markiert hatte. Hier war im 19. Jahrhundert ein Bergbauzentrum entstanden, das sich bis heute zu einem der weltweit größten Kohlevorkommen im Tagebau entwickelt hatte. Über dreizehn Milliarden Tonnen Rohstoff auf zweiundsechzig Quadratkilometern. Grob gerechnet waren das vierundsiebzig Millionen Tonnen Kohle pro Quadratkilometer. Ein Schatz.

				Was sie während ihres raschen Anflugs von oben beobachten konnten, war vermutlich eine der üblichen Auseinandersetzungen zwischen Banden um die Kontrolle über das Revier. Beinahe reflexartig öffnete Kirill das Pistolenhalfter. »Müssen wir ausgerechnet dort landen?«, fragte er.

				»Willst du deine Entwürfe haben oder nicht?«, kicherte der Alte.

				Kirill stieß einen tiefen Seufzer aus.

				Der Motordrachen schwenkte aufsteigend nach links. Nun konnte man die Szene besser überblicken. Rund fünfzig mit Maschinenpistolen bewaffnete Männer belagerten ein Gebäude, das aussah wie eine verfallene Fabrik. 

				Aus dem Gebäudeinneren flog ein Geschoss und traf direkt auf eine Baracke, hinter der sich ein paar Angreifer verschanzt hatten.

				»Schöner Schuss, ihr Dreckskerle!«, schrie Yuri vergnügt.

				»Wer greift an?«, rief Kirill zurück und umklammerte die Pistole.

				»Es sind die Leute von Pshembayev. Von diesem Hund, der uns mit seinem Namen auf die Nerven geht.«

				»Was?«

				Ein Manöver, diesmal in die entgegengesetzte Richtung, hätte um ein Haar dazu geführt, dass Kirill seine Pistole fallen ließ.

				»Kosym Pshembayev hat die Stadt gegründet … und dieser Dummkopf von Pshembayev meint, er sei einer seiner Nachfahren und habe per Geburt ein Recht auf die Stadt. Aber seine Geburt interessiert mich nicht. Mich interessiert sein Tod! Ha, ha, ha!«

				Eine Schusssalve wurde in ihre Richtung abgefeuert. Der Alte hatte den Drachen zu tief fliegen lassen und ihn so in die Schusslinie gebracht.

				»Ihr kriegt mich nicht, ihr Säcke!«, schrie Yuri und hob die Faust zum Himmel. »Niemand nimmt es mit dem Steppenadler auf!«

				Kirill fühlte sich ohnmächtig. Solange sie in der Luft waren, konnte er nicht viel ausrichten.

				»Seit ich mich geweigert habe, seine Tochter zu heiraten, hat dieses ganze Durcheinander angefangen.«

				»Warum hast du das getan?«

				»Ich bin zwar alt, aber dieser Vogelscheuche konnte man einfach nur ins Gesicht spucken. Und das habe ich getan. Pshembayev war darüber nicht gerade erfreut! Ha, ha, ha!«

				Yuri tastete mit einer Hand unter seinem Sitz herum, während er mit der anderen das Fluggerät steuerte. Nach ein paar Sekunden zog er eine Handgranate hervor. Er entsicherte sie, und während er sich mitten ins Zentrum des Geschehens gleiten ließ, schleuderte er sie auf eine Gruppe von Angreifern. Durch die Explosion ging ein Benzintank in die Luft, und vier Männer wurden durch die Luft gewirbelt.

				»Hat es dir gefallen? Ich hab noch mehr davon!«, schrie Yuri.

				»Dahinten«, rief Kirill und deutete auf eine Straße, die auf eine Brücke zuführte. »Wir könnten in einiger Entfernung von der Auseinandersetzung landen.«

				»Das bringt nichts. Schau …«

				Yuri deutete auf das Fabrikdach, und Kirill bemerkte drei mit Panzergranaten bewaffnete Männer. Ein Vierter hatte einen Gurt umgelegt, an dem eine Gatling-Automatikwaffe befestigt war, eines jener Maschinengewehre mit drehbarem Laufbündel, die Kirill nur allzu gut kannte.

				Wenige Augenblicke später entbrannte ein apokalyptisches Szenario. Vom Fabrikdach wurde eine Geschosssalve abgefeuert, die alles ringsum zerstörte. Die Überlebenden wurden von der Gatling niedergemäht. Die wenigen, die es nicht erwischte, ergriffen die Flucht.

				Kirill entdeckte eine einsame Gestalt, die, mit einer AK47 bewaffnet, die Außentreppe an der Rückseite des Gebäudes hinaufschlich. Kurz unterhalb des Daches nahm der Kerl seine Waffe und richtete sie auf Yuris Leute, die in diesem Augenblick über ihren gelungenen Angriff jubelten. Im Bruchteil einer Sekunde schätzte der Sibirier die Entfernung ab und zückte seine Pistole. Er traf den Unbekannten direkt in den Kopf.

				Der Schuss ließ Yuri zusammenfahren, doch dann schrie er zufrieden: »Sehr gut! Aber es ist nicht dein Verdienst! Es ist der Verdienst des Steppenadlers. Jetzt können wir problemlos landen. Für diesen Monat haben wir Ruhe.«

				Der Drache drehte erneut zur Straße hin ab, die hinter der Fabrik entlangführte. Die von der Explosion zerfetzten Körper der Angreifer lagen rücklings im Schlamm, überall in dem Grau waren Blutlachen zu sehen.

				Sie landeten sanft. Als das Gefährt endgültig zum Stehen kam, stieg Yuri als Erster aus und reichte Kirill die Hand. »Du hättest nicht schießen müssen, aber du hast es getan. Der Steppenadler ist stolz auf dich.«

				»Ich wollte nur, dass alles so schnell wie möglich zu Ende ist«, erwiderte der Sibirier kühl. 

				»Nun, jetzt ist es zu Ende. Ha, ha, ha.«

				Aus den Fenstern des Gebäudes drang das Siegesgeschrei der Männer, die auf diese Weise ihren Chef begrüßten. Der hob die Faust, die noch immer eine entsicherte Granate umklammerte. Um sie loszuwerden, schleuderte er sie weit von sich, in Richtung des Fluchtweges seiner Gegner. 

				Die vollkommen überflüssige Explosion löste unter den Männern noch größeren Jubel aus. 

				»Komm mit«, rief Yuri Kirill zu. »Die Entwürfe hast du dir wirklich verdient.«

				Der Alte eilte voran und betrat das Gebäude. Ein Dutzend Männer, die aussahen, als seien sie gerade aus einem Bergwerk gestiegen, begrüßten ihn wie einen General. Unter ihnen erkannte Kirill auch den Fahrer aus Astana.

				Das Fabrikinnere war erstaunlich. Anstelle von Maschinen hatte man etwa fünfzig Sportwagen und Oldtimer aufgestellt. Ein roter Teppich bedeckte den Boden aus Stahlbeton, sodass der Eindruck entstand, man befände sich in einem Autosalon. Eine Treppe aus verchromtem Stahl führte hinauf zur Galerie und von dort in zahlreiche Büroräume. In jedem dieser Räume befand sich eine Telefonstation, an der jeweils eine Frau saß, wahrscheinlich eine Art Call-Center für irgendwelche dubiosen Geschäfte. Alle waren mit ihrer Arbeit beschäftigt. Es war kaum zu glauben, dass einige Augenblicke zuvor draußen ein Kampf getobt hatte. Offenbar war man daran gewöhnt.

				Von der hohen Decke hing eine riesige Lampe aus geblasenem Glas, das in verschiedenen Farben schillerte. Die gesamte übrige Beleuchtung stammte von Designer-Lampen, die wie Wachposten an den quadratischen Säulen des Gebäudes aufgestellt waren.

				Nachdem sie einen engen Korridor passiert hatten, in dem ihre Schutzanzüge mit einem kräftigen Strahl warmen Wassers gereinigt wurden, zog Yuri seinen aus, und Kirill sah, dass er darunter eine Nadelstreifenhose und ein rußverdrecktes weißes Seidenhemd trug. Eine junge Frau eilte herbei und reichte ihm ein frisches Hemd sowie eine zur Hose passende Jacke. Yuri streifte das schmutzige Hemd ab und warf es auf den Boden, dann zog er das frische an und schlüpfte in die Jacke. Er holte eine rosa und bordeauxfarbene Regimental-Krawatte aus der Innentasche und band sie sich um. Zum Schluss faltete er ein kleines, ebenso gemustertes Einstecktuch, das er sich in die Brusttasche steckte.

				Dieser Alte war eine der erstaunlichsten Persönlichkeiten, denen Kirill jemals begegnet war. Als habe Glinka seine Gedanken erraten, erklärte er achselzuckend: »Bei mir daheim kleidet man sich anständig.«

				Dann deutete er auf das Obergeschoss.

				Der Sibirier befreite sich aus seinem Schutzanzug, den Yuris Gehilfin ihm sogleich abnahm. Der Alte stand bereits an der Treppe. Kirill eilte ihm nach.

				Oben warteten drei Männer auf sie. Zwei hielten einen Gefangenen mit Gesichtsverletzungen und einem gebrochenen Schienbein, das aus seiner zerfetzten Hose herausragte. Yuri baute sich vor ihm auf, während Kirill gebührenden Abstand hielt.

				»Wo habt ihr ihn aufgegriffen?«, fragte er.

				Der Gefangene hielt nur mit Mühe die Augen offen.

				»Er war dabei, Plastiksprengstoff an der Nordseite zu deponieren.«

				Yuri zog das Einstecktuch aus der Tasche, wickelte es um die Finger und fasste dem Mann unters Kinn, wobei er ihm in die blutunterlaufenen Augen starrte. »Wie oft muss ich euch eigentlich noch sagen, dass hier einzig und allein ich das Kommando habe?« Dann wandte er sich an seine Leute: »Habt ihr den Sprengsatz entschärft?«

				»Ja, Steppenadler«, erwiderte der Anführer der Gruppe prompt.

				Yuri wirkte zufrieden: »Gut, dann reaktiviert ihn wieder und stopft ihm das Ding ins Maul. Ich will den Rums hören.«

				Die Männer schleiften den Gefangenen die Treppen hinab.

				Yuri rief sie zurück. »Nehmt alles auf. Ich möchte, dass die kleine Darbietung heute Abend auf Pshembayevs DVD-Player läuft. Mit dem üblichen Untertitel: Eine Produktion des Steppenadlers.«

				»Wird erledigt!«, rief einer, bevor sie verschwanden.

				Yuri beugte sich über das Geländer und ließ das blutverschmierte Einstecktuch hinunterfallen. Dann, als sei nichts geschehen, lief er den langen Flur entlang. »Ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um mein Reich zu festigen. Und es wird garantiert kein seit über hundert Jahren ausgestorbener Name sein, der dem Steppenadler das Zepter entreißt. Das schwöre ich dir.«

				Kirill folgte ihm. Wie üblich zog er es vor zu schweigen. 

				Sie kamen an eine lange, spiegelverglaste Fensterfront. Yuri zog eine Magnetkarte aus der Tasche seines Nadelstreifenanzugs und steckte sie in das Elektronikschloss. Dann verneigte er sich vor Kirill und forderte ihn mit theatralischer Stimme auf: »Treten Sie ein und lassen Sie etwas von der Freude zurück, die Sie mitbrachten.«

				Das Büro, ein riesiger Raum, war so strahlend weiß gestrichen, dass es in den Augen schmerzte. Der Alte machte es sich in dem Sessel bequem. Inmitten dieses blendenden Weiß wirkte er in seinem Nadelstreifenanzug beinahe wie ein Außerirdischer. »Rotchko, bevor ich dir die Entwürfe zeige, möchte ich sichergehen, dass sich Gavril Derzhavin an diese Gefälligkeit erinnern wird.«

				Kirill deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Yuri nickte. Nachdem er Platz genommen hatte, legte der Sibirier, wie er es in solchen Situationen zu tun pflegte, beide Hände auf die Tischkante. In dieser Haltung war es unmöglich, heimlich nach einer Waffe zu greifen. »Mister Derzhavin schwebt aufgrund dieses Bühnenprospekts in Lebensgefahr. Ich muss herausfinden, warum. Wenn du mir hilfst, bin ich sicher, dass er sich erkenntlich zeigen wird.«

				Yuri Glinka schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich verstehe gar nichts. Es sind zwar viele Jahre vergangen, aber eins kann ich dir sagen: Dieser Prospekt war nichts wert. Nicht einmal für mich, der ich ihn gemalt habe. Vielleicht ist es eine falsche Spur.«

				»Ich bin hier, um das herauszufinden. Kann ich jetzt bitte die Entwürfe sehen?«

				Yuri schien ihm gar nicht zuzuhören. »Olga war eine merkwürdige Künstlerin«, fuhr er fort, wobei er sich das Kinn massierte. »Sie taugte nicht viel als Malerin. Sie war … wie sagt man … eher konzeptuell. Sie zeichnete einen Entwurf, und wir malten ihn.«

				»Das interessiert mich n…«, versuchte Kirill ihn zu bremsen, aber Yuri unterbrach ihn mit einer Handbewegung, stand dann auf und drückte auf einen Punkt an der weißen Wand hinter sich. Als würde sich in der Mauer plötzlich ein Riss bilden, ging eine große Schublade auf. Sie enthielt zahlreiche Aktenmappen, die der Alte mindestens eine Minute lang wortlos überflog. Als er endlich gefunden hatte, was er suchte, nämlich einen kleinen Pappordner, nahm er ihn heraus und schloss vorsichtig die Schublade, die wieder von der Wand verschluckt wurde.

				Yuri legte den Ordner auf den Schreibtisch und löste das Band, das ihn zusammenhielt: »Dieser Kram hier ist über sechzig Jahre alt.«

				Kirill betrachtete die Zeichnungen, die der Alte auf dem Schreibtisch ausbreitete, in seinen Augen fast alles nichtssagende Skizzen. 

				»Na, da ist er ja«, sagte Yuri schließlich und strich vorsichtig den Entwurf zu dem Bühnenprospekt glatt. »Kein bemerkenswertes Stück … ziemlich viel Klimt, ein bisschen düsterer deutscher Expressionismus à la Kokoschka … sicher nicht gerade eines von Olgas Meisterwerken.«

				Kirill erhob sich, um die Zeichnung besser betrachten zu können.

				[image: BOZZETTO_YURI-PAGG281-304.tif]

				»Was sind das für dunkle Symbole unter dem Baum?«, fragte er, nachdem er sie eine Weile lang studiert hatte.

				»Olgas Markenzeichen.«

				»Kannst du dich deutlicher ausdrücken?«

				Yuri nahm andere Zeichnungen, auf denen verschiedene Kombinationen genau derselben Symbole zu sehen waren. Manchmal nur eine aus zwei oder drei Symbolen, manchmal eine ganze Folge. Aber immer dieselben und auf eine Weise angeordnet, die beabsichtigt-zufällig wirken konnte.

				»Wie du siehst, brachte Olga sie überall unter.«

				»Und was bedeuten sie?«

				»Keine Ahnung. Aber wenn diese Symbole eine Bedeutung haben, so hat die liebe Olga das Geheimnis mit ins Grab genommen.«

				»Das hilft mir nicht gerade weiter …«, stellte Kirill enttäuscht fest.

				Yuri breitete die Arme aus.

				»Hast du noch mehr zu erzählen?«, drängte der Sibirier, der allmählich zu fürchten begann, vollkommen umsonst bis hierher gelangt zu sein.

				»Natürlich habe ich das. Sieh dir den Entwurf genau an. Olga selbst hat ihn gezeichnet. Allerdings …«

				»Allerdings?«

				Der Alte lachte scheinheilig. Aber bevor er weitersprechen konnte, ließ eine Explosion die Wände erzittern.

				»Rums!«, rief der Alte zufrieden.

				Kirill achtete überhaupt nicht darauf. In ein paar Stunden würde er dieses Land, das ihn kein bisschen interessierte, bereits verlassen haben, doch jetzt musste er sich auf dieses Rätsel konzentrieren.

				»Leider habe ich keine Fotos von der fertigen Arbeit«, nahm Yuri den Faden wieder auf. »Sonst wäre dir sofort alles klar.«

				Der Sibirier zog das kleine Plakat, das Nadja ihm überlassen hatte, aus einer Tasche. Die Symbole unterhalb des Baumes waren nicht genau zu erkennen, aber man sah sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.

				»Wo hast du das her?«, wunderte sich Yuri.

				»Wir haben es in Sankt Petersburg aufgetrieben.«

				Der Alte forderte ihn durch ein Zeichen auf, es ihm zu geben, dann verglich er es einige Augenblicke mit dem Entwurf, drehte die Blätter schließlich um und hielt sie Kirill vor die Nase: »Siehst du?«, fragte er herausfordernd.

				Kirill brauchte nur ein paar Sekunden. »Ein paar Symbole sind anders als im Originalentwurf …«

				Der Alte nickte schweigend.

				»Warum?«, fragte Kirill.

				»Um Olga eins auszuwischen. Diese Nervensäge hatte entdeckt, wo ich den Wodka versteckte, und hat ihn beschlagnahmt … ich war erst vierzehn, verstehst du? Sie hat es verdient. Ich habe ihr ihre Markenzeichen etwas durcheinandergebracht. Ich kannte die Symbole auswendig, so oft, wie ich sie für sie malen musste: Trauben, Bäume, Kleeblätter … solches Zeug.«

				Kirill war sprachlos. Sein Blick schweifte erneut von dem Plakat zum Originalentwurf, wobei er jedes Detail in Augenschein nahm. »Was auch immer Olga mit dieser Zeichenfolge sagen wollte, in dem fertigen Werk ist die Botschaft verändert.«

				Yuri nickte grinsend.

				»Kann ich das Original haben?«, fragte Kirill.

				Der Alte starrte ihn ein paar Sekunden lang an, und Kirill befürchtete bereits, dass er ihm diesen Gefallen abschlagen würde. Sie sahen sich gegenseitig an, ohne sich zu rühren. 

				Dann erhob sich Yuri, knöpfte die Jacke zu und ging wortlos zur Tür.

				Der Sibirier warf noch einen Blick auf den Entwurf und versuchte, sich jedes Symbol einzuprägen. Wenn es ein Geheimcode war, und daran zweifelte er nicht, gab es zwei Möglichkeiten: Entweder, der alte Kasache wollte ihm nicht erklären, wie er zu deuten war, oder er hatte tatsächlich keine Ahnung, was er da gemalt hatte.

				Glinka gab ihm ein Zeichen, den Entwurf zu nehmen und ihm zu folgen. Vor der Tür wartete seine Assistentin mit dem Koffer. 

				Der Sibirier faltete den Entwurf sorgfältig zusammen und steckte ihn, zusammen mit dem Plakat, unter die Jacke. Als er neben Yuri trat, legte ihm dieser eine Hand auf den Arm und gab ihm den Koffer zurück. »Denk dran, Rotchko: Du hast jetzt eine Ehrenschuld beim Steppenadler … etwas, das man nicht mit Geld bezahlt. Und grüß mir Derzhavin.«

				Mit diesen Worten verabschiedete er sich.

				Die Assistentin sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Mister Parnok wartet draußen auf Sie. Er sieht nur ein wenig mitgenommen aus.«
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				Lambay Island
Samstag, 1. Januar, 12.41 Uhr

				»Humpty Dumpty sat on a wall, Humpty Dumpty had a great fall. All the King’s horses and all the King’s men couldn’t put Humpty together again!«2

				Die kleine Maeve Sherman brach in Gelächter aus. Sie hörte immer gern zu, wenn ihr Bruder Paddy Nursery Rhymes aufsagte. »Noch mal, Huppy Duppy!«, bettelte sie.

				»Nein«, antwortete Paddy und sah zum Horizont. Von der Höhe des Kaps, auf dem sie standen, konnte man die Küste erkennen. Möwenschreie erfüllten die Luft, und es kam Wind auf.

				Maeve trat mit kleinen Schritten neben den älteren Bruder. Sie war in einen Mantel gehüllt, der für ihre vier Jahre ziemlich groß wirkte, dazu trug sie eine handgestrickte Mütze aus weißer, grüner und orangefarbener Wolle. »Dann erzähl von den Piraten.«

				»Na gut«, gab Paddy nach und nahm sie bei der Hand. »Aber jetzt gehen wir nach Hause. Es ist Zeit fürs Mittagessen.«

				Das Anwesen der Barings war das Ergebnis verschiedener, über Jahrhunderte erfolgter baulicher Eingriffe. Der Hauptsitz war zu Beginn des 19. Jahrhunderts nach den Plänen von Sir Edwin Lutyens − dem wohl bekanntesten britischen Architekten, der auch Neu-Delhi entworfen hatte − umgebaut worden. Daneben lagen zwei große Hofgebäude, in denen die Inselbewohner lebten. Alle, außer dem alten Tim McCarthy, der es vorzog, allein im White House im Hafen zu wohnen, wo im Sommer auch manchmal Gäste der Gutsbesitzer untergebracht wurden.

				Lambay Island bot seinen wenigen Bewohnern einen begrenzten Komfort. 2001, dem Geburtsjahr von Paddy, hatte man einen 25-kW-Windgenerator installiert. Er lieferte gerade genug Strom für das Nötigste. Gekocht wurde mit Gasflaschen, die man, ebenso wie die Lebensmittel, vom Festland herbeischaffte, vorausgesetzt die Meeresverhältnisse ließen es zu. Andernfalls nutzte man die Ressourcen der Insel, die bis zu einem gewissen Grad autark war. In der wärmeren Jahreszeit baute man Obst und Gemüse an und ließ das Vieh weiden, Jill, die Milchkuh, sowie ein paar Schafe.

				Während die Kinder vom Kap hinunter in Richtung Anwesen liefen, zog Maeve ihren Bruder am Arm: »Erzählst du mir jetzt von den Piraten oder nicht?«

				»Oh Mann, das hab ich doch schon tausend Mal erzählt«, schnaubte Paddy.

				»Bitte, bitte, nochmal. Nur das, wo sie Schifferbruch machen.«

				»Schiffbruch!«

				Paddy schnaubte erneut, dann blieb er stehen. Er fuchtelte mit den Armen vor dem Gesicht der Schwester herum, wie ein Magier, der einen Zauber ausführt, und begann dann mit theatralischer Stimme: »Also, als es noch Piraten gab, waren sie froh über jede Nacht, in der es stürmte und regnete!«

				»Oh jaaa«, freute sich Maeve.

				»In solchen Nächten gingen die Piraten mit Laternen zu den Klippen … siehst du, genau dort unten … und bewegten sich, sodass es aussah wie Boote auf dem Wasser.«

				»Oh«, rief Maeve.

				Paddy ahmte mit den Händen die Wellenbewegungen und das Aufleuchten der Laternen nach. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: »So schlugen die mit Gold, Äpfeln und Bonbons beladenen Schiffe, die glaubten, den Lichtern anderer Boote zu folgen und einen sicheren Kurs zu fahren, alle gegen die Klippen. Bum!«

				»Bum!«, wiederholte Maeve und riss die Augen auf. 

				»Die Piraten kamen sofort angerannt und raubten die ganze Ladung.«

				»Huhh«, Maeve schauderte. »Und was haben sie mit den Männern gemacht?«

				»Umgebracht.«

				»Alle?«

				»Alle«, erklärte Paddy feierlich. 

				»Ist gar keiner entkommen, nicht mal ein ganz kleiner?«

				»Oh Maeve …« Plötzlich blieb Paddy stehen. »Sieh mal dort«, sagte er und deutete hinunter zu dem kleinen Hafen jenseits des Anwesens. Dort hatte ein Segelboot angelegt.

				»Wer ist das?«, fragte Maeve.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Paddy. »Merkwürdig. Die Besitzer sind nicht da. Es wartet also niemand dort.«

				»Lass uns hingehen!«

				Maeve wollte schon losrennen, aber ihr Bruder hielt sie am Arm zurück. »Halt. Sieh mal, wer da kommt.«

				Zwei Gestalten liefen auf sie zu. Eine war der alte Tim, die andere eine Frau. Sie trug eine gelbe Regenjacke. Offensichtlich war sie mit dem Segelboot gekommen.

				»Kommt her, Kinder!«, rief Tim.

				Maeve wäre ihm am liebsten gleich entgegengerannt, aber Paddy nahm sie bei der Hand, und sie lief folgsam neben ihm her. Sie eilten die Wiese hinunter auf die Erwachsenen zu.

				Als sie Tim gegenüberstanden, fasste dieser den einen rechts, die andere links an der Hand und sagte: »Ihr müsst mit mir kommen …«

				»Aber ist jetzt nicht Zeit fürs Mittagessen?«, wunderte sich Paddy und musterte die fremde Frau.

				»Ihr müsst mit mir kommen«, wiederholte Tim energisch und schlug den Pfad ein, der zum südöstlichen Teil des Anwesens, in Richtung Kapelle, führte.

				»Aber heute ist doch gar nicht Sonntag«, wandte Paddy erneut ein und drehte sich zu der Frau um, die schweigend nebenherlief. 

				Tim antwortete nicht, doch seine Hände zitterten. 

				Nach wenigen Minuten hatten sie die Kapelle erreicht, ein kleines Bauwerk aus grauem Bruchstein mit einer Kolonnade an der Vorderseite. Nebenan, von einer niedrigen Mauer eingefasst, lag der Friedhof. Vor der Kapelle stand ein Mann, ebenfalls in Regenkleidung, mit einem Gewehr in der Hand. 

				Tim drückte die Hände der beiden Kinder. »Keine Angst«, versuchte er sie zu beruhigen. »Es ist nur ein Spiel. Keinem wird etwas geschehen.«

				Der Mann in Regenkleidung öffnete das Holztor und wandte sich an die Frau: »Sind alle da?«

				»Alle«, bestätigte sie.

				Kaum hatte Tim die kleine Kirche betreten, stürzte sich Maud Sherman auf ihre Kinder und schloss sie fest in die Arme. Neben ihr stand John, ihr Mann. 

				»Was ist los, Mama?«, fragte Maeve. »Und wer sind diese Leute«, fügte sie hinzu, wobei sie auf zwei weitere Gestalten in Regenkleidung, einen Mann und eine Frau, deutete. 

				Der Vater strich ihr übers Haar. »Sei still«, sagte er in bittendem Ton.

				Auf den Bänken saßen die übrigen Inselbewohner. Mo Carrickfergus, Doran Bras und Sligo Dromahair. Zwischen ihnen Michael O’Hara, mit blutverschmiertem Gesicht. Die Männer in Regenkleidung zwangen auch die Shermans und Tim, sich zu setzen. 

				Seltsamerweise begann schließlich eine der Frauen zu sprechen. »Sind jetzt alle hier?«, wandte sie sich drohend an Tim.

				»Ja, alle hier«, bestätigte er.

				»Sicher?«

				»Ich schwöre es.«

				»Handys?«

				»Ihr habt sie uns alle abgenommen.«

				Die Frau warf ihren Begleitern einen Blick zu, dann wandte sie sich erneut an Tim: »Ich werde euch kurz das weitere Vorgehen erklären.«

				Alle hielten den Atem an.

				»Ihr macht keine Dummheiten und bleibt hier. Er …«, sie deutete auf den Mann mit dem Gewehr, »… wird auf euch aufpassen. Wir müssen etwas erledigen. In ein paar Stunden, wenn wir fertig sind, werdet ihr alle frei sein. Solange keiner von euch auf dumme Gedanken kommt, wird niemandem etwas geschehen. Verstanden?«

				»Verstanden«, wiederholte Tim, gemeinsam mit einigen der Anwesenden.

				»Ich muss mal Pipi«, verkündete Maeve.

				Einen Augenblick lang herrschte Stille.

				»Geh mit ihr raus«, befahl die Frau der Mutter. »Wenn ihr in einer Minute nicht wieder hier seid, bringe ich den Jungen um.«

				Maud nahm das Mädchen auf den Arm und eilte hinaus.

				Die Frau zog eine Maschinenpistole hervor und hielt sie Paddy an die Schläfe. Dann sah sie auf die Uhr und begann die Sekunden zu zählen. Bei dreiundvierzig kam Maud mit der Kleinen zurück. Alle atmeten erleichtert auf.

				Die zweite Frau gab dem Mann mit dem Gewehr ein Zeichen und verschwand mit den beiden andern. 

				»Dass mir niemand den Helden spielt«, warnte sie zum Abschied.

				Maeve zog ihre Mutter am Ärmel. »Mama«, flüsterte sie aufgeregt. »Sind das Piraten?«

				
					
						2	»Humpty Dumpty saß auf der Mauer, Humpty Dumpty fiel hinab. Nicht einmal alle Pferde und alle Männer des Königs konnten Humpty Dumpty wieder zusammenfügen.«
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				London, Madame Iv Lilys Büro
Samstag, 1. Januar, 14.08 Uhr

				Rayes Unterricht war derart merkwürdig, dass Victoria von Anfang an nur den Kopf schüttelte. 

				»Zier dich nicht so«, mahnte die Lehrerin, die zu diesem Anlass ein regenbogenfarbenes Kleid und dazu eine lange Perlenkette trug. »Auf diese Weise werden wir direkt vor Ort sehen, welche Fortschritte du gemacht hast.«

				»Ich gehe nicht wie eine Pennerin gekleidet in die U-Bahn«, protestierte Victoria.

				Ungerührt legte Raye einen alten, mit Aufklebern übersäten Koffer auf den Schreibtisch und begann, an dem Schnappschloss herumzuhantieren. Victoria beobachtete sie schweigend. Als der Koffer aufsprang, traute sie ihren Augen nicht. Raye hielt eine rote Spitzen-Corsage mit Schnürbändern und Strumpfhaltern hoch. Beim bloßen Gedanken, sich in einem derart obszönen Kleidungsstück sehen zu lassen, erschauderte sie. 

				Aber zum Glück hatte Raye sich geirrt. »Nein, das ist für eine andere Lektion gedacht.«

				Victoria wirkte erleichtert.

				»Da haben wir’s ja!«, rief Raye schließlich.

				Vorsichtig legte sie einen wadenlangen roten Schottenrock, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, auf den Schreibtisch, und dazu ein Paar schwarze Wollstrümpfe, zwei Springerstiefel mit abgelaufenen Sohlen, einen zerlöcherten roten Pullover und eine Schottenmütze mit ausgefranster Bommel.

				»Das Zeug soll ich anziehen?«, brauste Victoria auf. »Damit sehe ich aus wie die verarmte Enkeltochter von William Wallace!«

				Raye setzte eine ernste Miene auf. »Weißt du, wer Joshua Bell ist?«, fragte sie.

				Victoria dachte einen Augenblick lang nach. Den Namen hatte sie schon einmal gehört, aber momentan kam sie nicht darauf, wo und wann.

				»Du musst noch viel lernen, kleine Hexe.«

				Victoria kauerte wortlos auf ihrem Stuhl, und Raye nutzte die Gelegenheit, um den Koffer zu schließen. Dann nahm sie auf dem Sessel Platz und drehte sich zur Glasfront um. Victoria sah nun nur noch eine weiße Rückenlehne.

				»Ein Mann steht mit seiner Violine in der Washingtoner U-Bahn und spielt Bach«, begann Raye zu erzählen. »Er spielt ununterbrochen fast eine Stunde lang, und keiner beachtet ihn. Es ist mitten in der Stoßzeit, Tausende von Menschen laufen in Gedanken an die Arbeit, die Kinder, den Kredit durch die Station … Dort steht ein Mann, den geöffneten Geigenkasten zu seinen Füßen, der klassische Stücke spielt, um ein bisschen Kleingeld zu sammeln. Auf den ersten Blick ist er bloß einer, der − wie viele andere auch − versucht, sich über Wasser zu halten, indem er das tut, was er am besten kann, Violine spielen.«

				Victoria befürchtete, dass Rayes Erzählung in einer Predigt über den Wert der Kunst enden würde, aber sie wagte es nicht, sie zu unterbrechen.

				»Hin und wieder bleibt einer stehen«, fuhr die Lehrerin fort, »kramt in den Taschen, lauscht einige Sekunden und wirft dann ein paar Münzen in den Koffer. Es ist keine Zeit, länger zu bleiben, alle müssen weiter … auch wenn diese Musik etwas Merkwürdiges an sich hat. Viele der Vorübergehenden behalten den Klang, den sie soeben vernommen haben, im Ohr. Manche beginnen sogar zu pfeifen. Der Mann hört nicht auf zu spielen, und die Melodien dringen durch die langen Gänge bis zu den Gleisen. Dann kommt ein Kind an der Hand seiner Mutter. Es ist etwa drei Jahre alt, nicht älter. Es bleibt stehen und hört dem Violinisten zu, aber die Mutter hat es eilig und zerrt es weiter, ohne die Musik zu beachten … Der Violinist bemerkt das Kind und dreht sich zu ihm um, ohne sein Spiel zu unterbrechen. Andere Kinder kommen vorbei, die sich genauso verhalten. Am Ende geschieht ein Wunder. Ein paar Erwachsene bleiben stehen. Sie sind von der Musik gefesselt und vergessen für einen Augenblick ihre Probleme, verpassen ihren Zug … später kommt schließlich noch einer. Es bildet sich eine kleine Menge, die sich diesen magischen Augenblick nicht entgehen lassen will. Die Zuschauer wissen nicht, dass vor ihnen Joshua Bell steht, einer der größten Violinisten der Welt, der hier für ein bisschen Kleingeld mit seiner vier Millionen Dollar teuren Stradivari eines der komplexesten Stücke der Musikgeschichte spielt.«

				Raye drehte sich mit einer einzigen, fließenden Bewegung auf dem Sessel um, und Victoria bemerkte, dass ihre Augen glänzten. »Was wollte er damit zeigen?«

				Raye erhob sich und strich mit der Hand über die Kleidungsstücke, die sie auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Die Frage, die sich der Künstler gestellt hatte, war ganz einfach: Lässt sich in einem hektischen Umfeld, zu unpassender Stunde die Schönheit wahrnehmen?«

				Victoria musste an diesen Mann denken. Nun begriff sie.

				Sie stand auf und nahm den zerlöcherten Pullover in die Hand. Er war wirklich scheußlich. In Kombination mit dem unansehnlichen Rock würde sie aussehen wie eine Vogelscheuche. 

				In diesem Augenblick öffnete sich die Bürotür, und Madame Iv betrat den Raum, einen bordeauxfarbenen Ledertrolley hinter sich herziehend. Sie sah wie immer perfekt aus, kein Härchen, das nicht richtig saß, kein bisschen verwischtes Rouge. Als käme sie gerade von einer Schönheitsfarm und sei bereit für die nächste lange Promotion-Tour an der Seite eines ihrer berühmten Schützlinge.

				Stattdessen kehrte sie von einer Reise zurück, die sehr schmerzlich gewesen sein musste, denn eine ihrer liebsten Schülerinnen war gestorben, und Madame war zur Beerdigung gereist. Ganz Russland weinte über diesen Verlust, und wahrscheinlich hatte auch sie es getan, obwohl sie es nicht zeigte.

				»Was macht ihr gerade?«, fragte Iv in sachlichem Ton. 

				Raye lächelte ihr zu und lief ihr entgegen wie ein Kind, aber Iv gebot ihr mit einer eleganten Handbewegung Einhalt.

				»Wir bereiten uns auf die U-Bahn-Prüfung vor!«, verkündete Raye enthusiastisch. 

				Madame wandte sich an Victoria, die nur ein verlegenes Lächeln anzudeuten vermochte.

				»Ah«, nickte Iv.

				»Sie hat sich zum ersten Mal in Einklang gebracht!«, erklärte Raye strahlend.

				Madame steuerte auf das Privatbüro zu, ohne ihre Schülerin auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen. 

				Nachdem sie den Trolley abgestellt hatte, kehrte sie in den großen Raum zurück und setzte sich an den Schreibtisch. Sie betrachtete die Kleidungsstücke auf der Glasplatte, ohne sie auch nur zu berühren, als ob sie sich durch den bloßen Kontakt mit ihnen eine Krankheit einfangen könnte. »Dann hast du also Fortschritte gemacht?«, fragte sie schließlich an Victoria gewandt.

				»Ich habe mich … wie Raye es nennt … zum ersten Mal in Einklang gebracht.«

				»Und wie war es?«, erkundigte sich Madame mit dem Tonfall eines Arztes, der einen Patienten besucht.

				»Seltsam«, erwiderte die junge Frau, unfähig, ihre Gefühle anders zu beschreiben.

				Madame Iv wandte sich an Raye: »Du hast sehr gute Arbeit geleistet. Wirklich. Aber du musst jetzt sofort zurück nach Dublin.«

				Victoria sah Raye an. Sie schien das aufrichtig zu bedauern, aber sie nickte ernst.

				»Raye«, fuhr Iv mit sanfter Stimme fort, »es wartet eine äußerst wichtige Aufgabe auf dich. Nur du kannst sie übernehmen, und du musst dir dabei von deinem Mann helfen lassen.«

				Victoria stellte sich einen Augenblick lang vor, was für ein Typ Rayes Mann wohl sein mochte, aber dann fragte sie sich, ob diese äußerst wichtige Aufgabe vielleicht darin bestand, eine andere, vielversprechendere Schülerin als sie zu unterrichten. Sie spürte, wie ihr die Eifersucht einen Stich versetzte, und Ivs folgende Worte verstärkten dieses Gefühl noch.

				»Was dich betrifft, Victoria«, sagte Madame, »so brauche ich ein bisschen Zeit, um meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Wir müssen den Unterricht eine Weile lang unterbrechen … durch diese unvorhergesehene Reise ist mir ein riesiger Berg Arbeit entstanden.«

				»Ich gehe dann mal …«, verabschiedete sich Raye und warf Victoria einen bedauernden Blick zu.

				Iv nickte nur.

				Raye nahm die Kleidungsstücke vom Schreibtisch und schmiss sie in den Koffer. Als sie ihn verschlossen hatte, tauschte sie einen raschen Blick mit Madame. Die beiden Frauen sagten kein Wort, aber aus ihren Augen sprach weit mehr als ein bloßer Abschiedsgruß.

				Während Raye sich bereits der Tür näherte, eilte Victoria auf sie zu, um sie zu umarmen. Wer weiß, wie lange sie sich nicht mehr sehen würden. Raye erwiderte die Umarmung herzlich, dann fasste sie Victoria an den Schultern und näherte sich so, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten. »Für alle Fälle hast du meine Telefonnummer. Für alle Fälle. Klar, kleine Hexe?«

				»Danke«, murmelte Victoria. Es war eine Bindung entstanden. Sie wusste nicht, welcher Art, aber sie spürte, dass alles anders sein würde, sobald Raye durch diese Tür verschwunden war. Dann trat Raye hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Madame war reglos stehen geblieben und hatte die beiden beobachtet, als wenn dieser herzliche Abschied ihr nicht passen würde.

				Victoria nahm das prosodische Übungsheft und verstaute es in der Tasche.

				»Was machst du da?«, fragte Madame.

				»Sie haben gesagt, dass Sie keine Zeit für mich haben«, erwiderte Victoria, ohne ihre Enttäuschung zu verbergen.

				»Setz dich einen Augenblick. Bevor du gehst, möchte ich dir eine Frage stellen.«

				Victoria nahm Platz, die Tasche auf dem Schoß.

				Madame musterte sie einige Augenblicke lang, wobei sie sich auf die Armlehne stützte. »Du musst ehrlich zu mir sein.«

				Victoria nickte.

				»Von deiner Antwort hängt sehr viel ab.«

				Victoria fühlte sich unwohl. Vielleicht wollte Iv sichergehen, dass sie während ihrer Abwesenheit nichts über den Unterricht verraten hatte.

				Madames Frage kam überraschend: »Hast du zufällig von mir geträumt?«
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				Lambay Island
Samstag, 1. Januar, 14.20 Uhr

				Gemeinsam mit Arvo und Čerubina verließ Lena die Kapelle, Vjačeslav blieb zur Bewachung der Inselbewohner zurück. Sie schlugen den Weg ein, der zum Wohnhaus und von dort den Hang hinauf zum Kap führte, dorthin, wo noch vor Kurzem die Kinder gespielt hatten.

				Čerubina trug eine große schwarze Tasche. Arvo zog das GPS-Gerät hervor und überprüfte die Koordinaten, die er eingegeben hatte.

				Breite 53° 29' 18,02'' N

				Länge  6° 01' 16,33'' W

				Sie liefen rund vierhundert Meter den Kamm hinauf. Der Wind blies heftig.

				An einem bestimmten Punkt gab Arvo den beiden Frauen ein Zeichen stehen zu bleiben.

				»Hier ist es«, erklärte er. »Das ist genau die Stelle.«

				Čerubina stellte die Tasche ab und holte zwei Klappspaten aus Stahl hervor.

				»Warte«, befahl Lena.

				Sie befanden sich inmitten einer grasbewachsenen Ebene, die nach Osten hin sanft anstieg. Die Erde war feucht, die Luft salzig, und am Himmel hingen tiefe dunkle Wolken. Hier und dort erkannte man die Umrisse von Möwen, die sich im Wind treiben ließen.

				Lena war verwundert. Sie hatte sich den Ort anders vorgestellt, hatte mit einem Baum, einem Feldstein oder einem keltischen Kreuz gerechnet. Aber nichts dergleichen. War es möglich, dass die Besten das Buch der Blätter mitten auf einer Wiese vergraben hatten? Ohne jeglichen Bezug, ohne ein Erkennungszeichen? Irgendetwas stimmte nicht, dessen war sie sicher. Sie ließ sich von Arvo das GPS-Gerät geben und überprüfte noch einmal die Koordinaten. Aber alles war korrekt. Vielleicht befand sich die Stelle ein klein wenig weiter drüben. Doch in dem gesamten Bereich, der den Koordinaten entsprach, gab es nichts, keinen Baum, keinen Strauch.

				»Das Bodenradargerät, Arvo«, sagte sie schließlich. 

				Der Mann holte den Aluminiumkoffer, mit dem er nach Dublin gekommen war, aus der großen Tasche. Er enthielt verschiedene Einzelteile, die er auf die Wiese legte und innerhalb weniger Minuten zusammensetzte. Zum Schluss erhob er sich und band sich eine Schlinge um die Brust, an der ein kleiner Computer mit aufgeklapptem Bildschirm befestigt war. Er war mit einem Gerät verbunden, das wie eine Mischung aus Staubsauger und Metalldetektor aussah. Arvo startete das Programm. Als er den andern in der Hotelbar den Inhalt des Koffers gezeigt hatte, hatte er ihnen versichert, dass die 500- MHz-Antenne das Eindringen des Signals bis zu drei Metern Tiefe erlaubte und dass das Gerät alle herkömmlichen Materialien erkennen würde. Darüber hinaus wurden alle während des Suchvorgangs gewonnenen Daten in Echtzeit auf das Display übertragen und auf der Festplatte gespeichert, sodass man auch zu einem späteren Zeitpunkt Zugriff darauf hatte.

				Arvo begann, das Gelände rings um die besagte Stelle abzusuchen, wobei er den Apparat bewegte, als wolle er die Wiese bohnern. Währenddessen sah er ständig auf den Bildschirm.

				»Wie groß ist der Stein?«

				»Ich weiß nicht genau«, erwiderte Lena. »Ziemlich groß.«

				Es vergingen einige Minuten, bis Arvo einige Schritte von dem Punkt entfernt, den sie mit dem GPS-Gerät ermittelt hatten, stehen blieb. 

				»Hier unten ist ein großer Stein.«

				»Wie groß?«

				»Etwa siebzig Zentimeter.«

				»Versuchen wir’s …«, sagte Lena.

				Čerubina griff nach dem Spaten und begann zu graben. Arvo befreite sich von der Schlinge und half ihr mit dem anderen Spaten.

				Lena beobachtete sie schweigend. Sie gruben mit ganzer Kraft, aber es dauerte rund eine halbe Stunde, bis der Stahl einer der beiden Spatenblätter auf etwas Hartes stieß. Sie legten die Ränder des Steines frei, und Lena bückte sich, um ihn zu untersuchen. Sie wischte die letzten Spuren Erde fort und ließ die Finger vorsichtig über die Oberfläche gleiten. »Ein ganz gewöhnlicher Stein«, bemerkte sie.

				Arvo griff erneut nach dem Gerät und setzte die Untersuchung des Geländes fort, wobei er den Radius Runde um Runde erweiterte. Aber vergeblich.

				Lena sah sich nachdenklich um. Etwa zwanzig Meter von der vermeintlichen Stelle entfernt ragte die Spitze eines grauen, pyramidenförmigen Steins aus der Erde. Wie hatte sie das bisher nicht bemerken können? Das war es: Das war das Erkennungszeichen.

				Sie ergriff Arvos Spaten und fing an, sich rings um den Felsen zu schaffen zu machen. Sie stieß die Schaufel in den Boden und entfernte das Erdreich Stück um Stück. Čerubina eilte herbei, um ihr zu helfen. Arvo löste sie ab, und innerhalb kürzester Zeit hatten sie den Stein ringsum freigelegt. Er war mindestens hundert Kilogramm schwer. Man brauchte einen Hebel, um ihn zu bewegen.

				Ohne auf einen Befehl zu warten, eilte Arvo zu der kleinen Schonung am Rand der Ebene und kehrte nach wenigen Minuten mit einem langen, rund vier Finger dicken Ast zurück. Nach mehreren Versuchen gelang es den dreien, den Stein von der Stelle zu bewegen.

				Darunter befand sich nichts.

				Verärgert griff Lena nach dem Spaten und begann erneut hektisch zu graben. Es vergingen einige Minuten, dann musste auch sie sich mit der Realität abfinden. Dort unten war absolut nichts.

				Arvo nahm seinen Mut zusammen und fragte: »Nach was suchen wir eigentlich genau?«

				Lena stieß wütend den Spaten in die feuchte Erde, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie sah ihn an: »Einen Liebestrank«, erwiderte sie vieldeutig.
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				Moskau, Volokonin-Klinik
Sonntag, 2. Januar, 5.36 Uhr

				Auf dem Rückweg nach Moskau hatte Kirill eine wunderbare Nachricht empfangen. Er gehörte nicht zu den Leuten, die sich von ihren Gefühlen überwältigen lassen, aber als er hörte, dass Gavril aus dem Koma erwacht war, spürte er deutlich seine Freude.

				In den vergangenen Tagen hatte er versucht, seine Dämonen zu ignorieren, aber Vurdalak und Upyri waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Was hätte er anfangen sollen, wenn Gavril starb? Da auch Catherine nicht mehr lebte, wäre das Derzhavin’sche Erbe an Nadja gefallen, die sicher nicht in der Lage war, die Geschäfte des Vaters weiterzuführen. Sie war viel zu jung, sie war Ärztin und hatte außerdem ein vollkommen anderes Weltbild. Und selbst wenn sie sich plötzlich entschlossen hätte, alles in die Hand zu nehmen, wäre sie niemals so geschickt und vor allem nicht so skrupellos wie Gavril gewesen. Wie viele von Derzhavins Feinden hätten sich dann an den sibirischen Vertrauensmann erinnert und wären, ohne allzu große Gefahr zu laufen, gekommen, um sich an ihm zu rächen? Kirill hatte versucht, nicht daran zu denken, aber es war unmöglich. Ohne Gavrils Schutz und die Furcht, die seine Macht und sein Geld einflößten, war er sehr verletzlich. Natürlich hatte er es immer irgendwie geschafft, und vielleicht wäre er auch diesmal davongekommen, aber er hätte sein gesamtes Leben ändern müssen.

				Die Nachricht von Gavrils gutem Zustand hatte er noch während des Rückfluges aus Kasachstan von Nadja erhalten. Nach der Landung hatte er sich von Taras’ Leuten, die ihn abholen kamen, als Allererstes in die Klinik bringen lassen.

				Nun stand er vor Gavril. Das Zimmer war in düsteres Licht getaucht. Alles wirkte unpersönlich, die perfekte Ordnung, der Geruch nach Desinfektionsmitteln in der Luft, die kostspielige Ausstattung.

				Gavril, der an einen Tropf und ein Sauerstoffgerät angeschlossen war, versuchte ihn anzulächeln, aber er brachte nur ein merkwürdiges Grinsen zustande. Kirill beachtete es nicht weiter. In den Krankenstationen der Roten Armee hatte er gelernt, die Gesichter der verletzten Gefährten zu deuten, und er wusste, dass ein wesentliches Anzeichen von Schmerz darin bestand, wie jemand das Gesicht verzog. Und je mehr jemand versuchte zu zeigen, dass es ihm gut ging, desto subtiler zeigte sich der Schmerz. 

				Der Sibirier trat ans Bett und drückte die rechte Hand des Kranken, der mit einem schwachen Händedruck antwortete.

				»Lena …«, flüsterte er. 

				Kirill sah ihm in die Augen. Sie hatten viel von ihrer Lebendigkeit eingebüßt, aber er war sicher, dass sich Gavril bald erholen würde. 

				»Wir wissen alles«, sagte er. 

				Dann begann er zu erklären, er sprach langsam und deutlich wie zu einem kleinen Kind: »Lena hat ihre Spuren verwischt. Aber wir sind ihr auf den Fersen. Omarov hat zwei Männer darauf angesetzt, alle Passagierlisten der Flüge der letzten Tage zu durchkämmen. Sie hat sicher falsche Papiere verwendet, aber früher oder später werden wir sie finden.«

				Gavril senkte langsam die Augenlider. 

				Kirill blieb noch eine Weile, seine Hand ruhte auf der von Gavril. Dann strich er das Laken glatt − eine Geste, die ihn selbst erstaunte − und verließ das Zimmer.

				Draußen wartete Nadja. »Hast du bemerkt, wie viel besser es ihm geht?«, rief sie aufgeregt. 

				Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und führte sie in das kleine Wartezimmer, das für sie bereits eine Art Zuhause geworden war. 

				Kaum waren sie eingetreten, eilte ihnen eine Krankenhausangestellte in weißem Kittel entgegen, die gerade damit beschäftigt gewesen war aufzuräumen, entschuldigte sich und wollte den Raum verlassen. Doch Kirill hielt sie auf und bat sie, ihnen etwas zu essen zu bringen. Die Frau nickte, verbeugte sich und eilte hinaus.

				Als sie Platz genommen hatten, begann der Sibirier endlich zu sprechen: »Ja, ich finde, er sieht gut aus. Aber du bist die Ärztin. Du musst mir sagen, wie es um ihn steht.«

				Nadja seufzte. »Es wird noch Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, bis er sich vollkommen erholt hat. Aber er schwebt nicht mehr in Gefahr.«

				»Organschäden?«

				»Bisher sieht es nicht so aus. Aber man muss abwarten, bis sein Zustand stabil ist, um genauere Untersuchungen durchführen zu können.«

				Kirill stützte die Hände auf die Knie und setzte eine zufriedene Miene auf, aber er schwieg.

				Nadja sah ihn eindringlich an. Endlich beschloss er, ihre Neugierde zu befriedigen. »Deine Arbeit in Sankt Petersburg war hilfreich. Wir haben eine Spur.«

				»Wirklich?«

				»Ja, auch wenn die Sache ziemlich kompliziert ist. Oder zumindest so, dass ich es nicht genau durchschaue. Aber vielleicht sagt ja dir, da du studiert hast, das Ganze mehr.«

				Es klopfte an der Tür, und die Angestellte kam mit einem beladenen Wägelchen herein. Es gab Brötchen, Sandwichs, Gebäck, Wasser und Tee. Die Frau ließ das Wägelchen stehen, verabschiedete sich und schloss die Tür.

				Kirill gab Nadja ein Zeichen zuzugreifen, aber sie schüttelte den Kopf. »Worauf wartest du? Erzähl schon«, drängte sie.

				Der Sibirier biss in ein Brötchen. Dann berichtete er kauend, was er in Kasachstan erlebt hatte.

				Er erwähnte die Ankunft nicht und auch nicht, wie der Fahrer auf geschickte Weise Parnok aus dem Spiel gebracht, ihn allein zurückgelassen hatte, aber er musste ihr einfach haarklein den Atomsee und Glinkas dortige Tätigkeit beschreiben. Nadja war sehr erstaunt und betroffen. 

				Am Ende erzählte Kirill, was bei Glinka geschehen war. »Als ich ihm das kleine Plakat zeigte, hat ihn der Schlag getroffen. Er konnte sich an alles genau erinnern und hat jedes Wort des Archivars aus Sankt Petersburg bestätigt.«

				»Und hat er dir erklärt, was sich hinter dem Bühnenprospekt verbirgt?«

				Kirill schüttelte den Kopf: »Leider nein. Er hat die Arbeit ausgeführt, aber er hat keine Ahnung, was es damit auf sich hat.«

				»Doch genau dort liegt der Schlüssel zu dem Geheimnis …«

				»Es scheint so.«

				»Wenn wir also herausfinden, um was es geht, haben wir gute Chancen zu verstehen, warum Lena all das getan hat und wo sie jetzt steckt.«

				»Ja.«

				Mit theatralischer Geste zog Kirill Glinkas Entwurf hervor und legte ihn vor Nadja auf das Glastischchen. »Das ist der Entwurf, den er mir in Kasachstan gegeben hat«, erklärte er.

				Die junge Frau beugte sich aus ihrem Sessel vor, um ihn genauer zu betrachten. 

				[image: BOZZETTO_YURI-PAGG281-304.tif]

				»Warte«, sagte Kirill. Er nahm das Plakat und faltete es so, dass nur das Bild in der Mitte zu sehen war. »Das hier ist unser Bühnenprospekt.«

				[image: albero-MIGLIORE-COORDINATE.tif]

				»Das erste Bild ist das Original«, erläuterte er. »So wie Olga Twardowski es entworfen hat. Das zweite ist das Theaterplakat, das du in Sankt Petersburg aufgetrieben hast. Es zeigt den Bühnenprospekt so, wie Glinka ihn gemalt hat. Auf den ersten Blick scheinen sie identisch zu sein, aber was sie unterscheidet, sind die versteckten Zeichen. Sieh mal hier. Was zum Teufel haben sie zu bedeuten?«

				Nadja erblasste. »Ich weiß es.«

				Kirill starrte sie an.

				»Auf dem Plakat sind sie kaum aufgefallen. Man kann sie nur schlecht erkennen«, fuhr Nadja fort, »aber auf dem Entwurf sieht man sie ganz deutlich.«

				»Und?«, fragte er ungeduldig. »Welche Bedeutung haben diese Zeichen?«

				»Mama hatte eine Tätowierung«, erwiderte sie. »Ich werde es dir aufzeichnen.«

				Sie nahm ein Blatt zur Hand und half ihrem Gedächtnis auf die Sprünge, indem sie immer wieder die Symbole auf den beiden Abbildungen betrachtete, bis sie schließlich eine Zeichenfolge zu Papier brachte. Sie zeigte sie Kirill.

				[image: tatuaggio_katrine_data_nadja.tif]

				»Das war das Tattoo«, erklärte Nadja. »Natürlich nicht so schlecht gezeichnet, aber es waren genau diese Symbole.«

				»Schön, aber was haben sie zu bedeuten?«, beharrte er.

				»Warte einen Augenblick.« Sie nahm das Plakat und den Entwurf und eilte hinaus.

				Kirill blieb zurück und starrte schweigend auf das Tischchen. 

				Wenige Augenblicke später kam Nadja mit einer Reihe vergrößerter Fotokopien und einer Schere zurück. Wortlos schnitt sie einige Symbole aus und bildete erneut die Zeichenfolge, die sie zuvor gemalt hatte. »So, das ist genau das Tattoo, das Mama hatte.«
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				»Verrätst du mir jetzt mal, was das sein soll?«

				»Ihr Geburtsdatum.«

				»Was?«

				»Es ist nicht schwer, diese Symbole zu deuten. Jedem entspricht eine Ziffer.«

				Kirill konzentrierte sich auf die Zeichenfolge.

				»Also«, begann Nadja erneut. »Das erste Symbol hat zwei Blätter und entspricht der Zahl 2. Dann kommt ein Kleeblatt, das offenbar die 3 darstellt. Dann zwei Blätter, die eine 8 bilden. Dann eine 1 …«

				»Dann eine 9.«

				»Genau. Dann eine Traube mit sechs Beeren und schließlich eine Hand mit fünf Fingern«, ergänzte sie.

				»Das ergibt also 2, 3, 8, 1, 9, 6 und 5«, fasste Kirill zusammen.

				»Ganz genau. Das Geburtsdatum meiner Mutter: 23. August 1965.«

				Kirill strich sich über die beiden Narben am Hals, dann nahm er die Fotokopien zur Hand, die Nadja vergrößert hatte. 

				»Kannst du mir mal die Schere reichen?«, bat er. »Mir ist eine Idee gekommen.«

				Nadja kam seinem Wunsch nach, ohne Fragen zu stellen.

				Kirill nahm zwei Kopien, eine von dem Plakat, die andere von dem Entwurf. Er konzentrierte sich auf die Symbole im unteren Teil der Abbildungen. Er zeichnete sie mit einem dünnen schwarzen Filzstift nach, um sie deutlicher hervorzuheben, und schnitt sie schließlich aus, sodass zwei schmale horizontale Streifen entstanden.

				»Sieh mal. Auf diesem Streifen sind alle Zeichen des Plakates zu erkennen.«

				[image: RITAGLIO-COORD-LOCANDINA.tif]

				»Jetzt ist klar, dass es sich um eine Ziffernfolge handeln muss«, bemerkte Nadja.

				»Warte …«, sagte Kirill und zeigte ihr den zweiten vergrößerten Ausschnitt.

				[image: RITAGLIO-COORD-BOZZETTO_OLGA.tif]

				»Du siehst, dass es zwei Ziffernfolgen gibt: eine, die sich Olga Twardowski ausgedacht hat, und eine, die Glinka gemalt hat, wie er wollte … um ihr eins auszuwischen.«

				»Eins auszuwischen?«

				»Muss ich das jetzt erzählen?«, fragte er ungeduldig und machte eine Handbewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen. 

				Dann griff er nach dem Stift und schrieb zwei Ziffernfolgen auf ein Blatt.

				THEATERPLAKAT: 53 − 29 − 18 − 2 − 6 − 1 − 16 − 33

				ORIGINALENTWURF: 53 − 22 − 18 − 2 − 6 − 16 − 16 − 33

				»Letztendlich hat Yuri eine 2 in eine 9 verwandelt und eine 6 weggelassen«, bemerkte Nadja.

				»Stimmt. Aber wir sind genauso weit wie vorher. Zwar ist jetzt klar, dass die Zeichen bestimmten Zahlen entsprechen, aber was zum Teufel bedeuten diese Zahlenreihen?«

				»Keine Ahnung«, seufzte Nadja.

				»Und noch etwas frage ich mich.«

				»Was denn?«

				»Warum hatte deine Mutter eine Tätowierung mit diesen Zeichen?«
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				London, Kerr Gallery
Sonntag, 2. Januar, 11.38 Uhr

				Die Unterschrift auf der Einladungskarte stammte unverkennbar von Florette. Iv las sie erneut. Es handelte sich um die Präsentation des zweiten Teils einer Briefmarkenserie, der »sechs für die Geschichte bedeutsamen Engländerinnen« gewidmet war.

				Schon die erste Teilserie hatte die Royal Mail mit einer Ausstellung beworben. Sie war ein großer Erfolg geworden. Damals waren es Frauen wie Marie Stopes, die Erste in der Geschichte, die einen Ratgeber zur Familienführung für Frauen verfasst hatte, oder Barbara Castle, eine der Ersten, die sich für das Frauenwahlrecht und das Recht auf Abtreibung einsetzte.

				Warum hatte Florette sie dorthin eingeladen? Ohne sie zuvor auch nur anzurufen? Irgendetwas stimmte da nicht. So hatte Iv ihre Verpflichtungen abgesagt und sich zur Kerr Gallery begeben, wo das Ereignis stattfinden sollte. Die Sache gefiel ihr nicht: Es würden viel zu viele Leute kommen, um sich ungestört unterhalten zu können. Außerdem waren sie und Florette bekannte Persönlichkeiten, und sicher würden viele den Kontakt zu ihnen suchen, sie um ein Foto, einen Rat, ein Interview bitten … oder einfach den neusten Klatsch mit ihnen austauschen. Aber Iv hatte keine Wahl. Nach so vielen Jahren war endlich eine Spur aufgetaucht, die vielleicht zum kostbarsten Gegenstand der Welt führte.

				Als das Taxi vor der Galerie hielt, konnte Iv ein Gefühl der Abscheu nicht unterdrücken. Die Menge hatte sich vor dem großen viktorianischen Eingangstor versammelt, das in den Hauptsaal mit den sechs einzigartigen Briefmarken führte. 

				Wohlgesittet und miteinander plaudernd trat einer nach dem andern ein. Iv erkannte Sir Humphrey Monhagan mit seiner neuen Flamme, und sie empfand sein Verhalten als ziemlich dreist, zumal er ein Scheidungsverfahren laufen hatte, das ihn möglicherweise endgültig in die Knie zwingen würde. Unweit von ihm entdeckte sie Emma Holmes, die Dame aus den Bloomsbury Salons, im Rollstuhl und in Begleitung ihres derzeitigen Gigolos, eines stattlichen jungen Mannes im Smoking.

				Iv zögerte noch auszusteigen, als Florettes Gesicht im Wagenfenster erschien.

				»Ein kleines Gläschen vor dem Tanz?«, schlug die Freundin vor.

				»Ein Gläschen und ein paar Erklärungen, danke«, erwiderte Iv und öffnete die Wagentür.

				Florette begrüßte sie mit einer langen Umarmung, der sie sich nicht entzog. Als sie sich voneinander lösten, legte Iv sanft die Hand auf den Arm der Freundin. »Warum hast du mich hierherkommen lassen?«

				Auf dem Gesicht der Kreolin breitete sich ein vielsagendes Lächeln aus. »Ist doch ganz nett, mal wieder unter Leute zu kommen, oder?«

				»Seit ich dich kenne, hast du niemals irgendetwas ohne bestimmte Absicht dahinter getan.«

				Florette nahm die Freundin am Arm und führte sie auf die andere Straßenseite, der Warteschlange gegenüber.

				»Wo bringst du mich hin?«

				»Als ich gekommen bin, habe ich ganz in der Nähe eine italienische Weinbar entdeckt. Sie sah nett aus und ziemlich leer.«

				Iv schob Florettes Arm von sich. »Ich gehe keinen Schritt weiter, bevor du mir nicht eine Erklärung gibst.«

				Florette blieb stehen. Ein junger Fotoreporter hatte sie bemerkt, und sie ging sofort in Pose. Iv tat es ihr gleich.

				»Irgendwelche delikaten Neuigkeiten, Madame Lily?«, fragte der junge Mann. 

				»Keine«, erwiderte Iv kühl.

				»Catherine Ferrari Derzhavin war wie eine Tochter für Sie. Wer wird ihre Rolle in dem neuen Film von Kenneth Branagh übernehmen?«

				Direkte Frage, offene Wunde. Iv hätte am liebsten nicht geantwortet, aber es war ihr Job. »Es gibt diesbezüglich gute Neuigkeiten.«

				Der Reporter ließ seine Kamera sinken und trat mit vertraulicher Miene näher. »Geben Sie mir einen Tipp?«

				»Für welches Blatt arbeiten Sie?«

				»Daily Express.«

				Iv sah mit gespieltem Staunen zu Florette, die den Blick erwiderte: »Das ist eine gute Zeitung«, sagte sie schließlich.

				»Die beste.« Der junge Mann witterte bereits den Scoop und zückte das Mikrofon.

				Iv schob es sanft beiseite und näherte ihre Lippen dem Ohr des Journalisten. »Catherine Derzhavin ist nicht tot«, flüsterte sie.

				Der junge Mann erblasste. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

				»Es ist an Ihnen, das zu entscheiden. Ich empfehle Ihnen jedoch, erst ein wenig zu recherchieren, bevor Sie es Ihrem Direktor mitteilen …«

				Dem Reporter blieb vor Staunen der Mund offen. »Ich werde Ihren Rat befolgen, obwohl ich das Gefühl habe, Sie nehmen mich auf den Arm …«

				»Ich habe noch nie jemanden auf den Arm genommen.« Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und entfernte sich an der Seite von Florette.

				Die Kreolin schwieg eine Weile, dann platzte sie heraus: »Warum hast du ihn angelogen?«

				Iv wandte sich um, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. »Wo ist deine Weinbar?«

				»Nächste Straße.«

				»Gut.«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				Iv beschleunigte den Schritt. »Ich habe ihn aus zwei Gründen angelogen: Erstens wollte ich ihn loswerden und zweitens die Presse auf den Fall aufmerksam machen. Irgendein fähiger Journalist könnte uns auf Lenas Spur bringen. Derzhavin hat versucht, über alles Stillschweigen zu bewahren, er will Selbstjustiz üben. Aber wir müssen Lena als Erste aufspüren und das Buch der Blätter an uns nehmen.«

				In dem Lokal waren praktisch keine Gäste. Sie wählten ein etwas abseits gelegenes Tischchen. Als sie zwei Gläser Tignanello bestellten, sah sie der Kellner zerknirscht an. »Ich fürchte, den haben wir nicht«, erklärte er. 

				»Vielleicht sollten wir etwas nicht ganz so Anspruchsvolles ins Auge fassen«, überlegte Iv.

				»Wir nehmen einfach irgendeinen toskanischen Rotwein«, entschied Florette.

				Der Kellner nickte und verschwand.

				»Erklärst du mir jetzt erst einmal, weshalb wir hier sind?«, beharrte Iv.

				»Wegen Yana.«

				Der Name ließ Iv zusammenzucken.

				»Du hast sie im Bolschoi-Theater gesehen«, fuhr Florette fort. »Sie war unglaublich mitgenommen.«

				»Das wäre ich auch, wenn sich die Kandidatin für meine Nachfolge so verhalten hätte wie Lena.«

				»Es ist nicht nur das.«

				»Rück schon raus«, drängte Iv nervös.

				»Ich schätze Yana, aber wir müssen bedenken, dass sie bereits ziemlich alt ist und ihrer Aufgabe nicht mehr lange gewachsen sein wird. So wie ich das sehe, ist sie nicht in der Lage, erneut eine Wahl zu treffen.«

				Florette hatte nicht ganz unrecht, doch es stand ihnen nicht zu, über das Schicksal einer der anderen Besten zu entscheiden. Das hatte es noch nie gegeben, und das durfte es nie geben. Das war die Grundlage des Mahls: Es galt, jegliche Form der Einmischung in die Angelegenheiten der anderen zu vermeiden. Die Schwestern waren keine Sekte, es gab weder Mittler noch große Organisationsstrukturen. Bis auf die Besten, die ausgewählt wurden, um die Lehre im Lauf der Jahrhunderte fortzuführen, bildete jede Schwester einen unabhängigen und für sich stehenden Wirkungskreis. Es gab keine Versammlungen oder wiederkehrende Rituale, und erst recht keine Zeremonien oder gemeinsam begangene Feste. Ebenso wenig galten Statuten oder Dogmen. Die Praxis, zu der eine neue Schwester angeleitet wurde, war gänzlich persönlicher Natur. Wenn sie nicht am eigenen Leib die Wirkung der Lehre spürte, geschah ganz einfach nichts weiter. 

				Aus diesem Grund waren im Lauf der Jahrhunderte niemals mehr als zweihundert Schwestern gleichzeitig aktiv gewesen.

				Die hundertvierunddreißig derzeitigen Schwestern, die von den Besten ausgewählt, von den fähigsten Schwestern ausgebildet und auf die Weltbühne entlassen worden waren, hatten nur ein Ziel: die mächtigsten Männer der Erde zu verführen und ihrem Willen zu unterwerfen, um deren Entscheidungen zu lenken. Warum? Weil sie es besser konnten.

				Eine Schwester zu sein war eine rein persönliche Angelegenheit, die nichts mit Macht oder Privatinteresse zu tun hatte. Es gab ein höheres Ziel, nach dem sich alles zu richten hatte.

				So zahlten die Schülerinnen auch keine Abgaben an irgendeine Institution oder gar Mitgliedsbeiträge. Es floss kein Geld. Die finanziellen Angelegenheiten oblagen ganz dem Geschick einer jeden Einzelnen. 

				Wollte man versuchen, die Beziehung zwischen den einzelnen Schwestern in einem einzigen Wort zusammenzufassen, wäre das passendste wohl »Austausch«. Ein vitaler und emotionaler Austausch. Seit über zweieinhalbtausend Jahren verfügte jede Lehrerin, die eine Kandidatin ausbildete, im Gegenzug über etwas, das mehr wert war als alles, was sich mit Geld bezahlen ließ: ein wiedergefundenes, inneres urtümliches Bewusstsein. Eine Empfindung, die jedem menschlichen Wesen eigen ist, jenes über den Rücken laufende Schaudern, das Echo einer im Lauf der Jahrhunderte verloren gegangenen, höheren Sinnlichkeit, die die Schwestern jedoch zu wecken vermochten, indem sie sich in Einklang brachten, und die sie so zu einem Teil ihrer selbst werden ließen wie eine dritte DNA-Helix. Ein allein Frauen vorbehaltenes Privileg, da alles menschliche Leben dem Schoß der Frau entspringt. Die Wurzeln jener Entdeckung verloren sich in der Nacht der Zeiten. Aber alle, die gezielt in einem Geschichtsbuch suchten, stießen auf die entsprechenden Namen.

				Der Kellner brachte die beiden Weingläser, und Florette bezahlte sofort. Als der Mann sich entfernt hatte, nahm Iv die Unterhaltung wieder auf. »Yana weiß, was sie tut. Lenas Verrat hat sie nur ziemlich mitgenommen. Aber würde es uns nicht genauso gehen?«

				Florette nippte an ihrem Wein. »Du hast recht. Aber woher soll sie nach einem derartigen Ereignis die Kraft nehmen, sich erneut ins Spiel zu bringen? Ihre Urteilskraft wird in Zukunft von Schuldgefühlen überschattet sein.«

				Iv musterte sie. Warum nahm sich Florette die Sache so zu Herzen? »Was sorgt dich so sehr?«, drängte sie.

				Florette lächelte: »Die Zukunft.«
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				Moskau, Polizeizentrale
Sonntag, 2. Januar, 15.16 Uhr

				Inspektor Fëdor Omarov zupfte den Kragen seines blauen Hemdes zurecht, dann drückte er den Knopf des Haustelefons, das ihn mit dem Nebenzimmer verband. »Lassen Sie ihn herein, Fräulein Menchova …«, sagte er. 

				Einen Augenblick später erschien Kirill Rotchko. Er war unrasiert, die Kleider zerknittert, und man sah ihm an, dass er seit Tagen nicht geschlafen hatte. 

				»Setz dich, Kirill«, forderte ihn der Polizist auf. 

				»Hallo Fëdor«, antwortete der Sibirier und nahm vor dem Schreibtisch Platz. 

				»Wie geht es Mister Derzhavin?«

				»Besser«, erwiderte Kirill kurzangebunden und kam gleich zur Sache. »Warum hast du mich hergerufen? Habt ihr Lena Leskov gefunden?«

				»Nein«, antwortete Fëdor.

				Kirill wirkte enttäuscht. »Andere Neuigkeiten?«

				»Wir haben die Killer-Truppe vom Bunker ausfindig gemacht. Es sind dieselben, die den Unfall am Set verursacht haben.«

				»Leskovs Leute?«

				»Momentan lässt sich, wie bereits gesagt, keine Verbindung zwischen ihnen und ihr nachweisen.«

				Kirill zuckte mit den Schultern. »Egal, wir wollen schließlich nicht mit irgendwelchen Beweisen vor Gericht gehen.«

				Fëdor lächelte.

				»Wie habt ihr sie ausfindig gemacht?«

				»Wir sind vom Bunker ausgegangen, natürlich unter größter Geheimhaltung.«

				»Aber es gab keine Spuren.«

				»Gewöhnliche Spuren nicht.«

				»Bitte, Fëdor«, schnaubte Kirill, »ich bin sehr müde …«

				»Sie haben elektronische Spuren hinterlassen.«

				»Was meinst du damit?«

				»Das Timing des Überfalls. Es war absolut perfekt. Der Chef des Wachpersonals war auf einer Hochzeit, der erste Wachposten, der leidenschaftlich gern Planeta Sport schaute, wurde vor dem Fernseher überrascht … Als wenn sie über jeden von der Mannschaft eine Akte gehabt hätten.«

				»Und?«

				»Nachdem die Existenz eines Schnüfflers ausgeschlossen werden konnte, hatten wir die Vermutung, dass sie Informationen über die Wachleute gesammelt haben. So haben wir angefangen, im Internet zu recherchieren, und entdeckt, dass es genau so war. Irgendjemand war in die Datenbanken des Einwohnermeldeamtes und des Militärs eingedrungen …«

				»Warum des Militärs?«, fragte Kirill.

				»Weil aus den Daten des Einwohnermeldeamts hervorging, dass sechs der Wachleute ehemalige Armeeangehörige waren«, erklärte Fëdor. »Aber lass mich erzählen. Am Ende war klar, dass jemand, der sich sehr gut mit Computern auskennt, nach allen digitalen Informationen über die Wachleute im Bunker gesucht und diese auch gefunden hatte.«

				»Und dieser Jemand hat einen Fehler begangen, stimmt’s?«

				»Nein«, erwiderte der Inspektor zufrieden. »Sein Fehler war, dass er absolut keinen Fehler begangen hat.«

				»Was soll das heißen?«, drängte Kirill mit verärgerter Miene.

				»Es gibt fast keinen russischen Hacker, der zu einer derartigen Aktion fähig wäre, ohne einen Fehler zu begehen. Natives Programm … keine fehlgeschlagenen Versuche, den Code zu knacken … nun ja, also ich verstehe nicht viel von der Materie, aber meine Leute haben mir erklärt, dass es sich um die Arbeit eines absoluten Profis handelt. Unser Verdacht fiel daher auf den besten und gefährlichsten von allen.«

				»Und wer ist das?«

				Fëdor öffnete die Mappe, die vor ihm lag, und reichte Kirill ein Aktenbündel. Es waren die Unterlagen zu einem gewissen Arvo Mej. Kirill überflog sie rasch. 

				»Ich werde sie mir später in Ruhe durchlesen«, sagte er. »Kannst du mir den Inhalt zusammenfassen?«

				Fëdor rückte seinen Stuhl zurecht, als würde ihm diese Aufgabe das größte Vergnügen bereiten: »Arvo Mej, genannt: der Doktor. Sechsundzwanzig Jahre alt, gebürtig aus Moskau. Besondere Kennzeichen: Computergenie. Seine Jugend verbrachte er zunächst als krimineller Hacker, dann als inhaftierter Hacker, danach als geständiger Hacker und schließlich als angesehener Hacker, als Berater in der Sicherheitsabteilung des Telekommunikationsgiganten Svyazinvest. Zumindest bis 2004.«

				»Was geschah 2004?«

				»Warte, ich werde ein detaillierteres Bild entwerfen. Mit sechzehn baut Arvo, mit Spitznamen der Doktor, sein erstes Phishing-Netz auf. Konkret heißt das, er programmiert einen Virus, der aus der Ferne die Kontrolle über die infizierten Computer ermöglicht, der sich automatisch verbreitet und alle Antivirus-Programme umgeht. Innerhalb eines Jahres gelingt es ihm, weltweit in über zweihunderttausend Computer einzudringen … und von den Bankkonten seiner Opfer eine Summe abzuzweigen, die sich insgesamt auf beinahe fünf Millionen Dollar beläuft.«

				»Nicht schlecht für einen kleinen Jungen.«

				»Das schon, aber er ist kein Experte für Finanzangelegenheiten. Er weiß nicht, wie er gefahrlos an das Geld herankommen kann, und so geht er dem FBI ins Netz. Sie erwischen ihn auf frischer Tat in einer Bank in Auckland, der letzten Etappe einer endlosen Serie von Bankbewegungen von einem Land ins nächste. Arvo bekennt sich in zwanzig Fällen der Datenpiraterie schuldig. Dank seiner an den Tag gelegten Reue lässt der Richter des obersten neuseeländischen Gerichts mildernde Umstände gelten: Die Haft wird in eine sehr hohe Geldstrafe umgewandelt.«

				»Und dann?«

				»Dann kehrt er nach Russland zurück und vollzieht den Sprung in die Legalität. Offenbar sind alle daran interessiert, sich seine … sagen wir … Fähigkeiten zunutze zu machen. Am Ende entdeckt ihn wie gesagt unsere größte Telekommunikationsgesellschaft für sich.«

				»Nochmals zurück zu meiner Frage: Was geschah 2004?«

				»Man weiß es nicht genau. Alles läuft eine Weile lang glatt, dann zerbricht irgendetwas in ihm, und er verschwindet. Wortwörtlich. Eines Tages erscheint er nicht mehr bei der Arbeit, und niemand weiß irgendetwas. Dank seiner Geschicklichkeit und mithilfe der Schlüsselposition, die er in der russischen Informatikwelt innehat, löscht Arvo alle Spuren seines vergangenen Lebens. Als habe er niemals existiert.«

				»Sieht nicht so aus, wenn man diese Akte betrachtet«, bemerkte Kirill und wog die Seiten in der Hand. 

				»Es sind alles nicht digitalisierte Informationen aus der Zeit vor 2004.«

				»Schön, aber wenn er verschwunden ist, woher willst du dann wissen, dass er es war?«

				Fëdor stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und näherte sich so weit wie möglich dem Freund. »Weil er sich − laut eines absolut zuverlässigen Informanten − der Bande der weißen Handschuhe angeschlossen hat.«

				»Wer, zum Teufel, soll das sein?«

				»Zwei Profikiller, sehr gefragt und sehr teuer.«

				»Warum heißen sie Bande der weißen Handschuhe?«

				»Sie hinterlassen niemals irgendwelche Spuren.« Mit diesen Worten zog Fëdor zwei weitere Aktenbündel aus der Mappe und reichte sie Kirill. Sie waren mit Čerubina Andreevna Čukovskaja und mit Vjačeslav Jurevič Kibirov beschriftet. 

				»Sie hinterlassen keine Spuren, und dennoch habt ihr auch hier eine ganze Menge gefunden«, bemerkte Kirill und wog erneut die Papiere ab. 

				»Zeug vom FSB«, erläuterte der Inspektor. »Es war nicht ganz einfach, da heranzukommen. Aber wir sind inzwischen sicher: Dieses Trio ist auf euren Videoaufzeichnungen vom Dreh und von dem Überfall auf den Bunker zu sehen. Eine Frau und zwei Männer. Darüber hinaus war der Überfall nur dank Arvos Geschicklichkeit möglich. Dasselbe technische Geschick, mit dem die Stromschaltung im Filmstudio manipuliert worden ist. Natürlich haben wir nicht ihre Gesichter, aber die biometrischen Maße stimmen überein.«

				»Das sieht mir nicht gerade nach einem erdrückenden Beweis ihrer Schuld aus«, bemerkte Kirill.

				»Nein, das nicht«, räumte Fëdor mit sanfter Stimme ein.

				»Lass jetzt bitte die Sperenzchen.«

				»Wir wissen, dass sie am vierundzwanzigsten Dezember alle in Sotschi waren. Was meinst du? Waren sie dort, um das katholische Weihnachtsfest zu feiern?«

				Kirill reagierte mit einem Lächeln. Dann erklärte er: »Ich habe zwar schon viel gesehen, aber ich verstehe nicht, weshalb sich ein Computergenie mit zwei Profikillern zusammentut.«

				»Frag das am besten einen Psychiater«, erwiderte der Inspektor mit einem Achselzucken. 

				»Na schön, sprechen wir über diese beiden«, lenkte der Sibirier ein und nahm die Akte der Frau zur Hand. 

				»Sie ist eine resolute Person. Čerubina Andreevna Čukovskaja. Tochter eines Militärs aus Wolgograd. Im Alter von etwa sieben Jahren geht sie mit der Familie nach Ost-Berlin, wo der Vater zum Kompaniefeldwebel mit großen Machtbefugnissen befördert wird. Unmittelbar nach dem Mauerfall bekommt der Mann, dank freundschaftlicher Beziehungen vor Ort, das Aufenthaltsrecht für sich und seine Familie. Sie ist damals sechzehn Jahre alt. In der Schule ist sie bereits ein Hitzkopf. Sie bekennt sich zu den radikalen Jugendgruppierungen in Deutschland.«

				»Hat ihr der Kapitalismus nicht gefallen? Warum ist sie nicht hierher in das liebenswerte kommunistische Elend zurückgekehrt?«

				»Für die Tochter eines Kompaniefeldwebels der Armee gab es nie Elend … Wie dem auch sei, an der Universität geht es bergab mit ihr, ein Mitglied der militanten Szene mit zahllosen anhängigen Verfahren. Du wirst es sehen, wenn du die Akte liest: Körperverletzung, Sachbeschädigung. Ihr Lebenslauf wirkt eher wie der eines Skinheads als der einer jungen Frau. Sie hat eine Vorliebe für Kampfkünste. 1997 verbringt sie rund sechs Monate in Jordanien, wo sie vermutlich im Umgang mit Waffen ausgebildet wird.«

				»Aber wer beeinflusst sie?«

				»Niemand. Sie ist unberechenbar. Unterdessen hat sie sich einer Berliner Splittergruppe angeschlossen, deren erklärtes Vorbild Ulrike Meinhof ist. Die deutschen Antiterroreinheiten haben die Gruppe im Visier, und am Ende werden ihre Aktionen verhindert, aber sie hat sich bereits von ihnen abgewandt: Laut eines der Mitglieder waren sie ihr nicht extremistisch genug.«

				»Meine Traumfrau …«

				»1998 kehrt sie nach Russland zurück und kommt in Kontakt mit der tschetschenischen Terrorszene. Nur durch einen Zufall ist sie nicht Teil des Trupps, der eine deutsche Maschine nach Ankara entführt hat. Sie fordern eine Pressekonferenz, um die internationale Aufmerksamkeit auf die tschetschenische Unabhängigkeit zu lenken.«

				»Dann hat sie also vor Ort ein Kampfziel gefunden.«

				»Von wegen. Irgendetwas läuft schief oder enttäuscht sie, denn sie wendet sich erneut von allem ab. In jener Zeit lernt sie Vjačeslav kennen, der paradoxerweise auf der anderen Seite steht. Die beiden haben viel gemeinsam. Sie lieben Waffen und hassen die Menschen. Aber Vjačeslav bringt ihr auch bei, jenen Luxus zu lieben, den sie zuvor bekämpft hatte. So entdeckt die gute Čerubina schließlich den Wert des Geldes. Und auch, dass sie ihre Grausamkeit dem Meistbietenden verkaufen kann. Sie und Vjačeslav sind ein Paar: erbarmungslos, effizient, unsichtbar. Als Arvo sich ihnen anschließt, vollziehen sie einen weiteren Qualitätssprung. Das ist die Bande der weißen Handschuhe.«

				»Erzähl mir mal was von diesem Vjačeslav.«

				»Oh, der ist der Übelste von allen. Vjačeslav Jurevič Kibirov ist eine Art Psychopath. Er kommt am 15. Oktober 1966 in einem kleinen ukrainischen Dorf am Schwarzen Meer als Sohn eines Fischers zur Welt und …«

				»Lass die überflüssigen Details weg.«

				»Sie sind wichtig, sogar sehr wichtig. Hör zu: Sein Großvater verschwand während der stalinistischen Säuberungen, sein Vater kam dagegen bei einer Schlägerei ums Leben. Er lebt mit seiner Mutter zusammen, einer Irren, die seine psychische Stabilität von Anfang an unterminiert. Sie erzählt ihm ständig von ihrem Bruder, der ihrer Meinung nach während des äußerst strengen Winters 1930 von den ausgehungerten Bauern bei lebendigem Leib verspeist wurde. ›Dein lieber Onkel Wanja‹ nennt sie ihn in diesen Geschichten.«

				Der Inspektor legte eine Pause ein.

				»Erzähl weiter«, sagte Kirill mit unbewegter Miene.

				»Im Alter von fünf Jahren bricht er einem Kameraden im Streit mit Hilfe seines Knies den Arm, als sei es ein Stück Holz. Doch erst mit vierzehn Jahren kommt er wirklich mit dem Gesetz in Konflikt.«

				»Was stellt er an?«

				»Er versucht, den Tiger eines Zirkus, der sein Zelt in unmittelbarer Nachbarschaft aufgeschlagen hat, aus dem Käfig zu befreien. Am Tag darauf geht er auf die Polizisten los, die ihn zu dem Fall befragen wollen. Das Ende vom Lied: zwei Jahre Haft, von denen er sechs Monate im Jugendgefängnis von Kiew verbüßt. Da er sich keiner Bande anschließt, erleidet er dort offenbar alle Formen der Gewalt.«

				»Ukrainische Erziehung …«

				»Genau. Als er entlassen wird, ist er ein junger Mann, sehr groß, stark und aufrecht wie eine Säule. Er ist übrigens der Einzige, von dem wir ein Foto neueren Datums haben.«

				Fëdor reichte Kirill eine Fotografie mit dem Gesicht eines glatzköpfigen Mannes mit sehr hellen blauen Augen. 

				»Ab da wird er zum Killer?«

				»Nein, anfangs spezialisiert er sich auf Einbrüche, mit einer Vorliebe für allein stehende Häuser. Dabei entdeckt er, dass er Blut mag. Er treibt es ziemlich bunt, wie du aus der Akte ersehen wirst. Aber er ist immer vorsichtig: Er stiehlt, er verletzt, aber er tötet niemals. Den Höhepunkt seiner Karriere erreicht er 1988. Gemeinsam mit drei weiteren Geistesgestörten überfällt er eine Bank. Er malträtiert den Direktor mit einem Messer, um sich den Safe öffnen zu lassen. Sie verschwinden mit einem Haufen Rubel, aber ihre Flucht dauert nur zwei Wochen. Er bekommt sieben Jahre.«

				»Und als er rauskommt?«

				»Damals beschließt er, ein wenig Ruhe einkehren zu lassen. Er geht nach Tschetschenien und arbeitet bei einem privaten Sicherheitsdienst − dem sogenannten Ölregiment − zum Schutz der Pipelines der Grozneftegaz.«

				»Und dort lernt er Čerubina kennen.«

				»Genau. Sie stehen an entgegengesetzten Fronten. Aber sie haben zu viele Dinge gemeinsam. Sie verbünden sich und gehen nach Moskau. Dort fangen sie an, für den Meistbietenden zu arbeiten. Sie sind sehr gefragt.«

				Kirill nahm die drei Aktenbündel und erhob sich. »Gut! Und wo sind sie jetzt?«

				»Ich glaube, ich weiß es«, erwiderte der Inspektor und erhob sich seinerseits.

				»Habt ihr sie geortet?«

				»Nein. Aber nach dem zweifachen Coup konnten wir uns denken, dass sie versuchen würden, sich aus dem Staub zu machen. Wie du weißt, habe ich zwei Männer darauf angesetzt, alle Videoaufzeichnungen vom Moskauer Flughafen aus den Tagen nach dem Überfall zu sichten. Und wir hatten Glück: Eine der Kameras hat Vjačeslav am 29. Dezember beim Einchecken gefilmt.«

				»Wohin ist er geflogen?«

				»Nach London. Aber es war nur ein Zwischenstopp. Von dort hat er einen Flieger nach Dublin genommen.«

				»Dublin?«

				»Genau.«

				»Und die beiden anderen sind bei ihm?«

				»Normalerweise ist dort, wo sich Vjačeslav aufhält, auch Čerubina. Und oft auch Arvo.«

				»Was ist mit der Leskov?«

				»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir darauf nicht antworten kann.«

				Kirill strich sich über den Bart am Kinn.

				»Sollen wir Interpol einschalten?«, schlug der Inspektor vor.

				»Ich glaube, ich mach das allein.«

				»Das habe ich mir schon gedacht.«
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				London, Kerr Gallery
Sonntag, 2. Januar, 12.22 Uhr

				Die Kerr Gallery war voller Menschen, und der erste Ansturm auf das Buffet lag bereits eine halbe Stunde zurück. In der Mitte des Saals, in einer schicken Glasvitrine, waren die sechs Exemplare der zweiten Teilserie von Briefmarken ausgestellt, die man bedeutenden englischen Frauen aus den Rechts-, den Natur- und den Wirtschaftswissenschaften gewidmet hatte. 

				Florette hatte Iv einen Moment lang allein gelassen und unterhielt sich mit dem Kultusminister und dessen Gattin. Einige Schritte von Iv entfernt umringte eine Menschenmenge jemanden, den sie nicht erkennen konnte.

				Die Fernsehkameras, die das Ereignis aufzeichneten, waren, dem Anlass entsprechend, nicht besonders zahlreich. Eine Briefmarkenausstellung, die längst verstorbenen, den meisten Leuten nicht einmal dem Namen nach bekannten Frauen gewidmet war, weckte bei den großen Sendern kaum Interesse, hatten sie ihr Publikum doch dazu erzogen, sich für tanzende Hunde zu interessieren oder dafür, wer innerhalb einer Minute am meisten Fish & Chips verschlingen konnte.

				Iv entzog sich geschickt einem vollkommen belanglosen Gespräch mit zwei Politikern und trat auf Florette zu. Der Minister begrüßte sie sehr formvollendet, seine Frau war dagegen deutlich kühler. Iv nutzte die Gelegenheit, um die Kreolin beiseitezuziehen. »Von welcher Zukunft hast du vorhin gesprochen?«, fragte sie leise, während sie mit ihr auf den Schaukasten in der Saalmitte zuging. 

				»Sie befindet sich vor deinen Augen«, erwiderte Florette.

				Iv begriff zunächst nicht ganz. Sie sah sich um und erkannte schließlich, wer dort im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Eine blutjunge Frau von erfrischender und gewinnender Art. Sie plauderte mit einigen Parlamentsabgeordneten, als wäre sie rein zufällig hier vorbeigekommen. 

				Iv versuchte, ein paar Gesprächsfetzen aufzuschnappen, und bemerkte, dass die junge Frau auf geschickte Weise die interessanten Fragen an sich zog. Ihr russischer Akzent war unverkennbar, und die natürliche Anmut ihrer Gesten gab Iv die Antwort, die ihr Florette bis dahin verweigert hatte. »Nein«, flüsterte sie der Freundin entschlossen ins Ohr. 

				»Warum nicht?«

				»Weil sie Russin ist. Wir dürfen uns nicht in Yanas Entscheidungen einmischen.«

				Die Kreolin hob das Glas in Richtung des Mädchens, woraufhin die Umstehenden zu lächeln begannen, ohne zu begreifen, was wirklich vor sich ging.

				Dann traten sie an das Buffet.

				Iv beobachtete die junge Frau. Sie hielt es für ausgeschlossen, dass sie ohne die Empfehlung eines Dritten hierhergekommen war.

				»Wo hast du sie aufgespürt?«, fragte sie Florette.

				»Alles ist nach Tradition verlaufen.«

				Iv sah der Freundin in die Augen und versuchte zu ergründen, ob sie die Unwahrheit sprach. Sie war wütend. Sich außerhalb des eigenen Gebietes in die Wahl einer Kandidatin einzumischen, war nicht in Ordnung. 

				»Was passt dir nicht? Wir haben die Chance auf eine einmalige Russin. Ein Mädel voller Potenzial, das kann ich versprechen. Wen könnte Yana Besseres finden?«

				Iv bestellte ein Glas Champagner beim Kellner und entfernte sich dann in Richtung Ausgang, gefolgt von der Kreolin.

				»Wir dürfen nicht für andere wählen. Wir sind so strukturiert, dass wir vollkommen unabhängig voneinander arbeiten.«

				Florette sah sie an, als habe sie gerade eine Selbstverständlichkeit gesagt: »Ich weiß, wie eng du dich Yana verbunden fühlst, aber das ändert nichts daran, dass ihre Fähigkeiten eingeschränkt sind … durch das Alter und den Kummer.«

				»Yana ist noch in der Lage, Entscheidungen …«, begann Iv.

				»Das ist sie nicht! Nicht jetzt«, unterbrach Florette sie brüsk.

				Iv sah sie an, als würde sie sie nicht wiedererkennen.

				»Tut mir leid, Iv, aber ich versuche nur, Yanas Wahl zu lenken und …«

				Iv fasste sie am Unterarm: »Das ist die Art, wie wir mit Männern umgehen. Nicht miteinander!«

				Florette schob Ivs Hand fort und nahm einen Schluck Champagner. Dann stellte sie das Glas auf einer Säule ab. »Iv …«, sie sah ihr ernst in die Augen. »Was wirklich zählt, ist das Projekt als Ganzes, nicht die Erwartungen Einzelner. Geben wir dem Sinn, als was wir uns bezeichnen: als Schwestern!«

				Auch Iv stellte ihr Glas ab. Dann wandte sie sich um und beobachtete die junge Russin. Diese Frau hatte zweifellos Potenzial, das sah man an ihrem Blick, ihrer Haltung, der Art, wie sie sich anderen Leuten gegenüber gab. Florette hatte eine wunderbare Kandidatin ausgewählt. »Und wenn sie Yana nicht gefällt?«, fragte sie.

				»In dem Fall haben wir eine schöne Ausstellung besucht«, antwortete die Kreolin.

				Iv ergriff ihre Hände. »Gut, sorgen wir dafür, dass Yana das Mädchen zu sehen bekommt. Die Entscheidung bleibt jedoch bei ihr.« Sie sah die Freundin an, und ihr Blick wurde kalt: »Aber sie darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen, dass wir in irgendeiner Form dahinterstecken.«

				Florette drückte ihr fest die Hände. »Rufen wir uns ein Taxi«, schlug sie vor.

				Sie verließen den Saal und betraten die Garderobe.

				»Wo wir gerade bei den jungen Leuten sind«, nahm Florette den Faden wieder auf, »du hast mir noch gar nicht verraten, wie deine neue Entdeckung heißt …«

				»Victoria Price. Auch sie ist ein echtes Talent. Stell dir vor, es ist ihr gleich beim ersten Versuch gelungen, sich in Einklang zu bringen.«

				Das Gespräch war beendet. Jede nahm ihren Mantel in Empfang, dann verabschiedeten sie sich voneinander: »Bis heute Abend.«
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				Moskau, Villa Derzhavin
Sonntag, 2. Januar, 18.46 Uhr

				Dreiundfünfzig, zweiundzwanzig, achtzehn, zwei, sechs, sechzehn, nochmal sechzehn und dreiunddreißig. Was zum Teufel hatten diese Zahlen zu bedeuten? Nadja saß verzweifelt im Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie wusste, dass die Antwort vor ihr lag. Aber wie lautete die Frage?

				Kirill war bei ihr, er hantierte mit einem Stapel Papierschnipsel. »Was sagt das Internet?«, fragte er. 

				Sie tippte etwas in den Computer und öffnete ein Fenster. »Die häufigste Antwort verweist auf Abschnitte aus der Bibel. Allerdings nicht zusammenhängend. Viele aus der Offenbarung des Johannes.«

				Kirill zuckte mit den Schultern. »Hilft uns das weiter?«

				»Ich glaube nicht. Hast du eine andere Idee?«

				»Ich habe den Namen einer Stadt: Dublin. Aber bevor ich aufbreche, würde ich gern begreifen.«

				Kirill beugte sich erneut über die vergrößerten Fotokopien des Bühnenprospektes mit den hervorgehobenen Zeichen. Je länger er sie betrachtete, desto abstrakter erschienen sie ihm. Vielleicht sah er sie aus einem falschen Blickwinkel. Er drehte das Blatt herum, aber er sah bloß eine Tanne und eine Traube, die auf dem Kopf standen. Nein, diese Zeichen mussten genau so betrachtet werden wie die übrigen Teile des Bildes.

				Kirill konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Baumstamm. Er unterteilte das Ganze in zwei Abschnitte. Zwei Reihen, bestehend aus derselben Anzahl von Ziffern.

				»Ich geh was essen, ich sterbe vor Hunger«, sagte Nadja.

				Draußen vor dem Arbeitszimmer standen zwei Wachleute, die sich anschickten sie zu begleiten. Nadja hielt sie auf. »Bleibt bitte hier. Ich möchte einen Augenblick allein sein.«

				Die beiden sahen sich unsicher an, aber sie befolgten ihre Anweisung. 

				Die junge Frau lief die Treppen hinunter in die Küche. Seit sie Anabah verlassen hatte, war alles hektisch gewesen, und sie hatte keinen Augenblick für sich gehabt. Einen Moment lang dachte sie an Flavio, an seinen Blick, kurz bevor ihn die Schüsse in den Rücken getroffen hatten. Etwas in ihr war zerbrochen, etwas Tiefes und Unwiederbringliches. Sie wusste nicht, ob sie jemals dorthin zurückkehren würde. Vielleicht würde sie sich, wenn die Jagd auf Lena beendet war, ein anderes Ziel suchen. Es gab genug Orte, an denen man sich nützlich machen konnte.

				Sie fühlte sich erschöpft und beschloss, nicht länger über ihre mögliche Zukunft nachzudenken. In der Gegenwart wartete etwas sehr Wichtiges auf sie, und sie musste einen klaren Kopf bewahren.

				Als sie die Küche, einen der großzügigsten Räume der gesamten Villa, betrat, bemerkte sie Borimir im Dämmerlicht. Er saß mit dem Rücken zur Tür am Tisch, eine halbleere Wodkaflasche neben sich. Nadja blieb stehen.

				Borimir weinte leise und goss sich wahrscheinlich zum wiederholten Mal das Glas voll. Dieser große, breite Kerl, der schluchzte wie ein Kind, erfüllte ihr Herz mit Rührung. Sie näherte sich ihm vorsichtig und legte eine Hand auf seine Schulter.

				Er drehte sich abrupt um und riss erschrocken die Augen auf, als habe man ihn in einer peinlichen Lage ertappt. »Fräu… Fräulein …«, begrüßte er sie mit lauter Stimme. Dann sprang er auf, wobei er die Flasche umstieß.

				Nadja stellte sie wieder auf. »Alles in Ordnung, Borimir. Kein Problem.«

				Aber der Butler wirkte noch erschrockener als zuvor, als sei es in seinen Augen eine unverzeihliche Sünde, während der Arbeit beim Trinken erwischt zu werden.

				»Ich bitte vielmals um Verzeihung …«, begann er, aber Nadja brachte ihn mit einer freundlichen Geste zum Schweigen.

				Borimir rührte sich nicht.

				»Das macht nichts«, versicherte sie. »Ich werde dich deswegen sicher nicht verurteilen. Wir sind alle ziemlich mitgenommen.«

				Borimir senkte beschämt den Kopf.

				Nadja öffnete den großen Kühlschrank. »Ich mache mir etwas zu essen …«

				»Das sollen Sie nicht, Fräulein! Warten Sie, ich rufe den Koch.«

				»Das mache ich schon selbst. Ich mag jetzt keine Leute um mich haben.«

				Der Butler nickte. »Wie Sie wünschen. Ich werde Sie gleich allein lassen«, sagte er und steuerte auf die Tür zu.

				»Wenn du möchtest, kannst du ruhig hierbleiben. Aber ich mache mir selbst etwas. Nur eins: Wo habt ihr das Schwarzbrot?«

				»In der Anrichte, unten links«, erklärte Borimir.

				»Danke.«

				Nadja öffnete die Anrichte. In Anabah hatte sie in der Kantine gegessen, aber was es dort gab, waren keine Mahlzeiten. Man ernährte sich, und das war’s. Ohne Genuss und oftmals durch einen Notruf unterbrochen.

				Nadja nahm das Brot, holte eine Kolbassa und eine Tomate aus dem Kühlschrank. Alles war ganz frisch und von bester Qualität, ganz dem Stil des Hauses Derzhavin entsprechend. Bestimmt eine sehr kostspielige Haushaltsführung, dachte sie, wobei ihr auffiel, dass sie nicht einmal wusste, wie viele Leute in der Villa arbeiteten. Ganz zu schweigen von all den anderen Aktivitäten des Vaters und den darin involvierten Personen: Angestellte, Geschäftspartner, Politiker und … Kriminelle. Vielleicht war sie dumm gewesen zu glauben, dass sie all das nichts anging. Es ist leicht, Augen und Ohren zu verschließen, wenn man über viertausend Kilometer weit von zu Hause entfernt ist. Aber jetzt war sie hier. Was würde geschehen, wenn ihr Vater starb? Wie würde es für sie weitergehen? Wäre sie in der Lage, die Dinge in die Hand zu nehmen?

				Nachdem sie Brot und Salami aufgeschnitten hatte, nahm sie die Tomate und griff nach einem frischen Messer. Sie starrte es an und erschauderte.

				Dieses einfache Küchengerät konnte sich in der Hand von Leuten wie Kirill oder Taras in eine tödliche Waffe verwandeln. Als sie die Tomate in Scheiben schnitt, erinnerte sie der rote Saft an das Blut, das nach einem Schnitt mit dem Skalpell austrat. Sie musste an ein paschtunisches Mädchen denken, das unter ihren Händen gestorben war. Es hatte ausgesehen, als habe ein Hai ihre Brust zerfetzt. Nadja verdrängte dieses Bild, aber andere tauchten empor. Die Nacht, in der Kirill sie an die Hand genommen hatte, die Stimme der Mutter bei ihrem letzten Telefonat, erneut der ungläubige Blick Flavios kurz vor seinem Tod, und schließlich ihr Vater, intubiert. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie musste sich hinsetzen.

				Borimir bemerkte es: »Fühlen Sie sich nicht gut, Fräulein?«

				Einen kurzen Augenblick, die Zeit, die sie brauchte, um sich zu erholen, schwieg sie. Dann fragte sie den Butler unvermittelt: »Meinst du, mein Vater hat sich verändert?«

				»Entschuldigen Sie, aber ich habe Ihre Frage nicht ganz verstanden …«, druckste Borimir herum.

				Nadja wurde konkreter: »Ist Papa, seit ich von zu Hause fort bin, irgendwie anders als vorher?«

				Borimir dachte nach: »Soweit ich sehe, nein. Er hat die Tätigkeit seiner Angestellten immer sehr gerecht beurteilt. Und ich habe nie bemerkt, dass er sich anders verhält als sonst …«

				Nadja blieb, trotz des erneuten Missverständnisses, hartnäckig: »Hat er mich, in deinen Augen, jemals vermisst?«

				Borimir seufzte: »Tagtäglich, Fräulein. Er hat sich über Ihre Arbeit in Afghanistan immer auf dem Laufenden gehalten, hat die Nachrichten mit Spannung verfolgt, ganz davon zu schweigen, wie erleichtert er wirkte, wenn er Ihre Stimme am Telefon hörte.«

				Nadja lächelte bitter. Was Borimir sagte, stimmte, aber sie wusste auch, dass sie sich meistens hatte verleugnen lassen, wenn der Vater sie anrief.

				»Warum hat er meine Mutter so schamlos betrogen?«

				Borimir wich erneut aus: »Er hat Ihre Mutter aufrichtig geliebt. Sie war wirklich eine außergewöhnliche Frau, auch wenn sie keine Russin war.«

				»Und das hat er ihr bewiesen, indem er sie mit einer Frau betrog, die versucht hat, ihn umzubringen?«

				Borimir senkte betroffen den Kopf: »Fräulein, manchmal seid ihr Frauen in der Lage …«

				In diesem Augenblick erschien Kirill in der Tür. Er wirkte sehr zufrieden. »Ich weiß jetzt, was diese Zahlen bedeuten!«

				Vor Aufregung ließ Nadja das Messer zu Boden fallen.

				»Und was?«

				»Geografische Koordinaten.«

				»Wie bist du darauf gekommen?«

				»Die Frage ist: Wieso bin ich nicht schon früher draufgekommen«, erwiderte Kirill kopfschüttelnd.
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				London, Madame Iv Lilys BüroSonntag, 2. Januar, 16.15 Uhr

				Was war daran nun so besonders? Victoria starrte auf die Papierschnipsel, die Madame aus einem Holzkästchen hervorgeholt und vor ihren Augen sorgfältig auf einer der Seiten des Ogham-Übungsheftes ausgebreitet hatte.

				[image: numeri_migliori_su_spartito.tif]

				»Was haben sie deiner Meinung nach zu bedeuten?«, fragte Iv. 

				»Lass uns besingen die Landschaft«, begann Victoria, die sich an den Unterricht mit Raye im Naturkundemuseum erinnerte. »Die frische Luft zwischen den Blättern, die Hügel, Höhen und Berge, ja die Gebirgslandschaft, lass uns besingen die Jahreszeiten, den Herbst des Meeres, die Küste, den Klippenrand, die Wellen. Die Bäume, die hohen Bäume, die Bäume am Wegesrand, die Obstbäumchen.«

				Dann hielt sie inne. Sie hatte den Baum wiedererkannt, mit dessen Hilfe sie sich zum ersten Mal in Einklang gebracht hatte. Eine einfache Silbe, die, in der richtigen Weise ausgesprochen, ihr Innerstes in Aufruhr versetzt hatte. Sie begann zu zittern: Wenn es dieses scheinbar so unbedeutende Zeichen geschafft hatte, sie derart aufzuwühlen, war gar nicht auszudenken, was all die anderen zusammen auslösen könnten. »Es sind Zeichen für die Ogham-Aussprache?«, schlug sie vor.

				»Ja und nein. Ich glaube, du weißt es besser«, ermahnte sie die Lehrerin mit einem verschmitzten Augenzwinkern. 

				Victoria nahm einen der Papierschnipsel aus dem Heft. Die Ähnlichkeit mit einer Biene faszinierte sie.

				[image: ape.tif]

				Sie betrachtete das Zeichen eingehend. In dem Unterricht bei Madame war nichts so, wie es schien, hinter allem verbarg sich eine Bedeutung. War es also wirklich eine Biene? Sie blätterte das Heft von hinten nach vorne durch, bis sie zur ersten Seite kam: dem Vers aus dem Lied von Amergin.

				[image: canzone_amergin_a_mano.tif]

				Erneut fiel ihr Blick auf den Baum unter der Silbe Am, dem Buchstaben Ailm.

				»Wenn man es als Partitur sieht, könnten die Symbole vielleicht Pausen darstellen?«

				»Das hieße …«

				»Dass es Zahlen sind?«, überlegte Victoria.

				»Für welche Zahl würde dieses Symbol dann stehen?«, bohrte Madame weiter. 

				Victoria zählte die Streifen auf dem Leib der Biene.

				»Vier?«

				»Ganz einfach, oder?«, rief Madame zufrieden. »Die Ogham-Zahlen kommen nach dem Alphabet. Sie sind sozusagen moderner. Anfangs waren sie ganz anders, als du sie jetzt siehst. Im Lauf der Jahrhunderte sind sie für uns zu etwas Neuem geworden, zu etwas, das nicht nur dazu diente, die Tempi eines klangvollen Satzes oder Taktes vorzugeben. Sie haben sich zu einem Code entwickelt. Die Biene, die du ausgewählt hast, heißt zum Beispiel Úr oder Erika, denn alle Ogham-Zahlen sind durch die Pflanzenwelt inspiriert. Schau dir die Zahl Coll, die Haselnuss, an: Du erkennst sofort, welch offenkundige Ähnlichkeit zu der arabischen Zahl 9 besteht.«

				[image: nove_small.tif]

				Victoria nahm den Schnipsel mit dem Symbol zwischen die Finger. Sie war neugierig, aber auch ängstlich.

				»Diese Zeichen wirst du in keinem Buch finden, Victoria. Es gibt keine Quellen, die deren Gebrauch in früheren Zeiten belegen. Aber sie sind real und wirkungsmächtig, wie du am eigenen Leib gespürt hast. Nur wir wissen von ihrer Existenz.«

				Victoria fühlte sich geehrt. Aber was würde es bedeuten, in dieses Geheimnis eingeweiht zu sein? Sicherlich eine große Verantwortung und harte Arbeit, um mit der Macht und vielleicht auch mit der Einsamkeit umgehen zu können, die daraus erwuchsen. 

				Madame riss sie aus ihren Gedanken. »Kehren wir zu dem Vers aus dem Lied von Amergin zurück. Hör mir jetzt gut zu. Du musst ganz sicher sein, dass du weitergehen willst, denn wenn dich das, was du bei jenem Versuch erlebt hast, zu sehr aufgewühlt hat, könnte ein weiterer Schritt schnell zu viel werden.«

				Victoria antwortete nicht. Ihr Blick streifte von dem prosodischen Übungsheft zu den Augen der Lehrerin. Mit einem Schlag wurde das große, helle Büro von Madame klein und beengt wie eine Zelle, in die nur ein schwacher Lichtschein eindrang. Sie befand sich darin, wehrlos und verängstigt: Wollte sie wirklich fortfahren? War sie alldem gewachsen? Sie wusste es nicht, aber in ihrem Innersten wünschte sie sich, jede Einzelheit, jedes Geheimnis zu entdecken, das Madame ihr zeigen würde. 

				»Als ich die erste Silbe aus dem Lied von Amergin, beginnend mit dem Buchstaben Ailm, ausgesprochen habe, ging es mir schlecht«, gestand sie. »Ich hatte nicht damit gerechnet. Aber jetzt, nach dieser Erfahrung, habe ich nicht die Absicht innezuhalten. Wenn Sie mich davor warnen wollen, was ich entdecken könnte, so kann ich Ihnen versichern, Madame, dass ich auf alles gefasst bin.«

				Iv nickte. »Ich freue mich sehr über deine Entschlossenheit.« Sie reichte ihr die Hand und ließ sich das prosodische Übungsheft mit den ausgeschnittenen Symbolen zurückgeben. Sie nahm die Biene in die Hand und betrachtete sie einige Sekunden lang. »Erika. Hier im Vereinigten Königreich gibt es reichlich davon. Aber ist etwas, das in großer Menge vorhanden ist, weniger wertvoll als etwas, das sich schwer beschaffen lässt?«

				Die Frage brachte Victoria aus dem Konzept. Wenn Iv Gold, Platin, Diamanten im Kopf hatte … so traf das absolut zu. Aber der Wert, auf den sie anspielte, war sicherlich ein anderer: Er betraf nicht Geld, sondern Macht.

				»Die Luft«, sagte Vicoria.

				»Kannst du dich genauer ausdrücken?«

				»Luft ist in großer Menge vorhanden, und dennoch ist sie kostbar, weil wir ohne sie nicht leben können. Die Antwort auf Ihre Frage lautet also, dass alles, was Leben ist, kostbar ist. Die anderen Werte zählen nicht.«

				Madame lächelte ihr zu. »Erika ist eine Sommerblume, die sich von selbst ausbreitet und die man mit Bienen, mit Honigduft und flachen Nebelbänken in Verbindung bringen kann. Anchises, der Vater des Aeneas, begegnete Venus auf einem Berg, um den die Bienen summten. Dort liebten sie sich, und aus ihrer Begegnung entstand eine Legende. Welch Ironie … dieselben Bienen stachen Anchises in die Augen und ließen ihn erblinden, zur Strafe dafür, dass er eine Göttin geliebt hatte.«

				Victoria hatte Mythen stets auf einer Stufe mit Lehrmärchen gesehen, bei denen der Mensch stets vor seinen Versuchungen gewarnt wird. Also musste auch sie sich vor ihren Wünschen in acht nehmen. Jede Unterrichtsstunde mit Madame führte sie tiefer in eine Welt, aus der es irgendwann kein Zurück mehr geben würde.

				»Bienen spielten in der gesamten Antike eine wichtige Rolle«, fuhr Iv fort, »auch bei den keltischen Völkern. Sie galten als Götterboten und Überbringer des Heiligen Feuers. Ohne sie wären wir selbst heute noch vom Aussterben bedroht, da die Blüten nicht mehr bestäubt würden. Keine Blüten, keine Früchte.«

				Victoria nutzte die Pause, um eine Frage zu stellen: »Aber wenn sie so wichtig sind, weshalb sind sie dann nie als göttlich verehrt worden? Normalerweise wird etwas, das als kostbar gilt, sehr schnell zum Heiligtum erklärt, aber soweit ich weiß, gibt es keinen Gott in Bienengestalt.«

				»Soweit du weißt, nein«, wiederholte Madame. »Aber vor nicht allzu langer Zeit hat man am Fuß der Pyrenäen eine Inschrift gefunden, die einer Gottheit namens Abellio geweiht ist. Im Französischen heißt Biene abeille. So hatten also auch die Bienen etwas Göttliches.«

				Victoria fühlte sich wie ein anmaßendes Kind, das versucht hatte, die Lehrerin zu beeindrucken. Aber sie hatte keine Zeit, sich darüber weiter Gedanken zu machen, denn Madame erhob sich und trat auf sie zu: »Du siehst also, dass man auch das, worüber man in großer Menge verfügt, als kostbar erachten kann. Fahren wir also fort, denn wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns. Und meine Zeit mit dir ist beinahe um.«

				»Heißt das, Raye kehrt zurück?«, fragte Victoria hoffnungsvoll.

				»Nein, das nicht. Aber sei unbesorgt, wenn alles gut geht, wirst du sie bald wiedersehen. Doch kommen wir nun zu uns zurück.«

				»Ich bin bereit, Madame«, erklärte Victoria entschlossen.

				»Gut. Deine Unterweisung läuft besser als erwartet. Du bist nunmehr für eine wichtige Enthüllung bereit. Für etwas, von dem nur wir wissen.«

				»Wir?«

				»Wir Schwestern.«

				Madames Stimme hatte sich in ein Flüstern verwandelt, als wenn ihr das, was sie erzählen wollte, sehr viel Mühe bereiten würde. Victoria fühlte sich hin und her gerissen. Einerseits war sie glücklich, denn zum ersten Mal, seit sie mit dem Unterricht begonnen hatten, schien die Lehrerin wirklich zufrieden mit ihr zu sein. Andererseits hatte sie auch Angst. Sie bereute es, so impulsiv gewesen zu sein, aber sie hatte immer wieder Entschlossenheit an den Tag gelegt, und nun musste sie bis zum Ende gehen.

				»Victoria, das, was ich dir nun offenbaren werde, ist ein Geheimnis, das du nach unseren Geboten eigentlich erst viel später erfahren dürftest. Aber ich bin gezwungen, es dir jetzt schon zu verraten, da ich nicht weiß, wann wir mit unserem Unterricht fortfahren können. Vielleicht niemals.«

				Diese letzten Worte trafen Victoria wie ein Faustschlag in den Magen. »Warum?«

				»Weil das, was du nun erfahren wirst, etwas ist, wofür man getötet hat. Und vielleicht noch immer tötet. Ich spreche von einem Buch. Dem Buch der Blätter.«
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				Grafschaft Windsor, Fearn House
Sonntag, 2. Januar, 23.52 Uhr

				Der Schatten der jahrhundertealten Eiche glitt langsam über die Wiese und gab das Profil der Villa frei, die sich im Mondlicht, inmitten des Parks, in all ihrer Pracht abzeichnete. 

				An der Westseite, vier Meter unterhalb einer halb von einem Grasmantel verdeckten Öffnung aus Stein, befand sich die Krypta. Dort lag, auf einem mit schwarzem Stoff drapierten Altar, die Scheibe einer Monduhr mit den in das Eichenholz eingebrannten Markierungen der Nachtstunden. Nur der Zeiger fehlte. 

				Davor, auf dem feuchten, gestampften Boden, befand sich eine kreisförmige Granitplatte, in die dreizehn Strahlen eingemeißelt waren. Dreizehn absolut gleichmäßige Kreissegmente aus Stein. In der Mitte, in einer mit Torfglut angefüllten Vertiefung, brannte ruhig und gleichmäßig ein kleines Feuer. Es gab kaum Wärme ab und loderte nur hin und wieder auf. Direkt über der Glut hing ein Kupferkessel an einer vom Ziegelgewölbe herabhängenden Kette. Er war mit einem weißen Lammfell bedeckt, sodass man den Inhalt nicht sehen konnte und die Wärme der Herdstelle eingefangen wurde. 

				Ringsum standen drei Gestalten, die aussahen wie Statuen, eine in Richtung Osten, eine nach Süden und eine nach Westen. Sie trugen knöchellange schwarze Gewänder mit aufgestickten Ogham-Zeichen und spitzen Kapuzen, die lediglich zwei Schlitze in Augenhöhe freiließen: Ihre Blicke waren auf die Monduhr gerichtet. Zur Rechten einer jeden Gestalt standen drei Armleuchter mit großen erloschenen Kerzen: im Süden eine, im Westen zwei und im Osten drei Kerzen. Der Norden war leer.

				Dieser in das Erdreich der alten Grafschaft Windsor gegrabene Raum diente ursprünglich als Kohlenkeller, war jedoch seit über einem halben Jahrhundert nicht mehr in Betrieb. Aber es hing noch immer der Geruch von Steinkohle in der Luft, und die Wände waren mit einer feinen Schicht Kohlestaub bedeckt.

				Die Dunkelheit umschloss alles: Nur ein blasser Mondstrahl drang von oben durch die einzige Öffnung hinein, deren katzenaugenförmiger Umriss auf die Scheibe der Monduhr projiziert wurde. Beinahe unmerklich und wie von einem außergewöhnlichen Magnetismus angezogen, bewegte sich das Katzenauge auf die Markierung für Mitternacht zu. 

				Alles war still und in Erwartung jener geheimnisvollen Begegnung zwischen dem Mondlicht und der mitternächtlichen Stunde.

				Kaum hatte der Strahl sein Ziel erreicht, tauchte aus der Tunika im Osten ein weißer Frauenarm hervor, der einen Tannenzweig hielt. Die Frau stieg auf die Steinplatte und hielt ihn über die Glut, bis er Feuer fing. Der Duft nach frischem Harz erfüllte die Luft, und das neu entzündete Licht hob die Dinge aus der Dunkelheit hervor.

				Dann bewegte sich die Gestalt langsam um die Scheibe herum in Richtung Süden und zündete die Kerzen an: eine Flamme im Süden, zwei im Westen. Sie durchschritt den noch immer dunklen Norden, kehrte schließlich an ihren eigenen Platz zurück und zündete die drei Kerzen des Armleuchters an. Der nunmehr verbrannte Zweig glitt zu Boden und erlosch.

				Die drei Gestalten nahmen gleichzeitig die Kapuzen ab und legten sie auf den Boden. Es waren reife Frauen, aber in jenem flackernden Licht schienen sie kein Alter zu haben. Mit sicheren Gesten, als seien sie perfekte Chortänzerinnen, zogen sie die Gewänder aus. Auf ihre nackten Körper waren Ogham-Symbole gemalt: auf die Arme die sieben Bäume der Herren, auf die Beine die sieben Bäume der Bauern, auf den Unterleib die sieben Sträucher und auf den Rücken die acht Dornenbüsche. 

				Auf der Brust einer jeden prangte dagegen das Bild eines jeweils anderen Tieres: eines Hasen, einer Forelle, einer Krähe.

				Die Frau mit der Krähe, im Osten, unterbrach als Erste die Stille:

				»Sieh,

				Ceridwen ist erzürnt: 

				Gwion Bach,

				kleiner Weiser,

				hat ihr das Geheimnis der Zeit entrissen,

				indem er aus dem 

				ihm anvertrauten Kessel trank

				und sie hintergangen hat.

				Nun sucht ihn die weiße Ceridwen im Inneren der Erde,

				um seine Eingeweide und sein Herz zu verschlingen,

				aber Gwion Bach hat sich in einen Hasen verwandelt,

				um ihr zu entkommen.«

				Die Frau im Süden, die ein purpurrotes Band und das Bild des Hasen auf der Brust trug, stieß einen prosodischen Schrei aus, mit dem sie Angst spielte. Die Frauen verspürten eine Art Schlag, und die Bäume, die auf ihre Körper gemalt waren, fingen an zu zittern.

				Die Krähe begann erneut zu sprechen:

				»Jetzt sucht Ceridwen ihn im Fluss,

				aber Gwion Bach hat sich in eine Forelle verwandelt,

				um ihr zu entkommen.«

				Die Frau im Westen, mit einem weißen Band und der Forelle auf der Brust, fuhr zusammen und wand sich verängstigt. Ihr Schrei schien, als würde sie sich erneut in Einklang bringen.

				Die Krähe fuhr fort:

				»Am Ende sucht Ceridwen ihn im Himmel,

				aber Gwion Bach hat sich in eine Krähe verwandelt,

				um ihr zu entkommen.«

				Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, stieß sie einen rauen Schrei aus.

				Schweigen senkte sich über alles.

				Dann stiegen die drei Frauen auf die Steinplatte und umringten den Kessel. Sie streckten den linken Arm aus, und jede ergriff einen Zipfel des Lammfells.

				Es verging ein kurzer Moment, der wie eine Ewigkeit schien, bevor die Krähe die letzte Anrufung sprach:

				»Oh

				Gwion Bach, 

				ruchloser Wächter,

				bist du vielleicht

				im Leib deiner Schuld verborgen?«

				Kaum waren die letzten Worte unter dem feuchten Gewölbe verklungen, hoben die drei Zelebrantinnen gleichzeitig das Fell von dem Kessel.

				Er war leer: Am Boden, dort wo die Hitze am größten war, hatte sich lediglich eine feste, weißliche Kruste, wie jahrhundertealte Salpeter-Ablagerungen, gebildet.

				Iv seufzte: »Solange wir das Buch der Blätter nicht gefunden haben, wird all das ein inhaltsloses Spiel bleiben.«

				Aber Yana und Florette schienen ihr gar nicht zuzuhören. Die beiden begannen, das Lied anzustimmen:

				»… Ich bin die grünste aller Pflanzen.

				Ich bin der wilde Eber.

				Ich bin ein Lachs im Fluss.

				Ich bin ein See in der Ebene.

				Ich bin das Wort der Weisheit …«
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				Lambay Island
Montag, 3. Januar, 7.20 Uhr

				Lena war sehr zeitig erwacht und in ihrer Enttäuschung hinauf zu den Klippen gestiegen, um nachzudenken. Dort oben schlug einem der Wind ins Gesicht, aber der Anblick des Sonnenaufgangs war atemberaubend. Das Meer war noch nachtschwarz, während die Wolken am Himmel die ersten Sonnenstrahlen verschleierten. Einige Möwen schwebten reglos über ihr in der Luft.

				Das Handy klingelte, und auf dem Display erschien der Name Borimir.

				»Was gibt’s, Borimir?«, fragte sie sanft.

				»Madame …«, der Tonfall ließ nichts Gutes ahnen. »Ich kann nicht mehr so weitermachen.«

				Lena sah aufs Meer hinaus und verfluchte die Schwäche ihres Komplizen. »Sprich dich aus. Dafür bin ich da. Wir werden alles lösen«, versicherte sie.

				»Gestern … gestern hätte ich dem Fräulein beinahe alles gestanden.«

				Lena sammelte ihre Wut, ballte sie zu einem Knäuel zusammen und schob sie in eine dunkle Ecke ihres Bewusstseins, so wie sie es von Yana gelernt und niemals vergessen hatte. Sie konnte sich diesen Idioten jederzeit vom Hals schaffen und Kirill überlassen. Da Gavril noch lebte, war es nur eine Frage der Zeit. Aber solange man sie noch nicht entdeckt hatte, kam es ihr ganz gelegen, Augen und Ohren in der Villa Derzhavin zu haben. Deshalb stieß sie einen Seufzer aus und ließ sich nichts anmerken.

				»Borimir, du musst Ruhe bewahren. Ich bin für dich da, vergiss das nicht.«

				»Aber wenn ich nicht einmal weiß, wo Sie sind?«, jammerte der Mann.

				»Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich schützen will. Wenn alles so läuft wie geplant, wirst du der Erste sein, der seinen Nutzen daraus zieht. Aber du musst mir zeigen, dass ich dir weiterhin blind vertrauen kann. Stattdessen erzählst du mir, dass du mich beinahe verraten hättest …«

				»Aber ich habe es nicht getan, ich schwöre es …«

				Es folgte eine Pause.

				»Borimir? Bist du noch dran?«

				Lena hörte einen tiefen Seufzer.

				»Mister Rotchko hat etwas herausgefunden«, offenbarte ihr der Butler. 

				Lena horchte auf. »Wovon sprichst du?«

				»Sie haben geografische Koordinaten.«

				Sie erstarrte. Unmöglich. Wie waren sie ohne den Bühnenprospekt darauf gekommen? »Hast du alle Fotos von dem Bühnenprospekt vernichtet, so wie ich es gesagt habe?«

				»Natürlich. Ich habe sie alle vernichtet.«

				Lena konnte es nicht fassen. »Wohin führen diese geografischen Koordinaten?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie zu Ihnen führen.«

				»Woher weißt du das?«

				Wieder entstand eine lange Pause. Nun war Borimirs Tonfall nicht länger jammernd. »Ich habe selbst gehört, wie Kirill es Fräulein Nadja mitgeteilt hat.«

				»Kann man sie nicht irgendwie aufhalten?«

				»Sie sind bereits aufgebrochen, zusammen mit Taras und zwei weiteren Ukrainern. Aber da ist noch etwas …«

				»Was?«

				»Die haben gesagt, dass Sie etwas suchen … aber am falschen Ort.«

				Erneut ein heftiges Stechen in der Magengegend. Deshalb hatten ihre Grabungen zu nichts geführt. Aber woher wussten Kirill und Nadja, dass sie sich am falschen Ort befand? Es gab nur eine Antwort: Sie kannten den richtigen. Lena biss sich auf die Lippe. Sie kam nicht darauf, wo sie sich geirrt hatte. Sie umklammerte das Handy. Das Wut-Knäuel glitt langsam aus dem Dunkeln. Lena drängte es zurück in eine Ecke. Eins nach dem andern, sagte sie sich. Fürs Erste war sie zumindest im Vorteil: Die anderen kamen her, um sie zu überraschen, stattdessen würde sie ihnen eine Überraschung bereiten. Sie brauchte bloß zu warten und sie in einen Hinterhalt zu locken. Lediglich Nadja würde sie am Leben lassen. Aber auch das nur für kurze Zeit: so lange, bis sie ihr die genaue Lage des Buches der Blätter verraten hatte. Bei diesem Gedanken zerfiel das Knäuel, löste sich in nichts auf.

				»Danke, Borimir, mein werter Freund«, begann sie erneut in so sanftem Ton wie zu Beginn des Telefonats. »Du wirst deinen Lohn bekommen … wie du es verdienst. Aber du musst auf deinem Posten bleiben: Du musst es für mich tun.«
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				Im Flugzeug über dem Ärmelkanal
Montag, 3. Januar, 8.14 Uhr

				Am Horizont begann sich die Küste abzuzeichnen. Der Steward räumte das Tablett ab und ließ nur Nadjas Wodkaglas stehen. 

				Kirill hatte auf jede erdenkliche Art und Weise versucht, sie zu überreden, in Moskau zu bleiben, aber sie wollte nichts davon wissen. Diese Frau hatte ihre Mutter umgebracht und versucht, ihren Vater zu ermorden. Nadja wollte vor allem begreifen, weshalb, dann würde sie weitersehen.

				Ein Gedanke beherrschte sie. Ein Gedanke, von dem sie nie geglaubt hätte, ihn jemals in Betracht zu ziehen, ein Gedanke, der allem widersprach, was sie bisher in ihrem Leben getan hatte: Rache. Rache für die Mutter, die ermordet worden war. Aber warum nur? Um den offiziellen Platz an der Seite von Gavril Derzhavin einzunehmen? Konnte diese Rolle denn wirklich ein Menschenleben wert sein? Sie selbst hatte diese Position mit ihrer Geburt innegehabt und war bei der erstbesten Gelegenheit geflüchtet. 

				Oder Rache für den Vater, der vielleicht dafür bezahlt hatte, dass er das Ansinnen der Geliebten zurückwies? Aber wenn es so war, was hatte dann dieser verfluchte Bühnenprospekt damit zu tun? Was brachte er Lena? Niemand konnte das wissen. Das Einzige, was sie wusste, war, dass es ihr um Lena ging und nicht um das, was Lena suchte.

				Also Rache für sich selbst, denn was auch immer das Motiv gewesen war, Lena Leskov hatte ihre Familie zerstört. Allerdings noch nicht endgültig. Sie hatte die scheinbar harmlose und weit entfernt lebende Tochter Gavrils unterschätzt. Und dieser Fehler würde sie teuer zu stehen kommen.

				Vielleicht war es auch Rache für Flavio, dem unbewussten Opfer all dieser Machenschaften: Wenn ihre Mutter noch leben würde, wäre sie in Anabah geblieben und hätte ihn vielleicht vor der Raserei dieses Paschtunen beschützen können.

				Wie es ihren Patienten dort unten wohl ging …? Und wie kamen die Kollegen ohne sie zurecht? Sie dachte oft daran, aber das verstärkte lediglich ihre Verunsicherung. Der schwindelerregende Rhythmus der letzten Ereignisse hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Erneut ging sie eines nach dem anderen durch, bis sie zu dem Punkt gelangte, den sie seit Tagen zu verdrängen versuchte: das Wissen um eine nie versiegte Zuneigung zu Kirill, dem Mann, der sie als kleines Mädchen an die Hand genommen hatte. In ihrem Inneren spürte sie ein Durcheinander an Gefühlen, das ihr beinahe den Verstand raubte. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich so sehr diesem Rachegedanken hingab, der doch der Ethik eines Arztes gänzlich widersprach …

				Wie immer hielt sie sich, berufsbedingt, in einiger Entfernung von den Sichtfenstern der Falcon auf. Sie wusste, dass die Strahlungsdosis, der ein Reisender während eines Schnellfluges ausgesetzt war, etwa der von zehn Röntgenaufnahmen entsprach. Da sie tagtäglich im Krankenhaus arbeitete, war es daher besser, überflüssige Strahlung zu vermeiden.

				In dem kleinen, mit hellem Leder verkleideten Aufenthaltsraum besprach Kirill gemeinsam mit den drei Ukrainern den Aktionsplan. Auf dem Tisch hatte er eine Militärkarte von Lambay Island ausgebreitet. Es gab keine Einwände gegen seine Überlegungen: Lena musste dort sein. Die Koordinaten, über die sie verfügte, führten auf die Insel, und auch wenn sie nicht gefunden hatte, was sie suchte, so hatte sie doch nichts weiter in der Hand. Zwar hatte der Schabernack, den Yuri Glinka vor über sechzig Jahren mit Olga Twardowski getrieben hatte, eine ganze Kette unvorhergesehener Ereignisse ausgelöst, aber zumindest das letzte dieser Ereignisse war zu ihren Gunsten.

				»In wenigen Minuten werden wir auf dem Flughafen von Dublin landen. Alle legen jetzt bitte ihre Sicherheitsgurte an«, verkündete Alexej Remizov, Gavrils persönlicher Pilot. 

				Nadja nahm den letzten Schluck Wodka und stellte das Glas ab. Sie beobachtete die dickflüssigen Tropfen, die am Glas hinabliefen. Sie erinnerten sie an die einzigen Tränen, die sie jemals bei ihrem Vater gesehen hatte, kurz bevor der Sarg geschlossen wurde.

				»Mama …«, flüsterte sie.

				»Hast du was gesagt?«, erkundigte sich Kirill und hob den Blick von der Karte, auf der einige Stellen rot markiert waren. 

				»Nichts, Kirill.«

				Er stand auf und setzte sich neben sie. Sanft legte er seine Hand auf die ihre, die auf der Armlehne ruhte.

				»Es wird alles gut gehen«, flüsterte er ihr zu.

				Sie sah auf, und einen Moment lang schauten sie sich in die Augen. 
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				London, »Schauspielerinnen-Zirkel«
Montag, 3. Januar, 9.15 Uhr

				Im Westen Iv Lily. Im Osten Florette Binta Breeze. Im Süden Yana Svetliskaja. Und im Norden Mary Winterhorp, verwitwete Shelley, die Betreiberin des Zirkels. Sie spielten Bridge, ihre Gesichter waren konzentriert.

				Iv passte genau in dem Augenblick, als die Pendeluhr die halbe Stunde schlug.

				Mary eröffnete entschlossen: »Ein Pik.«

				Florette überlegte, dass es mit ihren zehn Punkten und der Tatsache, dass sie mit den Gedanken ganz woanders war, besser schien zu schweigen. Sie passte ebenfalls.

				Yana, mit ihrem offenbar starken und ausgeglichenen Blatt, versuchte, Informationen über die zweite Oberfarbe herauszubekommen: »Sans Atout.«

				»Ich passe«, murmelte Iv.

				Mary ermutigte ihre Partnerin: »Zwei Cœur.«

				Florette wog eilig ab. Mary hatte zweimal Oberfarbe auf der Hand, auf der gegnerischen Achse waren es mindestens siebenundzwanzig Punkte. Sie musste passen. 

				Yana bot entschlossen ein Vollspiel, ohne sich darum zu kümmern, wer die Asse hatte. »Vier Pik.«

				Nachdem die drei anderen gepasst hatten, griff Iv mit dem Karo-Ass an. Florette streichelte mit dem Blick ihren Karo-König. Drei Karostiche waren ihnen sicher, solange die Farben ausgeglichen waren. Man brauchte nur den vierten zu bekommen, und ihr Treff-Ass war recht vielversprechend.

				Nach dem Angriff deckte Mary ihre Karten auf dem grünen Samt auf. Florette lächelte. Ein Treff-Single, der den vierten Stich garantierte, und schon war Yanas anmaßender Kontrakt geschlagen. Einen Augenblick lang begegnete sie Marys flammendem Blick. Ihre alte Freundin hasste es, beim Bridge zu verlieren, und die Unbesonnenheit ihrer Spielpartnerin brachte sie in Rage. 

				»Eins drunter«, gab Yana am Ende des Spiels zu. 

				Mary sprang auf: »Oh Gott, es ist ja schon spät … entschuldigt, ich muss noch ein paar Lieferungen überprüfen. Wir geben ein Essen … und es soll nicht im letzten Augenblick irgendetwas fehlen …« Sie entfernte sich mit einem etwas gezwungenen Lächeln und verschwand durch die große Eichenholztür im Hintergrund.

				Der Spielsaal des Schauspielerinnen-Zirkels von London war in perfektem Old English Style gehalten und wurde nur hier und dort durch ein paar weibliche Akzente aufgelockert, wie etwa die Blumenkästen mit den immer frischen Zuchtveilchen an den Wänden und die fantasievollen Cretonne-Vorhänge vor den großen, zur Themse hin gelegenen Fenstern. Alles Übrige unterschied sich nicht von einem typischen schmucklosen Männerklub: die mit Jagdszenen und in Vergessenheit geratenen Adligen dekorierten Wände, die riesige Standuhr, die mit grünem Samt bezogenen quadratischen Tische, über denen die Spiellampen hingen, die Stühle mit den hohen Lehnen, die überall verteilten Kartenstapel und Punktetafeln und natürlich der unverzichtbare Schaukasten mit der Mitgliederliste, der Klubsatzung und den im Lauf der Jahre vergilbten Zeitungsausschnitten, die von den Heldentaten der Klubmannschaft auf diesem oder jenem Turnier berichteten.

				Florette sah sich um. Ivs Idee, sich im Klub zu treffen, fand ihre Zustimmung: Bridge ist kein Spiel für den Vormittag, und um diese Uhrzeit war der Saal vollkommen verlassen. Mit Mary bestand seit jeher ein stillschweigendes Abkommen. Absolute Diskretion hinsichtlich ihrer Treffen im Gegenzug für ein paar Partien Bridge mit alten Freundinnen.

				»Mal wieder ein totales Fiasko«, begann Yana mit verärgerter Miene, ohne klarzustellen, ob ihr Unmut dem wiederholten Scheitern der rituellen Zubereitung der Essenz oder der Tatsache geschuldet war, dass sie beim letzten Spiel so schlecht gereizt hatte.

				Iv ging offenbar von Ersterem aus: »Wir drei wissen nur zu genau, dass es ohne den Dosierstein absolut unwahrscheinlich ist, die Essenz zu erhalten. Aber es gibt keinen anderen Weg, als es immer wieder, jedes Jahr aufs Neue zu versuchen …«

				Florette holte ein besticktes Tüchlein aus ihrer schwarzen Satintasche und begann, vorsichtig das Ogham-Symbol der Eiche von ihrem linken Handrücken zu reiben, das noch nicht ganz verschwunden war. »Das stimmt«, bekräftigte sie. »Wir müssen es immer wieder probieren.«

				»Welch Ironie des Schicksals«, fügte Yana hinzu. »Die Essenz ist seit über sechzig Jahren nicht mehr entstanden, und während wir uns damit abplagen, das Unmögliche zu versuchen, wird das Buch der Blätter höchstwahrscheinlich gerade gefunden.«

				»Allerdings«, stimmte Florette in vorwurfsvollem Ton zu, »nur leider von der falschen Schwester. Wenn wir sie nicht rechtzeitig daran hindern, wird es das Ende des Mahls und der Beginn einer Katastrophe sein.«

				Yana fühlte sich angegriffen und warf ihr einen kalten Blick zu: »Das hätte ich niemals für möglich gehalten. Genauso wenig wie ihr.«

				Florette zuckte mit den Schultern. »Das ist jetzt belanglos. Aber sag mal, Iv, was unternehmen wir eigentlich, um Lena zu finden, außer dass wir uns zu einer Partie Bridge treffen?«

				Diesmal hatte Iv das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. »Lena ist in Irland«, verkündete sie langsam. 

				Yana fuhr zusammen: »Wo genau?«

				»In der Nähe von Dublin.«

				Florette musterte Iv einen Augenblick lang: »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				»Weil ich dem Telefonnetz nicht mehr traue.«

				Iv berichtete kurz, was sie seit jenem Mittwochabend, an dem Lena unter falschem Namen von Moskau nach Dublin gekommen war, tagtäglich über das Netz der irischen Schwestern in Erfahrung gebracht hatte. Lena hatte sich dort mit zwei Männern und einer Frau, alle ebenfalls Russen, zusammengetan.

				Yana unterbrach sie: »Wie ist man ihr auf die Spur gekommen?«

				»Als Erstes habe ich das irische Netz in Alarmbereitschaft versetzt, da das Buch der Blätter laut Überlieferung in diesen Breiten versteckt sein muss. Die Schwestern haben alle Russen überwacht, die in den letzten Tagen in irgendwelchen Dubliner Hotels abgestiegen sind. Am Freitagmorgen hat man sie aufgespürt und sie seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen.«

				»Manchmal könnte ich unsere gegenseitige Unabhängigkeit verfluchen«, klagte Florette.

				»Sie ist das Salz des Mahls«, erwiderte Iv. »Außerdem sind wir aus genau diesem Grund hier.«

				»Schon gut, du hast ja recht. Aber wo ist Lena jetzt?«

				»Auf Lambay Island«, erklärte Iv, »vierzig Meilen nördlich von Dublin. Sie ist mit einem gemieteten Segelboot dorthin. Zumindest lag das Boot vor zwei Stunden noch im Hafen.«

				»Was machen wir jetzt?«, drängte Yana. Auch sie war offenbar verärgert darüber, erst jetzt derart wertvolle Informationen zu erhalten.

				»Wenn sie noch dort sind, dann deshalb, weil sie nicht gefunden haben, wonach sie suchen«, schloss Iv mit ruhiger Stimme.

				»Und wenn sie die Insel verlassen?«, fragte Florette ungeduldig.

				»Wir sind bereit, sie zu verfolgen«, versicherte Iv.

				»Hätte Olga Twardowski doch bloß ein Telefon benutzt, anstatt diesen Bühnenprospekt zu malen …«, sagte Yana bedauernd. 

				»Yana, nimm es nicht persönlich«, unterbrach sie Florette. »Die beiden anderen damaligen Besten waren tot und du selbst noch blutjung.«

				»Schwestern, wir sind die letzten Töchter eines jahrtausendealten Wissens, das nie durch schriftliche Worte in Gefahr gebracht worden ist«, ermahnte Iv mit klarer, beinahe feierlicher Stimme. »Nur Erzählungen, Lieder und Gedächtnis. Seit über zweieinhalb Jahrtausenden nichts Geschriebenes, kein einziges Mal. Wenn Olga eine Ausnahme gemacht hat, so hatte sie dafür sicher gute Gründe. Die Welt stand in Flammen, die Zukunft lag im Dunkeln. Ich kann ihr das wirklich nicht zum Vorwurf machen.«

				Florette nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung, liebe Iv. Olga war die letzte noch lebende Beste ihrer Zeit, und da sie um ihr eigenes Leben fürchtete, beschloss sie, den Weg zum Buch der Blätter in diesen Bühnenprospekt einzufügen.«

				»Eine Art Flaschenpost, die sie den stürmischen Wogen der Geschichte überließ«, resümierte Iv.

				»Genau«, pflichtete Florette ihr bei. »Im Übrigen eine berechtigte Sorge. Sie kam schließlich im Bombenhagel ums Leben. Und der Rest ist bekannt. In Kriegszeiten kommunizierte Olga mit den Schwestern der Stadt über die Ogham-Zeichen, die sie in ihre Bühnenbilder einarbeitete. Aber niemand hatte Gelegenheit, ihr letztes Bühnenbild zu sehen, denn das Theater wurde noch vor der Inszenierung des Stücks zerstört. So entstand die Legende.«

				»Das eigentliche Problem ist, dass dieser Bühnenprospekt für immer verloren schien, obwohl er es gar nicht war«, überlegte Yana.

				»Das eigentliche Problem ist, dass von euren beiden Mädchen die Falsche das Rennen gemacht hat«, bemerkte Florette lapidar.

				Iv und Yana warfen Florette einen Blick zu und sahen sich dann an. 

				»Lena ist unter Kontrolle«, versicherte Iv, »und außerdem …«

				Das klappernde Geräusch sich nähernder Schritte ließ sie schlagartig verstummen. Florette griff nach den Karten und begann mit zerstreuter Miene zu mischen.

				Mary rieb sich die Hände, während sie näher trat: »In der Küche läuft alles gut, und ich habe noch genügend Zeit, um mich frisch zu machen. Teil aus, Florette«, rief sie entschlossen und setzte sich auf ihren Platz am Tisch.

				Florette beugte sich unmerklich zu Iv hinüber und flüsterte mit kaum hörbarer Stimme: »Was wolltest du sagen?«

				Iv sah zu Mary, um sicherzugehen, dass sie nicht zuhörte. Dann brachte sie ihren Mund an Florettes Ohr und antwortete flüsternd: »Ceridwen die Weiße hat endlich das nächste Korn gefunden.«
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				Lambay Island
Montag, 3. Januar, 13.01 Uhr

				Der Himmel war von einer dicken dunkelgrauen Wolkenschicht verhangen. Das Schlauchboot schnellte über das Wasser, schlug auf den Wellen auf und ließ weißlichen Schaum aufspritzen. Nadja saß auf dem rechten Rand und umklammerte den Griff, um nicht über Bord geschleudert zu werden.

				Sie hatten sich nicht lange in Dublin aufgehalten, nur die Zeit, die Kirill benötigte, um die von Moskau aus bestellten Waffen über jenes Kontaktnetz zu beschaffen, von dem Nadja lieber nichts wissen wollte. Leider waren es lediglich vier Pistolen, aber immerhin besser als nichts. Nachdem sie einen Wagen gemietet hatten, waren sie nach Rush, dem Küstenort genau gegenüber der Insel, gefahren und hatten dort im Rogerstown-Hafen ein Schlauchboot gemietet.

				Während der gesamten Zeit hatte Kirill versucht, Nadja auf jede erdenkliche Weise davon zu überzeugen, nach Dublin zurückzukehren und die Sache ihnen zu überlassen.

				»Bist du nicht neugierig zu erfahren, wonach Lena sucht?«, hatte er versucht, sie anzustacheln. »Du kennst die richtigen Koordinaten und hast vollkommene Bewegungsfreiheit.«

				»Ich bin wegen Lena hier«, hatte sie knapp erwidert. 

				Es war eine harte Auseinandersetzung gefolgt, aber am Ende hatte Nadja sich durchgesetzt. Lediglich auf einen einzigen Kompromiss hatte sie sich einlassen müssen: Sobald sie anlegen würden, sollte sie sich abseits halten und sich in einem der Hafengebäude verstecken, wo im Sommer gelegentlich Gäste der Eigentümer untergebracht wurden und die im Winter, laut den von Kirill gesammelten Informationen, unbewohnt waren.

				Doch nun, da sie sich in raschem Tempo der Insel näherten, kam Nadja zu Bewusstsein, wie anmaßend sie gewesen war. Sie fühlte sich einer derartigen Aktion nicht gewachsen und war heilfroh, dass sie sich verstecken sollte, sobald sie an Land gehen würden. Was wollte sie den Männern ihres Vaters denn beweisen? Dass sie eine echte Derzhavin war? Welchen Grund sollte es dafür geben? Als ob diese Leute überhaupt Sinn für derartige Dinge hatten. Sie warf ihnen einen flüchtigen Blick zu, vermied es jedoch, ihnen in die Augen zu sehen.

				Taras. Parnok. Der dritte Ukrainer, Sergej. Kirill. Vier undurchdringliche Gesichter. Männer, die sich dem Kampf stellten, als wäre es eine Pflicht. Wie viele von ihnen hatte sie in Anabah gesehen. Männer, die mit dem Krieg ein Lebensbedürfnis zu befriedigen schienen, so wie mit Essen, Trinken und Schlafen. Es bedurfte weder einer Ideologie noch eines Grundes, es genügte ein Feind. Aber traf das nicht auch auf den Rest der Menschheit zu? Welcher Unterschied bestand zwischen der Kurve eines Fußballstadions und einer Straße von Kabul, abgesehen vom Grad der Gewalt? Jemand beschloss, wer der Feind war, und andere zogen los, auf der Suche nach Auseinandersetzung. Es schien ein unstillbarer Hunger zu sein. Wenn es früher angeblich um des Ruhmes willen geschah, so führte das heute keinen Menschen mehr ins Feld. Das war nicht mehr nötig. Es stimmte nicht, dass Kriege immer nur aus wirtschaftlichen Interessen geführt wurden. Kriege wurden geführt, weil es immer jemanden gab, der bereit war zu kämpfen.

				Der Himmel wurde immer dunkler und das Meer unruhiger. Das Schlauchboot schnitt eine besonders hohe Welle, schnellte beinahe senkrecht empor und schlug dann auf dem Wasser auf, wobei eine Gischtwolke aufspritzte, die die gesamte Mannschaft erwischte. Nadja hatte das Gefühl, als habe ihr jemand einen Eimer Wasser ins Gesicht gekippt, aber sie erholte sich rasch. Die von Kirill ausgewählte Schutzkleidung − schwarze, wasserdichte Fladen-Schwimmanzüge − erwies sich als äußerst brauchbar.

				Nadja wandte sich zu dem Sibirier um, der am Steuer saß: Er sah starr aufs Meer hinaus, in Richtung Insel. In seinem Blick erkannte Nadja den wahren Grund für jenen Kriegshunger, der die Menschheit seit jeher begleitete. Es lag eine Faszination darin. Aber sie kannte das Gegenmittel, denn es genügte, auf der anderen Seite zu stehen. Sie stellte sich vor, wie Kirill sie zurück nach Anabah bringen und dort bei ihr bleiben würde. Er wäre ein perfekter Organisator, von allen geachtet und respektiert. Aber vielleicht würde dieser verdammte Hunger wie ein Dämon in ihm erwachen und ihn nach wenigen Wochen dazu treiben, sich in die Reihen der Guerillakämpfer einzuordnen.

				Ein Blitz zerriss den Himmel, unmittelbar darauf folgte ein tosendes Donnern. Regen begann mit aller Gewalt niederzuprasseln. Zum Glück hatten sie es nicht mehr weit, dachte Nadja und hielt nach dem Hafen Ausschau, wo sie die Umrisse eines Segelbootes erkannte. Es musste das Boot sein, mit dem Lena und ihre Leute zur Insel gelangt waren. 

				Kirill drosselte die Geschwindigkeit. Als sie in die Nähe der Mole kamen, schaltete er den Motor aus. Parnok und Taras hantierten mit den Paddeln, und mit einiger Mühe legte das Schlauchboot an.

				Der Regen bildete mittlerweile einen nahezu undurchdringlichen Vorhang.

				Kirill zückte die Pistole und übernahm das Kommando. Mit einer Reihe knapper Gesten brachte er seine Leute in Stellung.

				Die vier bewegten sich so sicher wie eine Elite-Einheit. Einer bildete die Vorhut, die anderen deckten ihn. Sobald der Erste einen geschützten Platz erreicht hatte, gab er ein Zeichen, und die Rollen wurden getauscht.

				Nadja hatte das Gefühl, im Weg zu sein. Sie war nicht nur zu nichts nütze, sondern begriff auch, dass die anderen, um sie zu schützen, Zeit verloren und sich in größere Gefahr begaben. 

				Eine Minute später, als sie sich zwischen den weißen Mauern eines der zum Hafen hin gelegenen Häuschen in Sicherheit befand, atmete sie erleichtert auf. Dann wurde ihr mit einem Mal klar, dass sie nun das tun musste, was sie am meisten hasste: warten.
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				Dublin, Phoenix Park
Montag, 3. Januar, 13.01 Uhr

				Es gab Heringe, das roch man. Diesmal gab es ganz bestimmt Heringe.

				Paul Goonan, Chefinspektor des National Bureau of Criminal Investigation, des irischen Äquivalents zum amerikanischen FBI, schob sämtliche Akten beiseite, um Platz in der Mitte des Schreibtisches zu schaffen. Dann zog er ein dreieckiges, in Aluminium gewickeltes Paket aus der Jackentasche und legte es auf die Tischplatte. Vorsichtig entfernte er das Stanniolpapier, bis ein gewaltiges zweischichtiges Tramezzino zum Vorschein kam. Er begutachtete es, um herauszufinden, welchen Belag seine Margaret diesmal gewählt hatte. Sie war nicht nur eine unglaublich liebenswürdige Frau, sondern auch eine Meisterin im Zusammenstellen von Lunch-Paketen.

				Der Mittagsimbiss war sein tägliches Ritual. Er hielt das Tramezzino unter die Nase, schloss die Augen und sog den Duft ein. Ja, da war er wieder, der strenge Meeresgeruch. Es gab Heringe, das hatte er von Anfang an gerochen. Und was war … dieser vertraute Duft nach Fett? Gesalzene Butter? Oder vielleicht Mayonnaise? Oder noch besser beides? Vorsichtig hob er die Scheibe mit dem Daumen an und warf einen verstohlenen Blick darauf. Ja, Butter und Mayonnaise. Er erkannte eine hauchfeine grüne Scheibe, die aus der Füllung herausragte, seine geliebten Gurken. Dann schloss er erneut die Augen. Er hatte geschummelt, hineinzusehen galt nicht. Aber was war dieser andere herbe Duft, so ganz anders und dennoch vollkommen? Er atmete tief ein. Orangenschale? Er öffnete die Augen, nahm die obere Scheibe ab und sah nach. Richtig geraten, es war Orangenschale. Gepriesen seist du Margaret: Das war nicht irgendeine Zutat, das war ein glänzender Stern am Geschmackshimmel. Sorgfältig legte er die Scheibe wieder darauf, nahm das Tramezzino in beide Hände und führte es zum Mund. Er biss hinein und schwelgte im Genuss. Genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon.

				»Verdammte Scheiße«, murmelte er mit vollem Mund.

				Er legte das Tramezzino auf dem Stanniolpapier ab, schluckte den Bissen hinunter und griff zum Telefon. »Verflucht noch mal, Bridget, ich esse gerade«, sagte er, nachdem er einen Blick auf das digitale Display geworfen hatte. 

				»Da ist jemand am Telefon, Paul. Eine wirklich seltsame Geschichte.«

				»Um was geht’s denn?«, erkundigte er sich eilig.

				»Lambay Island.«

				»Lambay Island?«

				»Ja. Ich habe den Kerl an der Strippe, der alle zwei Wochen Lebensmittel vom Festland liefert. Er sagt, dass er seit zwei Tagen von keinem mehr etwas gehört hat.«

				»Na und? Fühlt er sich einsam? Was haben wir damit zu tun? Sag ihm, er soll die Küstenwache anrufen.«

				»Das hat er bereits getan. Die haben ihm gesagt, dass er mit uns Kontakt aufnehmen soll.«

				Goonan gab sich geschlagen. »Also gut, stell ihn durch.« Er rutschte auf seinem Stuhl zurecht und wartete, bis Bridget ihn verbunden hatte. 

				»Chefinspektor Paul Goonan, was kann ich für Sie tun?«

				Am anderen Ende der Leitung holte jemand tief Luft, dann antwortete eine männliche Stimme: »Ja.«

				»Wer spricht da?«

				»Kapitän Paul Clayton«, stellte sich der Mann vor. Er buchstabierte seinen Namen und fügte dann hinzu: »Ich rufe vom Rogerstown-Hafen aus der Ortschaft Rush an.«

				Goonan notierte sich den Namen auf einem Zettel. »Schießen Sie los, Kapitän.«

				»Kennen Sie Lambay Island?«

				»Wie jeder in Dublin«, erwiderte er süffisant. »Ich weiß, dass sich die Insel in Privatbesitz befindet und dass sich dort Fuchs und Hase Gute Nacht sagen. Ich weiß auch, dass die Bewohner, trotz der Küstennähe, praktisch vollkommen isoliert leben.«

				»Genau. Ich bin es, der Lambay Island vor der vollkommenen Isolation bewahrt. Ich bin der Kapitän der Shamrock, der Fähre, die die Insel mit Vorräten beliefert.«

				»Kommen Sie zur Sache.«

				»Im Winter sammelt Tim McCarthy, einer der Inselbewohner, alle vierzehn Tage die Bestellungen der anderen und ruft mich an. Er ist dort eine Art Bürgermeister, aber nur aufgrund seines Alters. Es gibt keine Hierarchien, denn es gehört dort alles den Barings und …«

				»Rufen Sie mich an, weil man vergessen hat, Ihnen die Einkaufsliste durchzugeben?«

				»Nein, mein Herr«, erwiderte der Seemann verärgert. »Ich weiß sehr wohl zwischen Vergesslichkeit und unerklärlichen Umständen zu unterscheiden.«

				Nichts zu machen, dachte Goonan und warf einen bedauernden Blick auf sein Tramezzino. Es war eine komplizierte Angelegenheit, und vorläufig würde er das Telefonat niemand anderem unterschieben können. »Haben Sie versucht dort anzurufen?«

				»Natürlich. Ich habe es bei Tim versucht, aber sein Handy war ausgeschaltet. Das ist in all den Jahren noch kein einziges Mal vorgekommen. Dann habe ich bei Michael O’Hara angerufen. Aber auch er war unerreichbar. Dasselbe bei allen anderen Handys der Insel. Fünf insgesamt.«

				»Die haben vermutlich kein Festnetz.«

				»So ist’s.«

				»Könnte es sich nicht einfach um eine Empfangsstörung handeln?«

				»Nein.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Weil Lambay Island ein beliebtes Ziel für Angler aus Rush ist. Vorgestern hat mich einer von ihnen, Adam Hewson, von dort angerufen. Es gibt also keine Probleme mit dem Empfang.«

				»Und warum hat er angerufen?«

				»Auch das ist sehr merkwürdig. Er rief an, weil er gesehen hat, dass im Hafen der Insel ein Segelboot liegt.«

				»Und was ist daran so merkwürdig?«

				»Man darf wie gesagt nicht anlegen!«

				»Es könnte sich um Gäste der Eigentümer handeln …«

				»Die Barings kommen nie im Winter.«

				Goonan fing an, mit der freien Hand das Tramezzino wieder in das Papier zu packen. »Kapitän Clayton, haben Sie für all das eine vernünftige Erklärung?«

				»Warten Sie, es kommt noch mehr.«

				»Also dann …«

				»Um die Mittagszeit sind fünf Russen mit einem gemieteten Schlauchboot von hier, also vom Rogerstown-Hafen aus aufgebrochen.«

				Endlich begriff Goonan, weshalb man den Kapitän an das NBCI verwiesen hatte. »Russen? So à la Gorbatschow?«

				»Was hat Gorbatschow damit zu tun?«

				»Vergessen Sie’s, das ist eine alte Geschichte. Erzählen Sie weiter …«

				»Sie haben gesagt, sie seien Touristen und wollten einmal um die Insel fahren. Wir haben sie gewarnt, dass man nicht anlegen darf, aber sie haben nur mit den Schultern gezuckt. Es war auch eine junge Frau dabei. Aber die anderen waren wenig Vertrauen erweckende Gestalten.«

				»Was geht denn da, verdammt noch mal, auf Lambay Island vor sich?«

				»Genau das, mein Herr, frage ich mich auch.«
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				London, Straßen von Kensington
Montag, 3. Januar, 13.01 Uhr

				Victoria legte den Heimweg wie unter dem Einfluss eines Zaubers zurück. Sie war in eine erweiterte Bewusstseinssphäre vorgedrungen und fühlte sich nun gleichzeitig ängstlich und aufgeregt. Nach der letzten Stunde bei Madame, während derer sie das In-Einklang-Bringen derart verinnerlicht hatte, dass sie dabei in Ekstase geriet, schien ihr nun jeder Stein, auf den sie trat, das Geheimnis der Welt in sich zu bergen, und mit jedem Grashalm, der zwischen dem Schnee und aus den Spalten im Gehweg hervorlugte, offenbarte sich ihr ein kleiner Teil des gewaltigen Mysteriums der Natur.

				Gewiss, Madame war deutlich geworden: Diese letzte Unterrichtsstunde hatte einen Zyklus beendet. Victoria hatte es gelernt, die Geheimnisse der Prosodie zu beherrschen, aber es würden noch zahlreiche weitere Lehren folgen. Iv hatte ihr die Namen ihrer zukünftigen Lehrerinnen nicht verraten, ihr aber einige der Disziplinen angekündigt, die folgen sollten. Mit ihr und Raye hatte sie an der Stimme gearbeitet, nun kam die Zeit, sich dem Körper zu widmen, der Haltung, dem Blick, dem Tastsinn … und auch dem Geist, der Philosophie, Poesie, Geschichte, Rhetorik und den Naturwissenschaften … Am Ende des Weges kam die Essenz, die höchste Magie, um die Welt nach dem eigenen Willen zu lenken. Mit anderen Worten: Es würde noch Jahre dauern. Wie viele? Das hinge von ihr ab, hatte Madame trocken erwidert, sie habe sich schließlich nicht zu einem Kochkurs angemeldet.

				Welche Folgen würde das Ausüben einer derartigen Macht haben? Sie dachte an die Schwestern, die bereits darüber verfügten, die den einflussreichsten Männern der Welt zur Seite standen, denen, die die Schlüsselpositionen in Politik, Wirtschaft und Kultur innehatten. Eine Überlegung beunruhigte sie besonders. Denn was würde geschehen, wenn all diese Macht in die falschen Hände gelangte? Konnte einem das Bewusstsein, jeden beliebigen Mann zu beeinflussen, nicht zu Kopfe steigen? Gab es auch eine Unterrichtseinheit, die sich nur dieser Problematik widmete? Victoria hoffte es. Sie selbst hatte die Wirkung auf jenen jungen Mann im Maple Tree Cafe gespürt. Dabei war es nur eine einzige Silbe gewesen.

				Außerdem gab es noch die Furcht vor dem Ritual, bei dem sie eine wichtige Rolle spielen sollte. Madame hatte angedeutet, dass Victoria, wenn alles gut ging, das Glück haben würde, nach Jahrzehnten als Erste dabei sein zu dürfen, wenn das Buch der Blätter aufgeschlagen würde. Iv war diesbezüglich ziemlich vage geblieben, hatte nur gesagt, dass man sie im richtigen Moment rufen werde.

				»Es wird eine Zeit kommen, in der deine Vergangenheit nicht mehr zu dir gehören wird. Als sei sie niemals deine gewesen.« Ivs Gesicht hatte einen undurchdringlichen Ausdruck angenommen, und ihre Stimme schien von einem fernen Ort zu kommen, wie von einer anderen Person.

				»Sing mit mir«, hatte sie ihre Schülerin aufgefordert.

				Victoria hatte ein leichtes Kribbeln im Unterleib und auf der Zungenspitze gespürt, als würde sie eine Batterie berühren.

				»Am gaeth i m-muir3«, hatte Iv angestimmt.

				Victoria hatte sich sofort in Einklang gebracht und war ihrer Stimme gefolgt: »Am gaeth i m-muir, Am tond trethan, Am fuaim mara, Am dam secht ndirend, Am séig i n-aill, Am dér gréne, Am cain lubai, Am torc ar gail, Am he i l-lind, Am loch i m-maig, Am brí a ndai4 …«

				Dann hatte ein Gefühl der Wärme sie durchdrungen und sich in ihrem gesamten Körper ausgebreitet. Sie hatte gespürt, dass sich die Schamgegend, wie beim Lustempfinden, zusammenzog, und viele warme Tränen waren aus ihren Augen gequollen. 

				»Am gái i fodb fras feochtu, Am dé delbas do chind codnu, Coiche nod gleith clochur slébe 5.« Die letzten Worte waren praktisch nur noch ein Flüstern gewesen, und Victoria hatte das Gefühl, auf ein Blätterlager auf einer frisch gemähten Wiese gebettet zu sein. Die Düfte waren ihr in die Nase gestiegen, und sie hatte den Wohlgeruch der Himbeersträucher, den herben Duft der Kiefernnadeln und den strengen Geruch der darunter versteckten Pilze wahrgenommen.

				Sie hatte eine Vision gehabt: ein senkrecht in der Erde steckender, kreisförmiger Stein, in den Symbole aus der Pflanzenwelt gemeißelt waren. Blätter, so schien es ihr, und außerdem einer von diesen stark duftenden Holunderzweigen, mit einer Vertiefung für jede Beere. Hinter dem Stein ging gerade die Sonne auf, und der goldene Strahl traf sie ins Gesicht, blendete sie.

				Victoria hatte nur langsam wieder die Augen geöffnet, als fiele es ihr schwer, zu erwachen und sich von dieser magischen Welt zu lösen.

				»Wir haben zusammen das Lied von Amergin gesungen. Du warst perfekt. Das ist das beste Urteil, das du bekommen konntest. Meine Macht über dich und deine Macht über mich. Wie fühlst du dich?«

				Nach kurzem Zögern hatte Victoria geantwortet: »Zart. Ich fühle mich zart.«

				Madame hatte sie zum ersten Mal gestreichelt. »Geh jetzt nach Hause, Victoria. Ich bin stolz auf dich.« Dann hatte sie den Blick auf die Glasfront gerichtet, die Augen von Glanz erfüllt. 

				Noch ganz in Erinnerung an jene Landschaft versunken, war Victoria auf die Straße getreten. Sie hatte viele Kilometer zurückgelegt. Zeitweise hatte es geregnet, aber das war ihr gleichgültig gewesen. Die Kälte spürte sie nicht, sondern nur dieses Kribbeln auf der Zunge, das nicht nachließ.

				Noch hundert Meter bis zu ihrem Haus. Sie hielt das prosodische Übungsheft unter dem Arm, presste es so fest an die Seite, dass es schmerzte. 

				Ihr Handy klingelte. Briana. Sie nahm das Gespräch an wie in Trance.

				»Ciao, meine Liebe, wo steckst du? Waren wir nicht verabredet?«

				Das hatte sie vollkommen vergessen. »Entschuldige, Bri…«

				»Macht nichts. Ich sehe dich nämlich!«

				Victoria begriff nicht, dann bemerkte sie eine Gestalt, die mit den Armen in ihre Richtung fuchtelte. Sie steckte das Handy ein und lief ihr entgegen.

				»Wo hast du zurzeit eigentlich deinen Kopf?«, fragte Briana und stemmte die Arme in die Hüften.

				Victoria sah sie an, als würde sie sie nicht wiedererkennen.

				»Du bist in schlechter Verfassung, mein Schatz«, fügte die Freundin hinzu. »Seit einiger Zeit kommst du mir … wie soll ich sagen … verändert vor.«

				Victoria wurde von einem leichten Schwindel ergriffen und setzte sich auf den Rand des Gehweges.

				»Was ist los?«, fragte Briana besorgt und drückte sie an sich. »Du glühst ja!«, rief sie, nachdem sie ihr auf die Stirn gefasst hatte.

				»Nein … Mir geht es gut.«

				»Ich begleite dich.«

				»Mir geht es gut, lass mich allein.«

				Briana war gebannt. Es lag etwas unglaublich Sanftes in diesem Befehl. »Einverstanden«, nickte sie wie hypnotisiert. Dann entfernte sie sich.

				
					
						3 »Ich bin der Wind, der über das Meer bläst.«

					

					
						4 »Ich bin der Wind, der über das Meer bläst, Ich bin eine Woge aus der Tiefe, Ich bin das Donnern des Ozeans, Ich bin der Hirsch der sieben Schlachten, Ich bin ein Falke auf der Klippe, Ich bin ein Strahl der lichten Sonne, Ich bin die grünste der Pflanzen, Ich bin der wilde Eber, Ich bin ein Lachs im Fluss, Ich bin ein See in der Ebene, Ich bin das Wort der Weisheit …«

					

					
						5 »Ich bin die Spitze eines Speers, Ich bin der Ruf, der über die Erdenränder lockt, Ich kann mich verwandeln wie ein Gott.«
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				Lambay Island
Montag, 3. Januar, 13.19 Uhr

				Es goss in Strömen, ununterbrochen.

				Lena hatte sich hinter der Mauer, die das Anwesen umschloss, versteckt, zusammen mit Vjačeslav und Čerubina. Sie hatte Arvo zur Deckung im Schutz des Gebäudes gelassen und schaute nun mit dem Fernglas in Richtung Hafen.

				Dank Borimirs Anruf hatte sie genügend Zeit gehabt, um sich optimal auf die Ankunft von Nadja und ihren Leuten vorzubereiten. Als Erstes hatte Lena angeordnet, die Grabungen zu unterbrechen. Die Aussage des Butlers war eindeutig. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie das geschehen konnte, aber sie suchten am falschen Ort. Sie hatte noch nicht weiter über den Fehler nachgedacht, denn im Augenblick gab es Wichtigeres. Sie würde sich von Nadja die nötigen Informationen besorgen, koste es, was es wolle. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass sich das Buch der Blätter auf der Insel befinden musste, unweit entfernt von der Stelle, an der sie gegraben hatten.

				In einem zweiten Schritt hatte sie sich um die Gefangenen gekümmert. Die Kapelle hatte sie gewählt, weil Lena ursprünglich davon ausgegangen war, nur wenige Stunden auf der Insel zu bleiben. Aber da sich die Lage verändert hatte, musste sie auch ihre Pläne ändern. Die Inselbewohner waren ins Hauptwohngebäude gebracht und in den größten Raum gesperrt worden. Sie hatten ein Bad, vier Doppelstockbetten, Lebensmittel und Wasser zur Verfügung. Das Einzige, was Lena missfiel, war, einen Wachposten dortlassen zu müssen. Aber Vjačeslav hatte das Problem rasch gelöst. »Wohin sollen sie schon abhauen?«, hatte er bemerkt.

				Sie hatten die Türen verriegelt und damit gedroht, sofort zu schießen, falls jemand hinauskommen würde. So konnte Lena auch über Vjačeslav und sein Steyr AUG verfügen. Besser, er nahm Kirill mit in Empfang, anstatt zur Überwachung der Inselbewohner zurückzubleiben.

				Je länger Lena über die Wendung der Ereignisse nachdachte, desto mehr erschien ihr alles als Glücksfall. Kirill und Nadja kamen her, um ihr aus der Sackgasse zu helfen. Wenn nur dieser verdammte Regen nicht wäre.

				»Was machen sie?«, fragte Čerubina.

				»Man kann nichts erkennen«, erwiderte Lena und reichte ihr das Fernglas.

				Čerubina richtete es auf den Hafen, aber der dichte Regen versperrte die Sicht. »Auf jeden Fall haben wir sie vorher geortet«, sagte sie und senkte das Fernglas. »Sie sind zu fünft, und Kirill und Nadja sind dabei.«

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Vjačeslav ungeduldig.

				»Nichts«, entschied Lena. »Sie müssen hier entlangkommen. Und das Letzte, womit sie rechnen, ist, dass wir auf sie warten.«

				»Genau«, nickte Čerubina. »Sobald sie kommen, geht das Taubenschießen los.«

				Vjačeslav lächelte zufrieden.

				Das Mauerstück, hinter dem sie sich versteckt hielten, lag am nächsten zum Hafen, kaum fünfhundert Meter entfernt. Das Gute war, dass sich dazwischen eine große Wiese befand, Kirill und seine Leute mussten also über das freie Feld laufen. Schlecht war dagegen, dass die Mauer, hinter der sie sich verbargen, sie nicht vor dem Regen schützte, der nun, vom Wind getrieben, von der Seite kam.

				Lena zückte die Pistole, Čerubina tat es ihr gleich. Vjačeslav hatte sein Sturmgewehr bereits die ganze Zeit fest in der Hand gehalten. 

				»Wir sind bereit«, murmelte Čerubina.

				Lena hatte festgelegt, dass die beiden das Spiel in die Hand nehmen sollten. Zwar hatte sie, auf Drängen Gavrils, ein paar Monate auf dem Schießplatz geübt und war nunmehr eine recht passable Schützin, wenn es um Pappfiguren ging, aber ihr war vollkommen klar, dass das Schießen auf Menschen aus Fleisch und Blut etwas ganz anderes bedeutete.

				Ihre Blicke durchdrangen den dichten Regen. Ein Schatten bewegte sich langsam, glitt in etwa hundert Metern Entfernung durch den Schlamm.

				Der Erste, der ihn entdeckte, war Vjačeslav. Er zeigte ihn den anderen. Čerubina zückte die Pistole und behielt ihn im Visier, gab dem Gefährten aber gleichzeitig zu verstehen, dass sie nicht die Absicht hatte zu schießen, solange die anderen nicht in Schussweite waren.

				Eine zweite schemenhafte Gestalt kam auf die Mauer zu, aber im Gegensatz zu der ersten war sie sehr schnell. 

				Nun bewegte sie sich auf eine kleine Schonung zu. Wenn sie sie erreichen würde, hätte sie einen geschützten Standort, von dem aus sie das Feuer erwidern konnte. 

				Vjačeslav zielte in die Richtung, aber Čerubina gebot ihm durch eine Geste Einhalt.

				»Warte noch«, flüsterte sie.

				»Wenn er die Bäume erreicht hat, erwischen wir ihn nicht mehr!«, protestierte er.

				Die Dinge verliefen nicht nach Plan, dachte Lena. Sie hatte gehofft, mit einer Salve alle aus dem Weg zu räumen und sich dann um Nadja kümmern zu können, die sicherlich in Deckung geblieben war. Warum nutzten die beiden nicht die Gelegenheit, um die Gegner kaltzumachen? 

				»Wann schießen wir?«, wisperte sie. 

				»Jetzt!«, erwiderte Čerubina. Sie nahm die erste Gestalt ins Visier, Vjačeslav zielte auf die zweite.

				Jeder zwei Schuss, kurz hintereinander, Parnok und Sergej waren getroffen. 

				Lena hatte nicht einmal die Zeit gehabt, den Abzug zu drücken.
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				Lambay Island
Montag, 3. Januar, 13.28 Uhr

				Zwanzig Meter hinter Parnok und Sergej erwiderten Kirill und Taras wie im Reflex das Feuer, zielten in Richtung der Schüsse. Dann warfen sie sich zu Boden, rollten im Gras zur Seite, einer nach rechts, der andere nach links, in der Hoffnung, sich aus der Schusslinie zu bringen. 

				Kirill hatte Glück. Er landete in einer Mulde in der Wiese. Einige Schüsse schlugen ein paar Meter vor ihm in die Erde ein, und er begriff, dass es wenig ratsam war, zurückzuschießen. In dem strömenden Regen hatten sie ihn aus dem Blick verloren, und es war besser, seine neue Stellung nicht preiszugeben. Deshalb drückte er sich ins feuchte Gras, blieb auf der Hut.

				Hinter der Mauer hörte man Klagerufe. Vielleicht hatten seine und Taras’ rasche Reaktion zum Ziel geführt. Er spitzte die Ohren und hatte den Eindruck, dass es ein Mann war. Hoffentlich hatte es Vjačeslav erwischt: Nach Omarovs Akten zu urteilen, war er der Gefährlichste der Gruppe.

				Doch Parnok und Sergej waren in den Hinterhalt geraten und gefallen. Was ihn am meisten ärgerte, war die Naivität, mit der sie in die Falle getappt waren, als wären sie vier Grünschnäbel, die zum ersten Mal zur Waffe griffen. In Wahrheit hatten sie jedoch einfach nicht damit gerechnet. Sie hatten vorgehabt, Lena und ihren Leuten einen Überraschungsangriff zu bereiten, stattdessen war die Situation genau umgekehrt. Irgendjemand musste sie verraten haben, so viel stand fest. Jemand aus der Villa Derzhavin. Doch jetzt war keine Zeit darüber nachzudenken, denn sie waren dem Feind wie die Opferlämmer ins Netz gegangen. Und das konnte sich Kirill einfach nicht verzeihen. 

				Die Situation war so, wie man sie in Kriegshandbüchern als kritisch bezeichnen würde. Er war allein, hatte keinen Kontakt zu Taras, die Witterungsverhältnisse waren ungünstig und die Gegner besser bewaffnet und geschützt. Er hatte eindeutig die Schüsse eines Maschinengewehrs gehört. Nun blieb ihm nichts, als auf den nächsten Schlag des Feindes zu warten. Es gab auch noch eine weitere Möglichkeit: langsam den Rückzug antreten, Nadja holen und sich aus dem Staub machen. Aber Kirill zog sie nicht einmal in Betracht.

				Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Er hob vorsichtig den Kopf und erkannte die Umrisse einer Gestalt, die sich im strömenden Regen bewegte. Sie lief mitten über die Wiese, ganz in der Nähe von Taras vorbei. Ihre Bewegungen waren merkwürdig. Ein paar rasche Sprünge, dann hielt sie inne. Einige Sekunden später eilte sie wieder los und hielt dann erneut. Wenn es einer der Gegner war, musste es der Informatiker oder Lena sein, denn die andern hätten niemals einen derartigen Fehler begangen. 

				Kirill presste sich erneut auf den Boden und wartete auf Taras’ Reaktion. Wenn er schießen würde, hätten die hinter der Mauer sofort gewusst, wo er sich befand. Wenn er es nicht tat, würde er dem Gegner mit bloßen Händen gegenüberstehen, denn sie hatten es versäumt, sich mit Messern auszustatten. Sie befanden sich in einer gefährlichen Situation, doch es war nicht die erste, und er würde auch diesmal davonkommen.

				Unterdessen bewegte sich die Gestalt weiter quer über die Wiese, ohne dass Taras eingriff.

				Plötzlich bemerkte Kirill eine zweite Gestalt, weiter hinten in der Schonung, dort wo Parnok versucht hatte, Schutz zu finden, bevor sie ihn niedergemäht hatten. Offenbar hatten Lenas Leute beschlossen, ihn aufzustöbern. Aber diesmal war er im Vorteil. Er hatte sie beide entdeckt. 

				Er behielt sowohl die Gestalt zwischen den Bäumen als auch die auf der Wiese im Blick. Sobald die Erste aus der Deckung käme, würde er auf beide schießen und sich dann wieder in die Mulde werfen. Wenn er schnell genug war, würden die hinter der Mauer nicht genug Zeit haben zu reagieren. Außerdem war es bei den Wassermassen, die vom Himmel fielen, nicht gesagt, dass sie ihn trafen.

				Kurz darauf ging die Gestalt zwischen den Bäumen zur Tat über, duckte sich auf den Boden und begann, auf ihn zuzuschleichen. Irgendetwas stimmte da nicht, dachte Kirill: Beide Gegner bewegten sich wie Anfänger. 

				Er kam nicht dazu weiterzudenken, denn Taras eröffnete das Feuer und traf mit dem ersten Schuss den Angreifer in der Nähe der Schonung. Leider gelang ihm das nicht bei dem zweiten auf der Wiese, denn dieser bewegte sich auf eine Weise, die allen physikalischen Gesetzen widersprach. Er sprang im Zickzack durch den Regen, und es war unmöglich, ihn ins Visier zu nehmen. Dieser Augenblick des Staunens wurde Taras zum Verhängnis, denn von der Mauer kam eine Salve, die ihn niederstreckte. 

				Kirill schauderte. Er war jetzt allein, und die zweite Gestalt, die sich so seltsam bewegte, war kurz davor, ihn anzugreifen. Sie war keine drei Meter mehr entfernt, als er sie klar erkannte, aber er hatte bereits den Abzug gedrückt.

				Im selben Augenblick wurde hinter der Mauer das Feuer eröffnet, und eine Kugel traf ihn mitten in die Brust.

				Endlich fanden Vurdalak und Upyri, die Dämonen der Unruhe, in seinem Inneren Frieden. Aber sein Geist war noch immer klar: Was, zum Teufel, hatte ein Känguru auf einer irischen Insel verloren?
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				Lambay Island
Montag, 3. Januar, 14.06 Uhr

				Sie hatten zwanzig Minuten gewartet, und keiner hatte mehr geschossen. 

				Dann hatte der Regen urplötzlich nachgelassen, und Lena und Čerubina hatten die Gelegenheit genutzt, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. 

				Vjačeslav war gleich beim ersten Schusswechsel erwischt worden. Eine Kugel in den Hals. Jetzt lag der leblose Körper auf dem Boden, mit dem Rücken zur Mauer und den kraftlosen Armen an den Seiten. Das Gras ringsum war rot gefärbt. 

				Čerubina trat auf ihn zu und kauerte einige Augenblicke neben ihm. Sie murmelte irgendetwas. 

				Lena wartete. 

				Als sie sich erhob, war ihr Blick wieder der alte. Sie gab Lena ein Zeichen näher zu kommen und erklärte ihr rasch, was sie vorhatte. Gemeinsam hoben sie Vjačeslavs Körper an, sodass der Kopf über die niedrige Mauer ragte, und hielten ihn ein paar Sekunden in dieser Position. Niemand auf der anderen Seite schoss. Also ließen sie den Körper wieder sinken.

				Čerubina wies Lena an, sie zu decken, kletterte vorsichtig über die Mauer und zückte Vjačeslavs Steyr AUG, das sie, wie sie bereits bewiesen hatte, genauso geschickt beherrschte wie ihr Gefährte. Sie war entschlossen, bei der geringsten Bewegung zu schießen, aber alles blieb ruhig. 

				»Du kannst herauskommen«, rief sie Lena zu.

				Lena stieg über die Mauer und warf sich sofort zu Boden, die Pistole fest umklammert. Erst jetzt bemerkte sie, dass auf der feuchten Wiese verteilt sechs Körper lagen. Ein Gemetzel. 

				Sie erhob sich und trat neben Čerubina. »Lass uns schnell nachsehen«, schlug sie vor. »Ich bin sicher, dass Nadja nicht dabei ist.«

				»Gut, aber wir sollten vorsichtig sein.«

				Die erste Leiche hatte zwei Kugeln im Kopf und war beiden vollkommen unbekannt. Etwa fünfzig Meter weiter rechts davon entdeckte Lena Parnok, einen der Ukrainer von Taras, den ein regelrechter Schusshagel erwischt hatte. Es waren die beiden Ersten, die in den Hinterhalt geraten waren. 

				Die beiden Frauen bewegten sich mit äußerster Vorsicht weiter und erreichten schließlich Arvo. Er lag wenige Meter von der Schonung entfernt und hatte ein großes rotes Loch mitten auf der Stirn.

				Čerubina gab ihm einen Tritt: »Dummer Sack! Ich hab doch gesagt, du sollst hinter uns bleiben und uns decken!«

				Lena gab ihr ein Zeichen weiterzugehen, aber sie folgte der Aufforderung erst, nachdem sie der Leiche einen weiteren Tritt versetzt hatte: »Du hast es so gewollt, verdammter Idiot!«

				Sie kamen zu Taras: Er war von Kugeln durchsiebt. Lena spürte ein klein wenig Bedauern: Dieser Mann war immer sehr freundlich zu ihr gewesen. Schließlich eilten sie auf die letzten beiden Leichen zu.

				Sie fanden Kirill, der reglos mit dem Gesicht in einer roten Lache lag.

				Aber das Unglaubliche war das drei Meter von ihm entfernte tote Känguru. 

				»Wir sollten ein Grab ausheben«, sagte Čerubina.

				»Für Kirill?«

				»Nein, für das Känguru. Es war ein wertvoller Verbündeter.« Čerubina bückte sich und strich mit der Gewehrspitze über den Tierkadaver. »Aber was hatte es hier verloren?«

				»Ich habe gelesen, dass sie aus dem Dubliner Zoo kommen«, erklärte Lena.

				Čerubina warf einen ungläubigen Blick auf das Tier, dann sah sie sich um und verkündete: »Nadja ist nicht hier.«

				»Holen wir sie uns. Und zwar lebend.«

				»Meinst du, sie ist bewaffnet?«

				»Ich glaube nicht«, erwiderte Lena. »Aber man kann nie wissen …«

				Sie setzte das Fernglas an die Augen, richtete es auf den Hafen und ließ es langsam über die Gebäude an der Mole schweifen. »Das Schlauchboot ist noch am selben Platz. Also muss Nadja irgendwo hier sein.«

				»Und da sie nicht an uns vorbeigekommen ist …«

				»… bleibt nur ein Ort«, schloss Lena.

				Vorsichtig näherten sich die beiden Frauen dem Hafen, hielten dabei etwa zehn Meter Abstand voneinander. An einigen Stellen riss der Himmel auf, und ein Sonnenstrahl drang durch die Wolken, der auf den Hafen fiel wie ein Strahler auf das Gesicht eines Schauspielers. 

				Čerubina erreichte das erste Häuschen und kauerte hinter der Mauer nieder. Als Lena neben ihr war, flüsterte sie: »Wenn wir alle Gebäude durchsuchen, verlieren wir einen Haufen Zeit. Falls Nadja bewaffnet ist, würden wir dabei ein ziemliches Risiko eingehen.«

				»Was sollen wir dann tun?«, fragte Lena.

				»Wir haben die Geiseln …«

				»Drück dich klarer aus.«

				»Eine von uns bleibt hier, um sicherzustellen, dass Nadja nicht die Flucht ergreift. Die andere geht zum Wohngebäude, holt den Jungen und bringt ihn zum Ende der Mole. Dann rufen wir Nadja unsere Drohung zu, dass wir ihn umbringen werden, wenn sie nicht herauskommt.«

				Lena schien die Idee abzuwägen. »Und wenn sie nicht herauskommt?«

				»Töten wir den Jungen und holen die Schwester.«

				»Okay«, stimmte Lena zu.

				In diesem Augenblick hörte man aus dem Inneren des Hauses einen lauten Knall, als sei ein Stuhl umgekippt.

				Čerubina legte den Finger an die Lippen und spähte um die Mauerecke, dann gab sie Lena zu verstehen, rechts herum um das Haus zu laufen.

				Lena setzte sich in Bewegung. An der Fassade, die zum Inselinneren zeigte, gab es nur ein einziges, kleines Fenster im zweiten Stock. Vielleicht hatte Nadja noch gar nicht mitbekommen, was geschehen war, überlegte Lena. Von jenem Fenster und bei dem strömenden Regen, der bis eben angehalten hatte, waren die Schüsse vermutlich weder zu sehen noch zu hören gewesen.

				Ein Quietschen oberhalb ihres Kopfes versetzte sie in Alarmbereitschaft. Sie hob gerade noch rechtzeitig den Blick, um den Arm zu sehen, der die Vase schleuderte. Sie wich nach links aus, und die Vase zerschellte etwa dreißig Zentimeter von ihr entfernt auf dem Steinboden des rings um das Haus führenden Weges. Sie hörte, wie das Fenster wieder geschlossen wurde. »Sie ist hier drin!«, rief sie Čerubina zu. »Sie ist unbewaffnet!«

				Sie lief um die Hausecke auf den Eingang zu. Das kleine zweigeschossige Gebäude war ein typisches Fischerhäuschen. An den Wänden hing eine ganze Sammlung von Fischernetzen, Seesternen, kleinen Tafeln mit Seemannsknoten und anderem Nippes in maritimem Stil.

				Čerubina war bereits im Haus und mit gezücktem Maschinengewehr die Treppe hinaufgelaufen.

				»Tu ihr nicht weh«, ermahnte sie Lena.

				»Nicht zu sehr«, erwiderte Čerubina. In diesem Augenblick wurde sie von einer Furie überrollt.

				Von rechts war blitzschnell, mit einem Paddel fuchtelnd, Nadja aufgetaucht. Sie traf Čerubina mitten ins Gesicht. Die Frau prallte mit dem Rücken gegen das Holzgeländer, das unter ihrem Gewicht zerbrach, und landete drei Meter weiter unten auf dem Boden des Eingangsbereiches.

				Lena richtete die Pistole auf Nadja, die reglos und mit fassungsloser Miene auf dem Treppenabsatz stand, das Paddel drohend erhoben. Sie sah hinunter, als könne sie kaum glauben, dass es ihr gelungen war, die Angreiferin außer Gefecht zu setzen.

				»Lass das Paddel los und komm runter«, befahl Lena und hielt die Waffe auf sie gerichtet. »Sonst mach ich dein Knie zu Mus.«

				»Wie du willst«, sagte Nadja und ließ das Paddel von oben hinunterfallen, direkt auf den leblosen Körper Čerubinas, die sich keinen Millimeter bewegte.

				»Du kommst jetzt herunter, ohne Faxen.«

				Nadja lief ein paar Schritte seitlich auf die Treppe zu und kam dann ohne Eile die Stufen hinab.

				Lena deutete auf einen Stuhl. »Hierher!«

				Nadja folgte dem Befehl. Lena griff nach einem zweiten Stuhl, wobei sie ununterbrochen die Pistole auf sie gerichtet hielt, und setzte sich in einiger Entfernung ihr gegenüber.

				Eine Weile lang sahen sie sich schweigend an. 

				»Warum bringst du mich nicht um?«, fragte Nadja schließlich herausfordernd.

				»Ich muss mit dir sprechen.«

				»Oh. Sehr gute Idee. Was hältst du davon, wenn ich uns einen Tee koche? Vielleicht mag deine Freundin auch einen?«

				»Vielleicht hast du die Situation noch nicht ganz begriffen.«

				»Dann erkläre du sie mir.«

				»Ich will die richtigen Koordinaten wissen«, sagte Lena drohend, wobei sie mit dem Abzug spielte. 

				»Was für Koordinaten?«

				»Die vom Buch der Blätter.«

				Nadja glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Vom was?«

				Lena erkannte sofort, dass dieses Staunen aufrichtig war. Offenbar hatte dieses Mädchen zwar die Koordinaten, wusste aber nicht, worauf sie sich bezogen. Das beruhigte sie. Natürlich, Nadja hatte sich für Rache entschieden und die Neugierde auf später verschoben. Schade nur, dass es für sie kein Später mehr geben würde.

				»Wie hast du es geschafft, die Symbole auf dem Bühnenprospekt richtig zu deuten? Deine Mutter kann unmöglich mit dir darüber gesprochen haben …« Sie wollte endlich zur Sache kommen.

				Nadja war sichtlich verwirrt. »Was hat dieses Bühnenbild mit alldem zu tun?«

				»Es weist den Weg zum Versteck des Buches der Blätter.«

				»Ich verstehe es nicht, ich verstehe es einfach nicht …«, murmelte Nadja ungläubig. Dann platzte sie heraus. »Ich weiß nicht, von was für einem Scheiß du da sprichst. Ich hoffe nur, dass nicht irgendein Buch der Grund war, weshalb du meine Mutter umgebracht und meinen Vater vergiftet hast!«

				Lena schwieg einen Moment, dann begann sie zu lächeln: »Aber genau das war es.«

				Nadja sprang auf: »Du bist irre!«

				Lena streckte den Arm aus und schoss einen halben Meter an ihrem Ohr vorbei.

				Einen Augenblick lang rührte sich keine von beiden.

				Dann gewann Nadja die Fassung zurück und setzte sich.

				»Genug geplaudert«, erklärte Lena kurzangebunden. »Borimir hat mir gesagt, dass du die genauen Koordinaten kennst.«

				»Borimir?«, wiederholte Nadja und verzog ungläubig das Gesicht.

				»Los jetzt, die Koordinaten!« Lena hielt ihr die Pistole vor das Gesicht.

				Nadja sah sie kurz an, dann gab sie sich geschlagen. »Ich habe keine Wahl. Aber lass mich vorher noch etwas trinken, mein Hals brennt …«

				Lena signalisierte ihr durch einen Wink mit dem Pistolenlauf, dass sie sich bewegen durfte.

				Nadja erhob sich langsam und lief mit kleinen Schritten auf das Waschbecken hinter ihr zu. Sie nahm ein Glas und füllte es mit Wasser. In diesem Augenblick war ihr alles klar: Sie befand sich genau in der Situation, die ihr im Kino nie einleuchten wollte. Eine Person hielt eine andere in Schach, um ihr eine wichtige Information zu entlocken, doch diese zweite Person merkte nicht, dass eben jenes Geheimnis sie unangreifbar machte. Lena kann mich nicht erschießen, dachte sie.

				Langsam drehte sie sich um, ging zwei Schritte auf die Frau zu und stellte sich ihr in den Weg. »Ich werde dir alles sagen«, erklärte sie versöhnlich. »Mehr noch: Ich werde dich zu dem Ort begleiten. Aber zuvor möchte ich wissen, warum dieses Buch so wichtig ist.«

				Lena fand, dass dieses Mädchen tatsächlich Anspruch auf eine Erklärung hatte. »Es handelt sich nicht um ein Buch im klassischen Sinne. Das Buch der Blätter ist ein Dosierstein und dient dazu …«

				Nadja schleuderte ihr mit ganzer Kraft das Glas entgegen und traf sie mitten im Gesicht.

				Lena feuerte blind zwei Schüsse ab, aber Nadja war bereits davongestürzt, hatte die Tür mit der Schulter aufgestoßen und rannte nun atemlos über die Wiese. 

				Nach einem kurzen Augenblick der Orientierungslosigkeit war Lena bereits wieder auf den Beinen und nahm Hals über Kopf die Verfolgung auf. Ihr Gesicht schmerzte, als sei der Wangenknochen gebrochen. Das würde sie büßen. Nadja rannte wie eine Besessene, aber Lena war schneller und besser trainiert: Nicht mehr lange, und sie würde sie einholen. Dann würde sie das Messer hervorholen und ihr die Sehnen der Kniekehlen durchtrennen. Danach würde sie mit der Folter beginnen. Sie hatte schon zu viel Zeit auf dieser Insel verloren. 

				Inzwischen hatte Nadja das Gebiet mit den Leichen erreicht. Mit einem solchen Blutbad hatte sie nicht gerechnet, deshalb verlangsamte sie den Schritt, wie Lena zufrieden lächelnd feststellte. Doch gleich darauf wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte: Nadja hatte sich zu Taras hinuntergebeugt und erhob sich nun mit der Pistole des Ukrainers in der Hand. Sie feuerte einen Schuss in ihre Richtung ab. Verdammt schlecht gezielt, dachte Lena, doch nun wurde die Lage kompliziert. 

				Lena überlegte, ob sie eine der Geiseln nehmen sollte, wie Čerubina vorgeschlagen hatte, kam dann aber zu dem Schluss, dass dazu keine Zeit war. Unterdessen rannte Nadja so schnell sie konnte auf die Mauer des Anwesens zu.

				Lena blieb mitten auf der Wiese stehen. Sie hob den Arm und zielte langsam auf die Beine der Fliehenden. In diesem Augenblick spürte sie einen Druck am Fußgelenk. Ihr Blick schnellte nach unten, und alles, was sie sah, war der Lauf einer auf sie gerichteten Pistole. 

				Dann hörte sie die Explosion, und ihre Stirn wurde von Kirills Kugel zerfetzt.
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				Lambay Island
Montag, 3. Januar, 14.45

				An diesem geschützten Punkt der Insel, zwischen dem kleinen Hafen und dem Anwesen, blies der Wind, der ihnen im Hubschrauber entgegengeweht war, nicht mehr so stark.

				Chefinspektor Goonan warf einen erstaunten Blick auf das Tier. »Was, zum Teufel, hat das Känguru hier zu suchen?«, fragte er.

				»Wenn ich mich nicht irre, kommen sie aus dem Dubliner Zoo«, erklärte ihm Inspektor Bridget Walsh.

				»Halten sie keinen Winterschlaf?«

				»Scheinbar nicht, Paul.«

				Seit sie die Insel betreten hatten, versuchte Goonan nachzuvollziehen, was vorgefallen war, aber es war offenbar ein aussichtsloses Unterfangen.

				Bereits im Anflug auf die mit Leichen übersäte Wiese hatte er den Ernst der Lage erkannt und einen Rettungshubschrauber sowie Verstärkung über den Wasserweg angefordert. Als sie ausgestiegen waren und die Szene aus der Nähe begutachtet hatten, war er vor Schreck erstarrt: Das Ganze sah weniger − wie ursprünglich angenommen − nach einer Auseinandersetzung zwischen russischen Mafiabanden als vielmehr wie eine Kriegsszene aus. Ein Blutbad wie in irgendeinem fernöstlichen Land. 

				Goonan hätte am liebsten sofort versucht, den Schusswechsel zu rekonstruieren, aber es gab Wichtigeres. Als Erstes erteilte er den beiden Polizisten, die er mitgenommen hatte, James Morrison und Paul Jackson, Befehl, die Inselbewohner ausfindig zu machen. Er hoffte, dass alle am Leben waren, er war in großer Sorge. Dann kehrte er zu Bridget zurück, die sich um die beiden Überlebenden kümmerte.

				Die junge Russin war hübsch und wirkte von den Ereignissen ziemlich mitgenommen. Sie saß auf der Wiese neben dem Verletzten, hatte seinen Overall geöffnet und ihm mit bemerkenswertem Sachverstand die Brust verbunden. Dazu hatte sie ein T-Shirt in Streifen gerissen. Bridget war ihr behilflich gewesen, den Körper auf eine wasserdichte Unterlage zu betten, um ihn vor dem feuchten Gras zu schützen. Der Mann war nicht bei Bewusstsein: Noch atmete er, aber es war schwer zu sagen, ob er bis zur Ankunft des Rettungshubschraubers überhaupt durchhalten würde.

				Goonan näherte sich und betrachtete schweigend die Szene. »Miss«, wandte er sich schließlich an die junge Russin, »ich muss mit Ihnen sprechen.«

				Nadja erhob sich langsam.

				»Chefinspektor Paul Goonan, vom NBCI«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand.

				»Mein Name ist Nadja Derzhavin. Ich bin die Tochter von Gavril Derzhavin«, erwiderte sie in allerbestem Englisch.

				Goonan stutzte. Was hatte die Tochter eines der mächtigsten und bekanntesten Oligarchen Russlands hier zu suchen? Er musste auf der Hut sein. »Können Sie mir helfen zu verstehen, was hier geschehen ist?«

				Nadja sah ihn schweigend an. Sie sah nicht so aus, als wolle sie Zeit schinden, bevor sie eine Antwort gab, sondern eher so, als sei sie überhaupt nicht bereit, dies zu tun.

				»Warum sind Sie auf dieser Insel?«

				Endlich antwortete Nadja: »Tourismus …« Dann sah sie ihn misstrauisch an.

				»Meinen Sie, das sei glaubwürdig?«

				»Ich habe bereits meinen Vater verständigt. Sie werden in Kürze einen Anruf erhalten.«

				Goonan verlor die Geduld: »Hören Sie, wir haben hier sechs Leichen vor uns, und ich hoffe, dass es nicht noch mehr sind. Erzählen Sie mir also keinen Blödsinn.«

				»Bei alldem bin ich das Opfer«, erwiderte Nadja mit aufrichtiger Miene. »Aber ich bin nicht in der Lage, Erklärungen zu geben.«

				Goonan seufzte. »Glauben Sie ja nicht, dass Sie so einfach davonkommen. Ich bin verpflichtet, Sie so lange festzuhalten, bis Sie genau dargelegt haben, aus welchem …« Er brach mitten im Satz ab. Jackson und Morrison kehrten in Begleitung zweier Männer von einem der Wohngebäude zurück. Der erste war um die sechzig, rüstig, mit einem dichten weißen Bart. Er hatte ein großes Pflaster auf der Wange und ein blaues Auge. Der Zweite war hagerer und deutlich älter. 

				Goonan ließ Nadja stehen. »Mit Ihnen mache ich später weiter …« Er eilte die Wiese hinauf, den vier Männern entgegen.

				»Alle wohlauf, Chef«, versicherte Jackson, als sie sich gegenüberstanden. »Sie waren im Haus eingeschlossen.«

				Goonan starrte auf den Mann mit dem Pflaster und dem blauen Auge. »Chefinspektor Paul Goonan vom NBCI«, stellte er sich vor. »Was ist hier vorgefallen?«

				»Michael O’Hara«, erwiderte der Mann und drückte ihm energisch die Hand.

				»Ich bin Tim McCarthy«, mischte sich gleich darauf der Alte ein.

				»Wo sind die anderen Bewohner?«

				»Nach dem, was Ihre Leute berichtet haben, hielten wir es für ratsam, ihnen den Anblick zu ersparen«, erklärte O’Hara. »Es sind Frauen und Kinder dabei und …« Er unterbrach sich und ließ den Blick ringsum schweifen. »Mit einem solchen Massaker habe ich nicht gerechnet.«

				»Haben Sie eine Ahnung, weshalb?«, fragte Goonan weiter. 

				O’Hara kratzte sich am Schädel: »Nein, tut mir leid. Ich kann bloß erzählen, wie es uns ergangen ist.«

				»Gut.«

				O’Hara begann zu berichten: von der Ankunft des Segelbootes, wie die vier von der Besatzung einen nach dem andern gefangen genommen, erst in die Kapelle und anschließend in dem Wohngebäude eingeschlossen hatten. Goonan schlug ihm vor, eine Runde über die Wiese zu drehen, um sie zu identifizieren. O’Hara stimmte bereitwillig zu.

				Der alte Tim bat dagegen, zu seiner Wohnung im Hafen zurückkehren zu dürfen. »Bitte, ich habe schon so viele Stunden keine Medizin mehr genommen.«

				»Welche Medizin?«

				»Meine«, antwortete Tim trocken.

				Goonan erklärte sich einverstanden, allerdings unter der Bedingung, dass Morrison ihn begleitete. Dann begannen die drei Zurückgebliebenen mit der Inspizierung der Leichen.

				O’Hara erkannte drei der Geiselnehmer: Lena, Arvo und Vjačeslav. »Der dort hat mich geschlagen«, bemerkte er, als er vor dem leblosen Körper stand. Dann bekreuzigte er sich.

				»Wo ist der vierte?«, fragte Goonan.

				»Keiner von denen, die wir gesehen haben«, erwiderte O’Hara. »Es war übrigens eine Frau.«

				»Dann folgen Sie mir.«

				Goonan lief voraus, und sie kehrten zu Nadja, Bridget und Kirill zurück. Die junge Frau war über den Sibirier gebeugt.

				»Drehen Sie sich um, Miss Derzhavin«, befahl der Chefinspektor.

				Nadja gehorchte.

				O’Hara musterte sie einen Moment lang. »Das ist sie nicht«, sagte er schließlich kopfschüttelnd.

				Auf Goonans Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab. »Dann fehlt also einer von der Mannschaft«, murmelte er besorgt und sah sich um.

				»Die Frau, von der dieser Mann spricht, ist in dem ersten Haus dort unten«, sagte Nadja.

				»Aber es ist das von Tim!«, rief O’Hara.

				»Schnell, gehen wir«, drängte Goonan und stürzte in Richtung Hafen, gefolgt von Jackson und O’Hara.

				Aber bevor sie das Haus erreicht hatten, kam ihnen Morrison entgegen.

				»Da ist noch eine Frau. Sie hat einen schweren Schock, aber sie lebt noch. Der Alte sagt, dass sie eine von denen aus dem Segelboot sei.«

				Morrison ging voran und auf das Haus zu. Als sie eintraten, trank der alte Tim gerade aus einer Whiskyflasche. Er lächelte und unterbrach dieses Lächeln in regelmäßigen Abständen durch Gejammer: »Du widerliche Hexe, sieh nur, was du angerichtet hast!«

				Im Haus herrschte vollkommenes Durcheinander. Die Frau lag auf dem Boden, umgeben von den Resten des Holzgeländers. Auch sie jammerte und fasste sich an die Beine, als würde sie sie nicht mehr spüren.

				O’Hara trat auf sie zu. »Das ist sie«, bestätigte er.

				Goonan wirkte erleichtert. Er beugte sich zu ihr hinunter.

				»Wer bist du?«

				»Leck mich am Arsch«, murmelte die Frau mit schmerzverzerrtem Gesicht.

				»Oh, wir werden noch viel Zeit zum Reden haben. Noch sehr viel«, sagte der Inspektor ruhig. »Morrison, leg ihr Handschellen an und lass sie nicht aus den Augen. Wenn die Ärzte sie ins Krankenhaus bringen, wirst du dabei sein. Wenn sie sie in den Operationssaal bringen, wirst du dabei sein. Wenn sie auf die Toilette muss, wirst du dabei sein. Ist das klar?«

				»Zu Befehl«, erwiderte er eilig.

				Dann bat Goonan O’Hara und den alten Tim, ihn und Jackson hinauszubegleiten. 

				Als sie draußen waren, fragte er: »Warum haben sie euch gefangen genommen?«

				Tim antwortete nicht, sondern nahm nur einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. Goonan tat, als bemerke er nichts.

				»Sie sagten, es sei nur für ein paar Stunden«, ergriff O’Hara das Wort. »Sie sagten, dass sie uns umbringen würden, wenn wir hinausgingen, und dass sie nur etwas holen müssten.«

				»Was?«

				»Das weiß keiner.«

				»Und die Kängurus?«

				»Die leben hier.«

				»Puh«, knurrte Goonan, wobei er sein Kinn massierte.

				»Ihr bleibt bitte hier«, befahl er den beiden.

				»Wer bezahlt mir mein Geländer?«, protestierte der alte Tim.

				Goonan warf ihm einen durchdringenden Blick zu, sodass Tim nur einen weiteren Schluck aus der Flasche nahm und dann in Richtung Mole davontrottete. 

				O’Hara hielt die Arme verschränkt und rührte sich nicht vom Fleck. »Er hat recht. Wer bezahlt ihm den Schaden?«

				»Jackson, komm her«, befahlt Goonan dem Polizisten, ohne auf die Frage einzugehen. 

				Sie ließen O’Hara allein und liefen die Wiese hinauf.

				»Was sagst du dazu, Jackson?«, fragte Goonan unvermittelt.

				»Ein ganz schönes Durcheinander, Chef.«

				»Danke für diese unglaublich neue Erkenntnis. Ich meine, welchen Reim machst du dir darauf?«

				»Abrechnung zwischen Banden.«

				»Ganz klare Sache …«, murmelte Goonan. »Ich werde dich für die Beförderung vorschlagen.«

				»Im Ernst?«

				»Nein.«

				Sie erreichten Nadja.

				»Hören Sie, Miss, da nun klar ist, dass Sie nicht zu den Geiselnehmern gehören, würden Sie mir freundlicherweise sagen, was vorgefallen ist?«

				Diesmal reagierte die junge Frau sofort: »Ganz einfach«, erwiderte sie. »Ich hatte einen Ausflug zur Insel geplant. Ich bin mit meinen Leibwächtern hergekommen, wir wurden angegriffen, und meine Leute haben das Feuer erwidert. Nur wir beide haben überlebt.«

				Goonan lächelte: »Stellen Sie sich vor, die Frau im Hafen lebt auch noch.«

				»Sehr schön«, bemerkte Nadja nach kurzem Zögern. »Dann könnt ihr sie ja verhören. Auch ich würde gern erfahren, wer sie waren.« 

				Goonan schüttelte den Kopf und brummte etwas, aber er wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen. 

				»Ja bitte?«

				»Hauptkommissar Willamy am Apparat.«

				Als er diesen Namen hörte, entfernte sich Goonan ein paar Schritte von den andern und lief die Wiese hinauf.

				»Guten Tag, Herr Hauptkommissar, ich bin hier auf Lambay Island. Ein Blutbad. Sechs Tote, zwei Verletzte … alles Russen … Man steigt, verdammt noch mal, überhaupt nicht durch. Es wurden Leute als Geiseln genommen, aber auch irgendwelche Rechnungen beglichen … es gibt ein Bodenradargerät und überall Grabungen … und sogar ein Känguru, das sie ebenfalls kaltgemacht haben …«

				»Goonan!«, unterbrach ihn Willamy genervt. 

				»Bitte …«

				»Hören Sie gut zu. Wir haben Befehl von oben. Von ganz oben: aus dem Innenministerium. Die russische Botschaft hat sich an sie gewendet …«

				»Aber wir können doch nicht …«

				»Unterbrechen Sie mich nicht, Goonan. Der Botschafter hat uns alles erklärt.«

				»Und das heißt?«

				»Die Tochter des russischen Magnaten Gavril Derzhavin ist in eine Falle gelockt worden, während sie ihren Urlaub in Dublin verbrachte. Das ist die offizielle Version, die Sie auch der Presse mitteilen werden.«

				»Aber …«

				»Ruhe, Goonan. Ich bin noch nicht fertig. Passen Sie genau auf: Die junge Frau ist auf Einladung der Eigentümer nach Lambay Island gekommen, aber dort erwartete sie ein Killerkommando. Haben Sie was zu schreiben?«

				Goonan tastete seine Taschen ab, ohne etwas zu finden. »Selbstverständlich, reden Sie weiter.«

				»Ich buchstabiere Ihnen die Namen: Vjačeslav Kibirov, Čerubina Čukovskaja, Arvo Mej, Lena Leskov. Letztere ist nicht vorbestraft, aber die drei andern werden weltweit gesucht, die Bande der weißen Handschuhe.«

				»Eine der beiden Frauen lebt noch.«

				»Sehr gut. Das ist unsere Schuldige. Bring sie her.«

				»Und was soll ich mit der Tochter von Derzhavin machen?«

				»Halt sie so lange fest, wie du sie für die Zeugenaussage brauchst, danach lässt du sie laufen.«

				»Einer ihrer Gorillas ist verletzt.«

				»Schwer?«

				»Ziemlich.«

				»Gut. Hoffen wir, dass er nicht stirbt. Wenn er überlebt, lass ihn ins Krankenhaus bringen. Er darf mit niemandem sprechen. Sobald es ihm besser geht, werden wir ihn verhören. Er wird die Worte des Botschafters bestätigen.«

				»Ich werde tun, was Sie sagen«, sagte Goonan kleinlaut.

				»Noch etwas.«

				»Ja …«

				»Solange Sie Derzhavins Tochter festhalten, nutzen Sie die Gelegenheit, ihr Handy, ihren Computer, ihren Notizkalender und alles zu beschlagnahmen, was irgendwelche Daten enthalten könnte. Dann rufen Sie mich an. Es wird ein Experte aus dem Innenministerium kommen, um sie zu analysieren. Nach getaner Arbeit geben Sie ihr die Sachen unter tausend Entschuldigungen zurück.«

				»In Ordnung.«

				»Noch Fragen?«

				Goonan dachte eine Sekunde lang nach. »Nein, mein Herr«, sagte er dann.

				»Wie Sie sicherlich gemerkt haben, handelt es sich um eine diplomatische Angelegenheit, Goonan. Enttäuschen Sie mich nicht.«

				»Seien Sie unbesorgt.«

				»Ein Letztes noch, Goonan.«

				»Ich bin ganz Ohr …«

				»Sie sind ein Held.«

				Willamy beendete das Gespräch.

				Goonan starrte auf das Display: »Sollen doch alle zum Teufel gehen!«
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				Dublin, James Connolly Memorial Hospital
Dienstag, 4. Januar, 8.10 Uhr

				Kaum hatte Nadja durch die Glastür die Abteilung Allgemeinchirurgie betreten, sah sie auch schon die beiden Männer. Sie saßen auf Metallstühlen vor Zimmer Nummer zwölf. Außer ihnen war niemand im Flur. Die beiden trugen Polizeiuniformen, aber dennoch näherte Nadja sich ihnen nur zögernd. Die letzten Ereignisse hatten sie gelehrt, achtsam zu sein. 

				»Sie wünschen?«, empfing sie einer der beiden und erhob sich.

				»Guten Tag«, erwiderte sie in ihrem perfekten Englisch. Dann deutete sie mit dem Kopf auf die angelehnte Tür. »Wie geht es ihm?«

				»Wer sind Sie?«, fragte der andere Polizist, ohne aufzustehen.

				»Die Verlobte, Nadja Derzhavin«, antwortete sie. »Könnte ich jetzt erfahren, wie es ihm geht?«

				Der erste Polizist sah seinen Kollegen an, der die Hände hob, als habe er mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun. »Die Ärzte sagen, das Schlimmste sei überstanden«, erklärte er schließlich.

				»Kann ich ihn sehen?«

				»Tut mir leid«, erwiderte der Polizist. »Herr Rotchko steht momentan unter unserem Schutz, so lange bis die Umstände, unter denen es zu den … Widrigkeiten auf Lambay Island gekommen ist, geklärt sind …«

				»Wer ihn sehen will, braucht eine Genehmigung«, erläuterte der zweite Polizist knapp.

				Nadja drehte sich zu ihm um und sah ihn an: »Das hilft uns weiter«, sagte sie, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Rufen Sie bitte sofort Chefinspektor Goonan an.«

				Die beiden tauschten erstaunte Blicke. Der Erste zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer. »Bridget, verbinde mich bitte mit dem Chef. Es ist dringend …«

				Er wartete einige Sekunden, dann begann er: »Chefinspektor, hier ist eine gewisse Nadja Derzhavin. Sie besteht darauf, den Verletzten zu sehen, aber selbstverständlich haben wir …«

				Der Polizist brach abrupt ab, und Nadja glaubte, am anderen Ende der Leitung eine ganze Tirade von Schimpfwörtern zu hören.

				Es vergingen einige Augenblicke, ehe der Polizist entgegnen konnte: »Ja natürlich, ich habe verstanden … Natürlich … Ich werde mich im Namen der Garde entschuldigen, wie Sie es verlangen. In Ordnung.«

				Er beendete das Gespräch und wandte sich dann mit hochrotem Kopf an Nadja. »Es tut mir aufrichtig leid, Miss Derzhavin. Ich entschuldige mich hiermit auch im Namen von Chefinspektor Goonan und der gesamten irischen Polizei. Man hatte mir nicht gesagt, dass Sie …«

				»Kein Problem«, beruhigte ihn Nadja. »Ganz im Gegenteil. Ich danke Ihnen vielmals, Herr …«

				»… Mallory, Miss Derzhavin. Polizeimeister Mallory.«

				»Darf ich jetzt hineingehen?«

				»Natürlich, Miss. Lassen Sie mich nur einen kurzen Blick in Ihre Tasche werfen. Wirklich eine reine Formsache …«, erwiderte er, wobei er auf die große blaue Umhängetasche deutete.

				Nadja hielt ihm, wie beim Zoll, die geöffnete Tasche hin.

				Der Polizist warf einen raschen Blick hinein, ohne etwas zu berühren. Er wirkte sehr verlegen, als er, auf etwas in der Tasche deutend, fragte: »Verzeihen Sie, Miss … dieses weiße Päckchen?«

				»Es enthält eine Blume. Sie können sie gerne ansehen.«

				»Aber nein doch. Bitte, gehen Sie nur hinein.« Dann trat er mit dem Höchstmaß an Liebenswürdigkeit, zu dem ein Dubliner Polizist befähigt ist, zur Seite, verneigte sich unbeholfen und ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen.

				Nadja betrat den Raum. Kirill lag in dem zur Tür gelegenen Bett. Das zweite vor dem Fenster war leer. Sie lief langsam, um keine Geräusche zu verursachen, denn er schien zu schlafen.

				Neben dem Bett blieb sie stehen und betrachtete ihn lange. Dabei versuchte sie, den medizinischen Blick von ihren Gefühlen zu trennen, was nicht einfach war.

				Kirills Atem wurde von einem gleichmäßigen, tiefen Röcheln begleitet. Er war noch immer an das Sauerstoffgerät angeschlossen und hing mit dem linken Arm am Tropf. Ein kurzer Blick auf die Etiketten der aufgehängten Flaschen genügte Nadja, um zu wissen, was er verabreicht bekam: isotonische Kochsalzlösung, Antibiotika und Schmerzmittel. Von der Bettkante hing ein Drainagebeutel. Der Sibirier sah blass und abgezehrt aus. Nur verständlich angesichts eines derart schweren chirurgischen Eingriffs, der noch dazu erst wenige Stunden zurücklag, versuchte sie sich zu beruhigen.

				Seine Stimme ließ sie zusammenzucken. »Hallo Nadja …«, murmelte er in leisem, aber verständlichem Ton. 

				Aufgeregt trat sie näher an die Bettkante: »Hallo Kirill, wie fühlst du dich?«

				Er antwortete erst nach einer Weile: »Es ist sehr schlimm, sich weder bewegen noch verteidigen zu können.«

				Nadja beugte sich leicht über ihn: »Du wirst Tag und Nacht bewacht. Und Lena ist tot.«

				Kirill rührte sich nicht, hielt die Augenlider halb geschlossen. 

				Nadja spürte ihr Handy vibrieren. Sie hatte den Ton abgestellt. »Es ist Papa«, sagte sie nach einem Blick auf das Display. 

				»Hallo Papa.«

				»Hallo Nadja.«

				»Wie geht es dir?«

				»Immer besser. Und dir?«

				»Mir auch.«

				»Und Kirill?«

				»Ich bin hier bei ihm, im Krankenhaus.«

				»Wie steht es um ihn?«

				»Er hat es geschafft. Er wird wieder gesund werden.«

				Es entstand eine Pause, dann begann Gavril erneut: »Sobald er in der Lage ist, ein Flugzeug zu besteigen, möchte ich, dass er herkommt, hierher zu mir. Sag ihm das.«

				»In Ordnung, Papa.«

				Nadja wiederholte den Satz für Kirill, der nur die Augenlider bewegte.

				»Noch etwas«, fügte Gavril hinzu.

				»Ja?«

				»Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

				»Wir sehen uns bald, Papa. Aber jetzt muss ich Schluss machen.«

				Nadja packte ihr Handy in die Tasche und trat dann ans Fenster. An diesem Morgen lag die Stadt wie eine weiße Ebene da. Sie ließ sich vom Anblick der schneebedeckten Dächer verzaubern, als wollte sie alle Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben. 

				Aber schon bald riss sie sich wieder los und holte das weiße Päckchen, das Mallorys Neugierde geweckt hatte, aus der Tasche. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, flüsterte sie Kirill zu.

				Zum ersten Mal gelang es ihm, die Augen ganz zu öffnen. Er sah sie eindringlich an. 

				Vorsichtig öffnete Nadja das Päckchen: Es enthielt eine Art kleinen, runden Strauch, graubraun und vertrocknet. Ein verschlungenes Knäuel, zusammengerollt wie ein Igel. Sie legte es auf den Nachttisch neben das Glas. 

				Er versuchte, den Kopf ein wenig vom Kissen zu heben. »Was ist das?«

				»Selaginella lepidophylla«, raunte sie. »Oder, wie die meisten sie nennen, Rose von Jericho.«

				»Sie sieht abgestorben aus«, brachte er mühsam hervor. »Man hat dich betrogen.«

				Nadja lächelte. »Das täuscht. Es ist eine Wüstenpflanze. Man nennt sie auch ›Auferstehungspflanze‹, wegen ihrer Fähigkeit, jahrelang ohne Wasser zu überleben. Es genügen wenige Tropfen, damit sie sich öffnet, grün und samtweich wird.«

				»Wie macht sie das?«

				»Der Wüstenwind treibt sie voran, lässt sie Kilometer um Kilometer rollen, bis sie eine Pfütze, ein Rinnsal findet. Dann saugt sie das Wasser auf und wird schwer, sodass der Wind nicht mehr genügend Kraft hat, sie weiterzutreiben. Nun entfaltet sich die Rose, geht auf, bis sie aussieht wie ein grün schillernder Stern inmitten der Dünen. Für die Menschen in der Wüste ist sie ein Sinnbild der ewigen Lebenskraft und der Liebe, die diese wieder erwecken kann.«

				Nadja glaubte, ein Leuchten in Kirills Augen zu erkennen.

				»Und wenn es kein Wasser mehr gibt?«, fragte er und schloss die Augen, als sei er urplötzlich eingeschlafen.

				Nadja beugte sich hinunter, berührte seine auf dem Laken ruhende Hand und küsste ihn auf die Lippen: »Es gibt immer Wasser.«
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				London, B.A.S.T.E.T.-Theater
Dienstag, 4. Januar, 8.56 Uhr

				Für Victoria kam es überraschend. Madames Nachricht vom Vorabend war knapp, aber unmissverständlich gewesen: morgen früh um neun Uhr im Theater. Probevorspiel zum Broadway Musical. Für dich. Iv.

				Victoria hatte versucht, sie anzurufen, aber Ivs Handy war ausgeschaltet.

				So hatte sie sich eilig zurechtgemacht und ein Taxi genommen, keine gute Wahl, denn um diese Morgenstunde waren die Straßen verstopft. Wütend war sie ausgestiegen und in die U-Bahn gewechselt, um den nächsten Zug in Richtung Princes Street zu nehmen. 

				Atemlos, aber pünktlich, erreichte sie das Theater.

				Sie betrat den Saal. Die Plätze waren alle leer, bis auf drei, auf denen nebeneinander ein Schwarzer mit Vollglatze und einem weißen Brillengestell, eine Frau mit fließendem blonden Haar und ein scheinbar ungeduldig wartender alter Herr mit weißem Bart und einem rot-gelb gestreiften Schal saßen. 

				Als sie hereinkam, erhoben sich die drei, um sich vorzustellen.

				»Freut uns, dich kennenzulernen«, begrüßte sie der Schwarze. »Ich bin Daniel Ailey, der Choreograf des Stücks. Das ist Bill Houstin, der Regisseur, und das Caroline Wudrow, die Produzentin.«

				Victoria reichte allen lächelnd die Hand.

				»Wir haben den Ozean überquert, um dich zu sehen«, erklärte die Frau in übertriebenem Tonfall.

				»Ich fühle mich geehrt. Ich hätte ja auch kommen können«, erwiderte Victoria.

				»Wenn dir Iv Lily einen Tipp gibt, ist es immer besser, vor den anderen da zu sein«, erklärte Caroline Wudrow. 

				Bill Houstin musterte sie ein wenig misstrauisch, als zweifelte er daran, dass sich in diesem Mädchen ein echtes Talent verbarg. Victoria sah ihm in die Augen, und er wandte beinahe verlegen den Blick ab. »Iv wird dich sicher auf die Probe vorbereitet haben …«

				»Um ehrlich zu sein, nein«, gestand Victoria freimütig. Madame hatte ihr nicht einmal den Titel des Musicals genannt. Nach dem letzten Unterricht war der einzige Kontakt, den sie mit ihr gehabt hatte, diese Aufforderung per SMS gewesen, zur Probe zu erscheinen.

				Die drei sahen sich erstaunt an.

				»Du bist Victoria Price, oder?«, fragte die Produzentin.

				»Ja, natürlich.«

				»Und du wusstest nichts von dieser Probe?«

				»Nein. Nichts.«

				Der Regisseur schnaubte: »Hoffen wir, dass uns Iv da nicht einen üblen Streich gespielt hat …«

				»Wo ich nun schon einmal hier bin«, wagte Victoria einzuwenden, »würde ich es gern auf jeden Fall probieren …«

				Der Choreograf sah zu Caroline, die mit einem Nicken antwortete. »Kannst du singen?«, fragte er.

				»Natürlich«, antwortete Victoria. Selbstverständlich konnte sie singen. Ebenso wie sie tanzen und spielen konnte. Was dachten denn die Amerikaner, was englische Schauspieler lernten?

				»Kannst du Noten lesen?«, begann Daniel erneut und nahm einen Stapel Noten zur Hand.

				»Sicher«, nickte Victoria.

				Der Mann reichte ihr ein Blatt. Der Titel des Werks hieß Mercy of Grace.

				»Wir lassen hier für die Hauptdarstellerin vorsprechen«, begann der Choreograf zu erklären. »Grace, die dem Musical seinen Titel gibt, ist eine Sängerin, die nach unzähligen Schwierigkeiten endlich zu Ruhm gelangt. Sie stammt aus Montana, wächst in bescheidenen Verhältnissen auf und hat eine etwas schwierige Beziehung zu den Eltern. So geht sie, noch sehr jung, von zu Hause fort und landet in New York, wo sie mit ihrem Traum, ein Star zu werden, gegen eine Mauer der Gleichgültigkeit anzurennen scheint. Um sich über Wasser zu halten, unternimmt sie alles Mögliche, bis sie …«

				»Bis sie schließlich dem üblichen Märchenprinzen begegnet, der ihr Leben verändert und ihr zum Durchbruch verhilft. Stimmt’s?«, unterbrach ihn Victoria.

				Ihre Bemerkung erstaunte Daniel. »Stimmt.«

				»Was für ein Scheiß!«, entfuhr es Victoria.

				Der Choreograf riss die Augen auf.

				»Kannst du das bitte wiederholen?«, fuhr Caroline auf.

				»Nun«, drängte der Regisseur. »Ich würde gerne erfahren, wie das Fräulein darauf kommt, drei Jahre Arbeit als Scheiß abzutun. Wir wollen mal hören …«

				Victoria begriff nicht, wie zum Teufel ihr diese Worte herausrutschen konnten. Sie waren ihr einfach so über die Lippen gekommen, als wenn die drei, die sie dort vor sich hatte, nicht ihre Zukunft bedeuten würden, sondern irgendwelche Leute wären, mit denen man ein paar Worte wechselt, während man gemeinsam auf den Bus wartet.

				Der Regisseur trat auf sie zu: »Erkläre uns jetzt mal genauer, weshalb Mercy of Grace deiner Meinung nach ein Scheiß ist.«

				»Ich sagte, es ist ein Scheiß, weil die Geschichte mit dem Märchenprinzen längst keiner mehr hören mag. Ich kenne niemanden, der etwas einfach aus Selbstlosigkeit tut. Natürlich wird Grace sehr hübsch sein, denn sonst würde wohl kein Märchenprinz sie beachten … Außerdem reicht es mit diesem abgedroschenen Ich werde dich retten! Sowohl in England als auch in Amerika sind die Mädchen bestens in der Lage, sich selbst zu retten, und − entschuldigt, dass ich das sage − wenn sie das soundsovielte Stück mit einem Märchenprinzen vorgesetzt bekämen, der alles in Ordnung bringt, würden sie es auspfeifen! Die Zeiten von My Fair Lady, aber auch die von Pretty Woman sind vorbei. Die jungen Frauen von heute haben keine Lust mehr, mit dem Taschentuch in der Hand dazustehen und sich die Tränen abzuwischen, weil weit und breit kein Märchenprinz auftaucht. Wäre es nicht besser, wenn es diese Grace, wenn auch unter tausend Schwierigkeiten, dank ihres Talents und ihrer Entschlossenheit schaffen würde? Dank ihrer Fähigkeit, die jeweils Mächtigen für sich zu begeistern, sie jedoch im Schach zu halten und sie vielleicht sogar auszunutzen? Dann wäre sie wirklich eine Figur auf der Höhe unserer Zeit …Wenn sie dann obendrein noch ihre Liebe findet, umso besser, aber ohne jeden Zwang. So. Das ist alles.«

				Atemlos hielt Victoria inne. Sie wunderte sich, wie selbstverständlich ihr diese Rede über die Lippen gekommen war. Daniel starrte sie mit offenem Mund an, und Caroline hatte einen hochroten Kopf. Nur Bill wirkte nicht betroffen. 

				»Sei so gut, steig auf die Bühne und zeig uns, zu was du fähig bist«, forderte sie der Regisseur auf. »Vorausgesetzt, du bist überhaupt zu irgendetwas fähig, außer die Arbeit anderer zunichtezumachen.«

				»Aber Bill …«, versuchte Daniel ihn davon abzubringen. 

				Der Regisseur brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. 

				»Gebt mir eine Minute«, bat Victoria. 

				Dann lief sie mit kleinen Schritten auf die Treppe zu, die auf die Bühne führte. Sie drehte sich nur einmal um und sah, dass Daniel versuchte, zumindest Caroline davon zu überzeugen, es sein zu lassen. Aber auch die Produzentin schien nun die Absicht zu haben, sie auf die Probe zu stellen.

				Victoria betrat die Bühne, wo sie, im Scheinwerferlicht, einen Blick auf die Noten warf. Nicht einmal eine Minute später begann sie zu singen. Zunächst in sanfter Phrasierung, ähnlich wie der Anfang von Cabaret, gefolgt von moderneren, hektischeren Klängen. Die erste Strophe des Liedes schien förmlich aus Victoria herauszuplatzen, ohne dass sie sich dessen bewusst wurde: »If the world is small/if the word ist small/I’m sure of one thing/ one day I’ll make them bigger  6.«

				In ihr stiegen Erinnerungen an den Unterricht mit Madame auf, eine Rhapsodie der Gefühle, die einander berührten, bevor sie sich um die Worte des Liedes schmiegten, sie in einen Zauber hüllten, der ihrer Stimme Glanz verlieh.

				Daniel betrachtete sie, aber er betrachtete auch die Noten in seiner Hand, als sähe er sie zum ersten Mal. Er dachte, dass es bis zu diesem Augenblick niemandem gelungen war, sie wirklich zu interpretieren. Auch ihm nicht. Bis Victoria angefangen hatte zu singen, war er wie blind gewesen. Er stellte sich die geschmeidigen Bewegungen vor, die das Tanzcorps rings um diese junge Frau mit der übernatürlichen Ausstrahlung vollführte. Die gesamte Choreografie musste von Grund auf neu überdacht werden. Wie hatte er nur so dumm sein können? Alles war so offenkundig, ganz einfach und zum Greifen nahe. Die bisher geleistete Arbeit war für die Katz. Aber bei einer derartigen Inspiration war es die Mühe wert.

				Caroline lächelte und schaute nach oben, als danke sie Gott. Sie dankte tatsächlich ihrem guten Stern, der sie eine echte Goldgrube hatte entdecken lassen.

				Bill war von allen am aufgeregtesten. Aus Victorias Stimme sprach Leid, aber keine Klage. Es war keine Engelsstimme. Nichts derart Androgynes: Es war ganz einfach die Stimme einer jungen Frau, die die Verzweiflung hinter sich ließ und dem Elend den Rücken kehrte, nachdem sie aus beidem Kraft geschöpft hatte. Wenn er jünger gewesen wäre, hätte er sie geküsst. Aber ein alter Kerl wie er konnte sich nur noch nach einer Liebe verzehren, von der er ein Leben lang geträumt hatte. Eine Träne rollte ihm über die Wange.

				Als die Musik verstummte, wurde auf der Galerie ein Vorhang angehoben, und Iv erschien. Sie stand schon eine ganze Weile dort und beobachtete ihre Schülerin voller Stolz. Sie hatte keinen Augenblick an Victorias Talent gezweifelt. Nun musste sie möglichst rasch von zu Hause fortgehen, um die wahre Einsamkeit kennenzulernen und schließlich die nächste Stufe zu erklimmen: Sie musste alles erreichen, um es erneut zu verlieren.

				Iv warf einen letzten Blick auf die Bühne. Die Musik war verklungen. Sie sah, dass ihr alter Freund Bill auf die Bühne gestiegen war, um Victoria zu umarmen. Caroline war aufgestanden und klatschte begeistert Beifall, Daniel tanzte vor Freude.

				Ihr Handy vibrierte. Iv ließ den Vorhang sinken und sah nach, wer diesen von wahrem Zauber erfüllten Augenblick störte.

				Die Nachricht stammte von Raye: HANDY DER DERZHAVIN UNTERSUCHT. ORT GEFUNDEN. WERDE EINGREIFEN.

				
					
						6 Ist die Welt auch klein/ist das Wort auch klein/ So weiß ich eines doch gewiss/ eines Tages mach ich sie groß.
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				Dublin, National Botanic Gardens
Dienstag, 4. Januar, 9.37 Uhr

				Die National Botanic Gardens waren eine Perle inmitten der Stadt: knapp zwanzig Hektar nahezu unberührte Natur, seit über zweihundert Jahren von den besten Gärtnern Irlands gepflegt. Täglich kamen Tausende von Touristen, und ständig zog es bekannte Botaniker an diesen Ort.

				An diesem Morgen, in der weißen, gedämpften Stille, wirkte der Park wie ein verlassener Landstrich. Es hatte vor Kurzem aufgehört zu schneien, und der große Parkplatz am Ende der Old Finglas Road war leer. Nirgends eine Menschenseele.

				Der Fahrer des Taxis, in das sie am James Connolly Memorial Hospital gestiegen war, hatte ihr erklärt, dass Schnee in Dublin ein eher seltenes Phänomen sei. In dieser Gegend regnete es bloß immer. Das hatte mit den häufigen atlantischen Tiefausläufern zu tun, die wegen des Golfstroms stets für mildes Wetter sorgten.

				Er meinte, die Leute blieben bei derart starken Schneefällen aus Angst vor Unfällen lieber zu Hause. Als Nadja die Fahrt bezahlte und sich zerstreut bedankte, dachte sie, dass es für das, was sie vorhatte, ein wahrer Glücksfall war. Außerdem war sie froh, sich nach so langer Zeit unter stetiger Bewachung endlich einmal ohne Begleitung bewegen zu können: Nicht dass ihr die fürsorgliche Bewachung Kirills missfallen hätte, aber die der anderen hatte sie als bedrängend empfunden. 

				Der ungeduldige Blick des Taxifahrers rief sie in die Realität zurück. Sie hängte sich die Tasche um, zupfte die Wollmütze zurecht und stieg aus dem Wagen. Dann eilte sie auf die Kasse neben dem großen Metalltor zu. Niemand stand an. Sie zahlte und erhielt, zusammen mit der Eintrittskarte, einen Plan der Parkanlage. Gleich zu Beginn des Hauptweges blieb sie stehen, um ihn zu studieren. Nachdem sie sich einen Überblick verschafft hatte, nahm sie ihr Handy und ließ Google Earth auf dem Display erscheinen. Sie berührte mit den Fingern den Touchscreen und zoomte erst Europa, dann Irland heran, bis sie Dublin und schließlich den Botanischen Garten als Ausschnitt vor sich hatte. Dort befand sich ein gelbes Fähnchen, eine Markierung, die sie genau an der Stelle gesetzt hatte, die den Koordinaten aus Olga Twardowskis Entwurf entsprach:

				Breite 53º 22' 18,02'' N

				Länge 6º 16' 16,33'' W

				Exakt an diesem Punkt befand sich laut Karte eine Sonnenuhr, vor dem Haupteingang zum Palm House, dem großen Gewächshaus.

				Sie steckte ihr Handy in die Tasche: Es würde nicht schwer sein, sie zu finden.

				Während sie durch den vollkommen verlassenen Park lief und gleichmäßige, tiefe Spuren in dem frischen Schnee hinterließ, dachte sie, wie unglaublich ihre ganze Situation eigentlich war. Sie wusste genau, wo sie suchen musste, aber sie hatte keine Ahnung, wonach sie eigentlich suchte.

				Lena hatte von einem Dosierstein gesprochen. Sie hätte gern mehr von ihr erfahren, aber es war der günstigste Augenblick gewesen, um sie zu überraschen.

				Als das Gewächshaus in Sichtweite kam und sie den Weg hinab zur Sonnenuhr schaute, fiel sie aus allen Wolken. In etwa hundert Metern Entfernung war das Gelände mit Verbots- und Warnschildern abgesperrt. Innerhalb dieses Bereiches bewegte sich eine Gruppe von Arbeitern in gelber Wetterschutzkleidung. Rings um sie herum Holzpaletten, eine riesige Rolle mit verzinktem Stahlband zur Befestigung schwerer Lasten, zwei kleine gelbe Bagger mit Frontgreifer sowie ein Kran. Ein Lastwagen mit geöffneter Ladeklappe wartete in wenigen Metern Entfernung. 

				Nadja trat so dicht wie möglich an die Absperrung. Niemand achtete auf sie.

				Der Schnee war beiseitegeschoben und auf die angrenzende Wiese geschippt worden, die Sonnenuhr hatte man mitsamt ihrem Sockel abgebaut und ein Stück weiter abgesetzt. An ihrer Stelle befand sich ein mehrere Meter tiefes, etwa vier Meter breites, kreisrundes Loch. Ringsherum standen Arbeiter und hielten eine große flache Steinscheibe in die Höhe. Offenbar hatten sie sie gerade erst geborgen, denn sie war noch mit Erde bedeckt. 

				Unter der Leitung des Vorarbeiters trugen die Arbeiter sie vorsichtig zu einer großen Holzkiste und ließen sie langsam senkrecht von oben hineingleiten. 

				Bevor die Scheibe verschwand, bemerkte Nadja auf der Oberseite eingemeißelte, an eine Sonne erinnernde Strahlen. In den Kreissegmenten zwischen diesen Strahlen erkannte sie seltsame, reliefartige Vertiefungen, wie Sandförmchen für kleine Kinder. War das das sogenannte Buch der Blätter? Der Grund für den Tod ihrer Mutter und vieler anderer Menschen? Was sollte daran so Besonderes sein? Und vor allem: Wer transportierte diesen Stein ab?

				Sie beugte sich über das Absperrband, das die Warnschilder miteinander verband, und versuchte, die Aufmerksamkeit des Vorarbeiters auf sich zu lenken. »Verzeihung …«

				»Sie wünschen, mein Fräulein …«

				»Was haben Sie da ausgegraben?«, fragte sie ganz direkt und deutete auf die Kiste.

				Der Mann kam ihr ein wenig verlegen vor. »Ich kann Ihnen dazu leider nicht viel sagen: Wir sind ein privates, auf archäologische Grabungen spezialisiertes Unternehmen und arbeiten im Auftrag der staatlichen Archäologie-Behörde. Wir sind sowohl hinsichtlich der Fundorte als auch hinsichtlich der Fundstücke zu Stillschweigen verpflichtet.«

				»Trotzdem danke«, sagte Nadja sichtlich enttäuscht.

				Der Mann war im Begriff, zu seiner Arbeit zurückzukehren, als Nadja bemerkte, dass er etwas hinter ihrem Rücken bemerkt hatte, woraufhin sich sein Gesicht aufhellte: »Fräulein, da kommt jemand, der Ihnen vielleicht weiterhelfen kann.«

				Nadja wandte sich um: Eine Frau lief ihnen auf dem Hauptweg entgegen.

				»Sie ist die Vorsitzende der staatlichen Archäologie-Behörde«, erklärte der Vorarbeiter, »und im Vertrauen gesagt«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort, »auch die Frau unseres Innenministers. Wirklich seltsam, dass sie bei solch einem Wetter unterwegs ist …«

				Inzwischen hatte die Dame sie erreicht: Der Mann begrüßte sie ehrerbietig, und sie erwiderte den Gruß in freundschaftlichem Ton: »Tag, Flanagan … alles in Ordnung mit unserem …«

				»Keinerlei Komplikationen, Mrs Challoner«, erwiderte der Mann.

				Dann wandte er sich an Nadja, die ein wenig zur Seite getreten war: »Darf ich Sie mit Mrs Raye Challoner, der Vorsitzenden der staatlichen Archäologie-Behörde, bekannt machen? Sie ist sicher die geeignetste Person, um Ihre Neugierde zu stillen. Ich bitte nun vielmals um Entschuldigung …« Er verabschiedete sich mit einer leichten Verneigung und kehrte in die Mitte des Absperrgeländes zurück, wo seine Leute um die noch immer geöffnete Kiste herumstanden. 

				Nadja betrachtete die Frau eingehend, während sie sich begrüßten: eleganter Mantel, glänzende Stiefeletten, die in durchsichtigen Plastikgamaschen steckten, um sie vor dem Schnee zu schützen. Dazu ein äußerst seriöses Hütchen. Doch das fuchsienrote Brillengestell, an dem eine aus bunten Bändern geflochtene Kordel befestigt war, betonte ihre wunderschönen grauen Augen und verlieh ihr eine sympathische, ungezwungene Ausstrahlung, die im Gegensatz zu dem übrigen, strengen und perfekten Erscheinungsbild stand.

				»Sie interessieren sich für Archäologie, Frau …?«, fragte sie freundlich.

				»Derzhavin. Nadja Derzhavin.«

				»Polin?«

				»Russin. Aus Moskau, um genau zu sein.« Dann kam sie zur Sache. »Was ist das für ein großer Stein?«

				»Nach dem, was wir wissen, muss es sich um die Scheibe einer Monduhr handeln. Inselkeltische Megalith-Kunst, Latène-Zeit, drittes Jahrhundert vor Christus. Vielleicht auch älter. Hallstattzeit … Wer weiß … Wie die Dolmen … Aber bevor sich Genaueres sagen lässt, muss man erst einmal die Reinigung und die genaue chronologische Einordnung abwarten.«

				»Und wie ist man darauf gekommen, dass sie sich genau hier unter der Sonnenuhr befindet?«

				Mrs Challoner schenkte ihr ein merkwürdiges Lächeln, das ihr fast ein wenig verschmitzt vorkam: »Die Technik der Bodenradargeräte ist in jüngster Zeit stark verbessert worden …«

				Nadja sah sie erstaunt an.

				»Bodenradargeräte sind eine Art Sonar für die Erde, mit denen sich der Steingehalt bestimmen lässt«, begann die Frau geduldig zu erklären. »Also auch das Vorkommen großer Steine, ihre Ausmaße und ihr annäherndes Gewicht. Wir wussten also bereits im Voraus, dass wir auf einen scheibenförmigen, sehr großen und flachen Stein stoßen würden, der angesichts der Form keinesfalls natürlich sein konnte.«

				»Schon, aber weshalb hat man ausgerechnet hier gesucht?«, insistierte Nadja. »Wie ist man darauf gekommen …«

				Mrs Challoner wirkte zufrieden. »Probesondierungen. Dieses Gebiet war ein offenes Hochmoor: der ideale Ort, was den Erhalt von Fundstücken betrifft. Außerdem ist dieser Garten über zweihundert Jahre alt: Es ist also recht wahrscheinlich, dass er auf einem bereits zuvor genutzten Areal entstanden ist. Deshalb haben wir beschlossen, unsere Recherchen zu vertiefen.«

				Nadja wagte den Schritt: »Könnte ich den Stein aus der Nähe sehen?«

				Die Vorsitzende der Archäologie-Behörde blieb hart: »Im Moment ganz gewiss nicht, meine Liebe. Aus Sicherheitsgründen. Aber gerne in ein paar Jahren, wenn wir ihn dem Publikum zur Verfügung stellen. Wenn …«

				»Verstehe …«, erwiderte Nadja ziemlich verdrossen.

				Mrs Challoner versuchte sie aufzumuntern: »Eine Tasse Tee? Dort, hinter dem Dorngebüsch gibt es einen exzellenten Kiosk. Bei dieser Kälte …«

				»Danke, Mrs Challoner, aber ich muss zurück ins Hotel. Einen schönen Tag noch, und entschuldigen Sie die Störung.« Nadja reichte ihr die Hand, dann drehte sie sich um und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Hätte sie es getan, hätte sie Mrs Challoner mit dem Handy am Ohr gesehen. »Wie nach Plan, Iv«, sagte Raye.
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				Moskau, Villa Derzhavin
Donnerstag, 7. April, 17.13 Uhr

				Gavril wartete. Von einem der bordeauxfarbenen Ledersofas des Musiksaals sah er durch das Fenster hinaus in den Park, wo vor Kurzem der letzte Schnee geschmolzen war.

				Aus der Bang-&-Olufsen-Musikanlage ertönten die entspannenden Klänge der Partita Nr. 3 a-Moll von Johann Sebastian Bach, in einer Einspielung von Ramin Bahrami. Bisweilen wurde der Klangfluss des Klaviers durch das Knistern eines Tannenholzscheits gestört, der im Kamin verbrannte.

				Borimir betrat schwankend den Raum. Er war betrunken und kaum wiederzuerkennen, sein Blick ausdruckslos, die Augen tief gerändert. 

				»Setz dich, Borimir«, forderte ihn der Oligarch auf.

				Der Butler sah sich um wie ein gehetztes Tier, dann folgte er der Aufforderung, lief einige unsichere Schritte durch den Saal, bis er, mit einem Rest an Haltung, am äußersten Ende des Sofas rechts von Gavril Platz nahm. Er konzentrierte sich sofort auf die Flammen im Kamin, fand nicht den Mut, seinem Chef ins Gesicht zu sehen.

				Gavril sagte mindestens zwei Minuten lang keinen Ton, musterte ihn nur hin und wieder mit unergründlichem Blick.

				Schließlich brach er das Schweigen. »Warum bist du nicht geflohen, Borimir?«, flüsterte er. »Du hattest drei Monate Zeit, es zu tun.«

				Der Butler antwortete nicht.

				Gavril erhob sich, auf einen Stock mit Silberknauf gestützt. Obwohl er spürte, wie er von Tag zu Tag mehr zu Kräften kam, war er noch immer in der Phase der Genesung, und die lange Zeit der Untätigkeit hatte ihn insgesamt stark geschwächt. Die Bewegung kostete ihn daher beträchtliche Mühe.

				Er setzte sich neben Borimir und legte ihm eine Hand auf das Bein. Der Mann zuckte zusammen.

				Gavril schwieg einen Moment lang, dann wiederholte er die Frage: »Warum bist du nicht geflohen, Borimir?«

				Auch diesmal antwortete der Butler nicht. 

				Also ergriff Gavril erneut das Wort. Er sprach langsam: »Zu einem anderen Zeitpunkt meines Lebens hätte ich dich wahrscheinlich gevierteilt.« 

				Er unterbrach sich einen Augenblick, dann fuhr er noch langsamer fort: »Ich hätte vier meiner besten Rennpferde genommen, die, die ich im August nach Deauville schicke, ich hätte dich an Händen und Füßen gefesselt und dann …«

				Er zog die Hand von Borimirs Bein, als habe er etwas Verseuchtes berührt, dann richtete er sich mühsam wieder auf und kehrte auf seinen alten Platz zurück. »Woran habe ich es dir fehlen lassen in diesen zwanzig Jahren?«, fragte er.

				Borimir starrte in das Feuer.

				»Es gibt wenig Menschen, denen ich vertraue«, fuhr Gavril fort. »Du warst einer von ihnen. Wenn ich nicht da war, hast du dich um die Frauen gekümmert. Du hast Nadja zur Schule gebracht … Catherine hat dich über alles geschätzt …«

				Eine stumme Träne lief über die vom Alkohol gerötete Wange des Butlers.

				»Packe all deine Sachen«, befahl Gavril. »Jetzt. Sofort. Verschwinde von hier, so weit weg wie möglich. Und sorge dafür, dass sich unsere Wege nie wieder kreuzen.«

				Borimir schwieg noch immer. Er stand auf, verneigte sich tief, wobei diese Geste etwas Feierliches an sich hatte, und lief dann zur Tür. Erst kurz vor dem Hinausgehen wandte er sich um, sodass sein Blick zum ersten Mal den von Gavril traf: Aus seinen Augen schrie die Reue.

				»Diese Frau …«, nuschelte er.

				Dann verschwand er.

				Erneut allein, konzentrierte sich Gavril auf das Feuer. Der Anblick der Glut weckte sein Verlangen nach einer Zigarre, aber er musste den Gedanken daran vertreiben. Die Ärzte hatten ihm das Rauchen strikt verboten. So fing er an, über die Ereignisse der letzten Monate nachzudenken. Von all den erlittenen Verlusten schmerzte ihn der von Catherine noch immer besonders: Nie zuvor hatte ihm jemand derart gefehlt. Wie oft hatten sie sich in diesem Saal bis spät in die Nacht unterhalten, während im Hintergrund Bach spielte. Es kam ihm vor, als könne er sie noch vor sich sehen. Ruhig und aufmerksam. Elegant wie eine Katze. Wenn er doch nur die Zeit zurückdrehen könnte … er hätte alles gegeben, um Catherine wiederzubekommen. Er spürte, dass ihm die Augen feucht wurden, und versuchte, sich zu beherrschen. Ein Derzhavin weint nicht. Ein Derzhavin ist keine Heulsuse. Aber ein Derzhavin ist auch kein Stein, stellte er schmerzlich fest. Er berührte eine Taste der Fernbedienung, und die Musik verstummte schlagartig.

				Mühsam erhob er sich, auf den Stock gestützt, verließ den Saal und ging auf sein Zimmer zu. Jeder Schritt kostete ihn eine ungeheure Anstrengung, aber er sah es von der positiven Seite: Bis vor wenigen Wochen war er noch ans Bett gefesselt gewesen, und innerhalb der nächsten Wochen würde er sich, zumindest körperlich, wieder erholen. Doch was den Rest betraf, würde er nie wieder der Derzhavin von früher werden. Er spürte, dass der alte Gavril nicht durch jenen mörderischen Cocktail aus Wodka und Flüssignikotin getötet worden war, sondern durch ein sehr viel stärkeres Gift: den Verrat. Von nun an würde er ein anderer Gavril sein, er würde vorsichtiger, kühler sein, aber auch weniger glücklich.

				Während er durch das Foyer lief, öffnete sich die Eingangstür, und Kirill und Nadja erschienen auf der Schwelle.

				Gavril konnte seine Missbilligung nicht verbergen: Die Hand des Sibiriers umschloss die seiner Tochter. Er warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Es ist das zweite Mal, dass ich dich mit Nadja an der Hand in diesem Haus sehe.«

				Kirill musterte ihn eine Weile. Schließlich erwiderte er mit einem entwaffnenden Lächeln: »Aber diesmal bin ich durch den Haupteingang gekommen.« Sanft hob er Nadjas Hand und legte sie in die des Vaters. Der ergriff sie und begab sich auf den Weg in die Küche, Nadja zog er mit sich. 

				»Ich habe Hunger«, sagte er schlicht.

				Nadja wandte sich zu Kirill um. Sie warf ihm einen verschwörerischen Blick zu, und er verschwand die Treppen hinauf.

				Schweigend erreichte Gavril die Küche, setzte sich an den Tisch und hängte den Stock an die Tischkante.

				»Was möchtest du?«, fragte sie, während sie den großen Wandkühlschrank öffnete.

				Gavril starrte auf das Plakat von Das Mädchen aus Sankt Petersburg, das gerahmt an der Wand hing: im Vordergrund die vierzehnjährige Catherine in einem Kleid aus dem neunzehnten Jahrhundert. Schließlich antwortete er: »Ich möchte den Grund wissen.«

				»Das würde Mama nicht wieder zum Leben erwecken«, bemerkte Nadja traurig. Sie nahm eine Flasche Milch, goss zwei Gläser ein und setzte sich neben den Vater.

				»Was ist das für Zeug?«, protestierte er.

				»Es wird dir guttun, Papa.«

				Gavril griff nach dem Glas und roch mit angewiderter Miene daran. Dann schob er es in die Mitte des Tisches. »Ich werde keine Ruhe finden, solange ich es nicht begriffen habe.«

				»Das Motiv?«

				»Alles. Das mit dem Bühnenprospekt … dem Stein … Catherine. Ich habe die einflussreichsten Leute in Irland darauf angesetzt. Aber offenbar bist du die Einzige, die diesen Stein jemals gesehen hat. Seit er abtransportiert wurde, ist er verschwunden. Und die Archäologie-Behörde deckt das Ganze … Warum? Wozu dient er? Und wo ist er hin? Mehr noch als unter dem Gift leide ich darunter …«

				Nadja sah ihm in die Augen. »Vielleicht kenne ich jemanden, der uns helfen kann.«

			

		

	
		
			
				

				68

				New York, Broadway
Donnerstag, 7. April, 23.47 Uhr

				Der donnernde Applaus wollte nicht mehr enden. Die Premiere von Mercy of Grace war mehr als ein Erfolg gewesen. Sie war ein wahrer Triumph. Nie zuvor hatte sich Victoria so sicher auf der Bühne gefühlt.

				Alle auf den Fluren, von den Kostümbildnern bis zu den Beleuchtern, klatschten ihr Beifall. Einer Maskenbildnerin war durch die Freudentränen die Schminke verschmiert. Eine der Tänzerinnen aus dem Ballettcorps schmiss sich ihr vor lauter Begeisterung an den Hals, nahm dann ihr Handy und verewigte den Moment durch eine Aufnahme.

				Victoria schlängelte sich zur Garderobe vor, um einen Moment Ruhe zu finden. Sie wollte sich ein wenig ausruhen, die Anspannung abbauen, dann würde sie die Gäste begrüßen, Autogramme geben, für Fotos und für Interviews zur Verfügung stehen, die Caroline organisiert hatte.

				Aber erst später. Jetzt brauchte sie einen Augenblick für sich, denn all diese, wenn auch aufrichtige Zuneigung, die man ihr entgegenbrachte, erdrückte sie. 

				Als sie die Tür öffnete, erhob sich Briana von ihrem Stuhl vor der Spiegelwand, eilte ihr entgegen und umarmte sie stürmisch. Dann küsste sie ihre Freundin auf die Lippen. »Verzeih mir, aber ich konnte nicht widerstehen. Du warst … gewaltig!«

				»Hab ich dick ausgesehen?«, scherzte Victoria.

				»Aber nein, du Dumme, du warst mehr als großartig. Mir fällt kein anderes Wort ein als GEWALTIG!«

				Victoria ergriff eine ihrer Hände und küsste sie. »Danke«, murmelte sie bewegt.

				»Mein Gott, wenn ich nicht schon eine Partnerin hätte und du nicht so verdammt heterosexuell wärst …«, sagte Briana lachend.

				Victoria lächelte, aber sie fühlte sich erschöpft. Einen Monat lang Arbeit, um mitzuhelfen, das Drehbuch von Grund auf neu zu schreiben, dann zwei Monate lang intensive Proben, ohne einen Tag Pause. Die zahllosen Stunden, die sie, auf der Suche nach dem richtigen prosodischen Schlüssel, auf jeden Satz verwendet hatte, zahlten sich nun aus. Sie hatte sich vollkommen verausgabt. War ganz allein. Weit weg von daheim. Ohne den Halt der Familie, den sie immer als selbstverständlich empfunden hatte, der ihr nun jedoch als das kostbarste Gut der Welt erschien. Wie schön, dass Mama und die Onkel zusammen mit Briana am Tag zuvor einfach aufgetaucht waren und ihr eine wunderschöne Überraschung bereitet hatten.

				Aber noch etwas fehlte ihr. Sie hatte geglaubt, Madame Iv würde zumindest an diesem Abend, zur Premiere, kommen. Doch seit sie in den USA war, hatte sie nichts mehr von ihr gehört, nur noch die Verträge aus dem Londoner Büro zugesandt bekommen. Sie hatte mehrfach versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen, vergeblich. Victoria litt sehr darunter, sie fühlte sich im Stich gelassen.

				Als Briana sich von ihr löste, ließ sie den Blick noch einmal über die unzähligen Blumensträuße in ihrer Garderobe schweifen: Iris, Orchideen, weiße, gelbe und vor allem rote Rosen. Irgendjemand hatte ihr sogar einen Strauß Lilien geschenkt, der von einem Goldkettchen zusammengehalten wurde: Kitsch, der jedoch von Herzen kam.

				»Hör zu, Briana«, Victoria ergriff die Hände der Freundin, »ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Aber ich brauche einen Augenblick für mich allein.«

				»Natürlich.« Briana nickte und verbarg ihre Enttäuschung. Sie hatte nicht damit gerechnet, hinausgeworfen zu werden, wenn auch auf freundliche Art. »Lass dir … alle Zeit der Welt. Du hast es dir verdient.«

				»Danke.«

				Die Freundin verließ die Garderobe und warf ihr einen letzten Kuss zu. Einen kurzen Moment lang sah Victoria durch die geöffnete Tür eine ganze Traube von Journalisten, die im Durchgang auf sie warteten. Einer schaffte es, ein paar Schnappschüsse zu ergattern.

				Briana versuchte, sie so gut sie konnte in Schach zu halten. »Lasst ihr ein paar Minuten zum Ausruhen, dann wird sie für euch da sein«, bat sie und schloss die Tür hinter sich.

				Mit einem Schlag waren die Geräusche von außen nur noch gedämpft zu hören, als ob sich Victoria in einer Seifenblase befände.

				Sie setzte sich vor den Spiegel, hatte das Gefühl, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen. Die Freude, die sie verspürte, war so stark, dass sie glaubte, ihr nicht anders Ausdruck verleihen zu können. Aber nichts geschah, als seien all ihre Empfindungen von der Bühne aufgesaugt worden. Sie fühlte sich ausgelaugt. Genau das war das richtige Wort, um ihren Gemütszustand zu beschreiben. 

				Obwohl sie schon so lange in New York war, hatte sie praktisch noch nichts von der Stadt zu Gesicht bekommen, nur die eisige Kälte, die ihr entgegenschlug, wenn sie das Theater verließ und in das Taxi stieg, das sie in die Wohnung fuhr, wo sie alleine ihre Proben für das Stück fortsetzte. 

				Sie hatte mit niemandem näher Kontakt geknüpft, außer mit Bill, der ihr wie ein Vater zur Seite stand. Aber eigentlich hatte er nicht gerade die fürsorgliche Haltung eines Vaters an den Tag gelegt, sondern eher die eines Verehrers, für den sie immer unerreichbar bleiben würde. Deshalb erwies er ihr jeden erdenklichen Gefallen, denn ihm war bewusst, dass das für ihn die einzige Möglichkeit war, ihr ein wenig nahe zu sein. Victoria hatte oft die Missgunst der Kollegen gespürt, die hinter den Kulissen eine undurchsichtige Beziehung zwischen ihr und dem Regisseur argwöhnten, da sie sich den Einfluss, den sie auf ihn ausübte, anders nicht erklären konnten.

				Was Daniel, den Choreografen, betraf, hatte Victoria ziemliche Mühe darauf verwendet, sich die Tanztechnik anzueignen, die er eigens für sie entwickelt hatte, um ihre Erscheinung und ihre Persönlichkeit in ein besonderes Licht zu rücken. Auf den ersten Blick waren es einfache Bewegungen, aber sie erforderten harte Übung. Mehr als einmal hatte sie geglaubt, es nicht zu schaffen, aber Daniel hatte ihr immer geholfen, diese heiklen Momente zu überwinden.

				Hinzu kam der Gedanke an die Zeit, die vor ihr lag. Nach der Premiere waren weitere dreißig Vorstellungen allein in New York geplant. Anschließend würde sie für ein Jahr auf Tournee gehen, von einem Ende Nordamerikas zum andern, und schließlich bis nach Europa. Es würde hart werden, aber es war zu schaffen.

				Erst in diesem Augenblick bemerkte sie einen langen gelben Umschlag, der aufrecht in einer Haarbürste steckte. Er war an sie adressiert. Sie drehte ihn um und las den Absender: Iv Lily.

				Ihr Herz begann zu rasen, eilig riss sie den Umschlag auf und zog ein Flugticket New York–London sowie ein Kärtchen hervor:

				

				Übermorgen Abend musst du hier sein. Ich erwarte dich. Iv.

				PS: Du warst großartig. Aber daran habe ich nie gezweifelt.

				Verwirrt las Victoria die Nachricht ein zweites Mal, dann überprüfte sie das Datum des Flugtickets. Eindeutig: Madame forderte sie auf, das Ensemble gleich nach der Premiere im Stich zu lassen. Sollte das ein Witz sein?

				Sie steckte die Karte und das Ticket zurück in den Umschlag und legte ihn zweifelnd auf das Tischchen.

				Wie konnte sie so etwas von ihr verlangen? Ausgerechnet jetzt, nach einem derartigen Erfolg!

				Victoria griff erneut nach dem Umschlag. Sie hatte gute Lust, ihn einfach zu zerreißen. Sicher würde sie eine Vertragsstrafe zahlen müssen, wenn sie sich jetzt zurückzog. Dann dachte sie nach. Es war noch nie vorgekommen, dass Madame einen Plan nicht absolut genau durchdacht hatte. Um die Vertragsstrafe würde sie sich bestimmt kümmern. Wenn sie von ihr verlangte, nach London zu kommen, musste etwas sehr Wichtiges vorliegen. Aber etwas derart Wichtiges, dass sie dafür ihr Ensemble verlassen sollte? 

				»Was zum Teufel hast du vor, Madame?«, fragte Victoria den Spiegel.

				Dann seufzte sie. Sie fand keine Antwort.

				Sie sah, wie sich die eiserne, charakterstarke Grace vor ihren Augen in die junge Frau zurückverwandelte, die wenige Monate zuvor voller Hoffnung aus London aufgebrochen war. Es gab keine Maske mehr, hinter der sie sich verstecken konnte. Victoria war zurückgekehrt.

				Sie griff nach einem Wattebausch, tunkte ihn in die Reinigungsmilch und wischte sich damit über die Wangen, die Nasenspitze und die Stirn. Sie spürte, wie sich die Schminke auflöste, und nach ein paar Minuten war Grace vollkommen verschwunden, als habe sie nie existiert.

				Victoria zog das Kostüm aus und blieb nackt vor dem Spiegel stehen. Sie wandte sich um und betrachtete das winzige Symbol, das sie sich auf das rechte Schulterblatt hatte tätowieren lassen.

				[image: AM-AILM.tif]

				»Aaalllaaaaa«, sprach sie mit halblauter Stimme. Dann wurde sie allmählich lauter, beinahe durchdringend.

				Etwas in ihrem Unterleib geriet in Bewegung. Es war die Silbe, mit der sie sich zum ersten Mal in Einklang gebracht hatte. Danach waren viele weitere Male gefolgt.

				Plötzlich begriff sie.

				Iv hatte sie jahrelang darauf vorbereitet, Erfolg zu erlangen. Nun brachte sie ihr durch wenige Zeilen bei, ihn wieder zu verlieren. Es gab höhere Ziele für eine Schwester.

				Während sie sich das Abendkleid anzog, das ihr Bill zu diesem Anlass geschenkt hatte, dachte Victoria an Keira Lee, die Schauspielerin, die man im Notfall als Ersatz für sie gewählt hatte. Sie würde sich sicherlich freuen.

				Aber all das war nicht so wichtig. Am meisten beschäftigte sie der Wunsch zu erfahren, was Iv mit ihr vorhatte.
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				Sankt Petersburg, Museum der Russischen Kunstakademie
Freitag, 8. April, 11.22 Uhr

				»Wer war Olga Twardowski wirklich?«, fragte Nadja erneut. 

				Wasily schüttelte den Kopf.

				Seit beinahe einer halben Stunde saß Nadja dem alten Archivar gegenüber, doch trotz wiederholter Anläufe hatte sie bisher noch nichts von ihm erfahren. Hätte sie Zangen zur Verfügung gehabt, um die Antworten aus ihm herauszuziehen, hätte sie nur allzu gern davon Gebrauch gemacht.

				»Weshalb wollen Sie es mir nicht sagen?«

				Wasilys Blick war auf das kleine Plakat gerichtet, das sie ihm wieder mitgebracht hatte, um einen Vorwand für ihren Besuch zu haben.

				»Bitte, Wasily«, beharrte Nadja verzweifelt. »Ich muss es wissen. Wegen diesem Bühnenprospekt ist meine Mutter gestorben und mein Vater vergiftet worden. Bitte, helfen Sie mir.«

				Nadja war mit ihrer Geduld beinahe am Ende. Warum verhielt sich dieser Mann so? Auch wenn sie Kirill um Hilfe gebeten hätte, der hinter der Tür wartete, hätte das nichts verändert: Bei jeder Frage gab sich der Alte nur noch verschlossener. Offenbar wusste er etwas. Sie beschloss, nicht lockerzulassen. »Gut, Sie möchten nicht antworten. Dann werde ich Ihnen eine Geschichte erzählen.«

				Wasily sah auf.

				»Eine Bühnenbildnerin, die seit über sechzig Jahren tot ist, fügt in ihre Bühnenprospekte einen Code ein«, begann Nadja. »Einige Zeichen dieses Codes hatte sich meine Mutter tätowieren lassen. Es sind Zahlen. Das ist der Zusammenhang zwischen dem Diebstahl eines ziemlich wertlosen Bühnenprospekts und bestimmten geografischen Koordinaten.«

				»Koordinaten?«, entfuhr es Wasily.

				»Ja, sie führen nach Dublin, wo ein Stein versteckt war, den ich gesehen habe, aber nicht einmal berühren durfte, eine große runde Scheibe mit seltsamen Vertiefungen … die Mörderin meiner Mutter hat danach gesucht, sie hat ihn Buch der Blätter genannt, aber auch ›Dosierstein‹ …« Nadja starrte den alten Archivar an, doch der rührte sich nicht.

				»Ich bin sicher, dass Sie zumindest eine der folgenden Fragen beantworten können. Wer war Olga Twardowski wirklich? Welche Verbindung stellt dieser Code zwischen Olga, meiner Mutter und ihrer Mörderin her? Wozu dient das Buch der Blätter? Warum ist es derart wichtig, dass jemand dafür tötet?«

				Wasily faltete das Plakat sorgfältig zusammen. Dann begann er zögernd zu sprechen. »Sie haben erneut eine weite Reise auf sich genommen, um mich zu treffen, aber wie Sie bereits bemerkt haben, rede ich nicht gern über diese Geschichte. Selbst die Zeit kann die Erinnerung an das stärkste Gefühl, das ich je hatte, nicht schwächen. Ich bin beinahe am Ende meines Weges angelangt, und ich habe mir nichts vorzuwerfen. Ich bin so verstaubt wie dieser Ort, aber ich habe gelebt. Das verdanke ich Olga.«

				Nadja hielt den Atem an. Es schien, als habe sich in dem Alten endlich eine Blockade gelöst. »Was hat sie Ihnen bedeutet?«, drängte sie ihn fortzufahren.

				Wasily strich sich über die Lippen, sein Blick verlor sich in der Erinnerung. »Sie hat mir etwas gegeben, was mir niemand anders hätte geben können: Leidenschaft. Nach ihrem Tod habe ich einen ganzen Monat lang geweint, ich verzehrte mich, weil ich ihre Haut nicht mehr berühren konnte. Ich war beinahe noch ein Kind, aber der Krieg hat mich rasch zum Mann werden lassen. Das letzte Mal, das ich sie sah, war, um eine Zahlung entgegenzunehmen, aber ich verweigerte die Annahme im Gegenzug für einen Kuss. Das ist der Grund, weshalb ich nicht gern darüber spreche.«

				»Welcher Grund?«

				Wasily schloss einen Moment lang die Augen. »Liebe.«

				»Aber Olga ist vor über sechzig Jahren gestorben!«, wandte Nadja verwundert ein.

				Der Mann sah sie mit schwermütigem Blick an: »Meine Liebe ist nicht mit ihr gestorben.«

				Nadja legte die Hände auf den Tisch, der mit Verzeichnissen und alten Dokumenten übersät war. »Was war an dieser Frau so besonders?«, fragte sie.

				Wasily schien nicht bereit zu antworten. Aber dann rang er sich doch dazu durch: »Ich weiß nicht. Aber im Lauf der Jahre habe ich ihre Welt mit dem Mythos der Schwestern in Verbindung gebracht.«

				»Wer sind diese Schwestern?«

				»Das weiß keiner so genau. Nicht einmal Sie, mein Fräulein, obwohl höchstwahrscheinlich Ihre Mutter eine von ihnen war.«

				»Meine Mutter?«

				»Ihre Tätowierung legt das nahe.«

				Ein Schauer lief Nadja über den Rücken. Ihre Gedanken kehrten zu der letzten Begegnung mit Catherine zurück, zu ihrer langen Umarmung, die so innig gewesen war, dass sie beide geweint hatten. Sie war auf dem Weg nach Anabah gewesen. Catherine hatte sie mehrfach beschworen, nicht fortzugehen, aber Nadja hatte einen möglichst großen Abstand zwischen sich und der Welt des Vaters schaffen wollen und einen Ort gesucht, wo sie keine Zeit für langes Nachdenken haben würde, wo es etwas gab, durch das sie permanent gefordert war. Eine Weile lang hatte das in Anabah funktioniert, aber die Illusion war in dem Augenblick zunichtegemacht worden, als Al Jazeera International die Nachricht vom Tod der Mutter gesendet hatte. Sie fühlte sich verwirrt, aber das durfte sie sich nicht erlauben, nicht jetzt, wo der Archivar sich allmählich zu öffnen begann: »Und was machen die Schwestern?«

				»Laut Legende sind es außergewöhnliche Frauen.«

				»Aber was macht sie so außergewöhnlich?«, forschte Nadja.

				Der alte Archivar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ihr Wissen. Der Legende nach ist es eine Sekte, aber die Bezeichnung Sekte ist zu einfach. Es handelt sich eher um eine Idee, die über die Jahrhunderte hinweg überliefert wird. Die Idee, dass Frauen, die darin geschult sind, die Macht der Männer lenken.«

				»Aber meine Mutter war bloß eine Schauspielerin.«

				»Wie Theodora, die Kaiserin von Konstantinopel.«

				»Hat Olga Ihnen davon erzählt?«

				Wasily lächelte. »Natürlich nicht. Ich habe einmal ein Gespräch belauscht. Und nach ihrem Tod habe ich einen guten Teil meines Lebens darauf verwendet, das Geheimnis der Schwestern und ihres Mahls zu lüften, auch wenn die Spuren, die sie hinterlassen haben, recht dünn sind. Die Schwestern haben im Lauf der Geschichte stets vorsichtig agiert, waren sehr geduldig … haben alles verschleiert. Lautlos sind sie in die Seiten der Bücher eingedrungen, ein Geheimnis, das sich nur zwischen den Zeilen und nie mit Gewissheit erfassen lässt. Ihr einziges schriftliches Zeugnis ist das Buch der Blätter, aber es ist gar kein Buch, wie Sie sagen.«

				»Nun ja, es ist ein … Dosierstein. Aber wozu dient er?«

				Der Archivar schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Idee. Als Sie das erste Mal herkamen und mir von Olgas Bühnenprospekt erzählten, schöpfte ich Hoffnung, dass jemand noch vor meinem Tod entdecken würde, wonach ich mein Leben lang vergeblich gesucht hatte. Ich hatte gehofft, die Mittel einer Derzhavin wären wirkungsvoller als die eines verliebten Alten. Aber ich habe mich getäuscht. Und nun sitzen wir miteinander hier und können nur Vermutungen anstellen.«

				»Welche?«

				»Dass der Stein dazu dient, ein Rezept zuzubereiten. Olga hat immer mit Kräutern und Tränken herumhantiert, und der Code verweist eindeutig auf die Pflanzenwelt.«

				»Der Stein der Weisen?«, überlegte Nadja.

				Wasily konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Mit Blüten und Wurzeln? Das glaube ich kaum.«

				»Vielleicht das Elixier der ewigen Jugend?«

				Der Alte schüttelte erneut den Kopf. »Als ich mich in Olga verliebte, hatte sie ihre Jugend seit Jahren hinter sich gelassen.«

				Nadja biss sich auf die Lippe. »Dann bleibt also nur noch ein Liebestrank …«, sagte sie in beinahe scherzhaftem Ton. 

				Wasily breitete die Arme aus. »Die Liebe ist irrational und schwer zu steuern. Sie unterliegt Launen und Kurzschlusshandlungen. Sie kann einen Tag anhalten oder sechzig Jahre … Wie sollte es da einen Liebestrank geben können? Das wäre so, als wollte man in einem einzigen Element Kreativität und Norm, Leichtigkeit und Schwere fassen … Nein, es muss etwas sehr viel Mächtigeres sein …«

				Nadja hatte den Worten des Archivars fasziniert gelauscht. Endlich begriff sie. Es war vollkommen gleichgültig, um welche Macht es sich handelte. Wer sich von den Verheißungen dieser Macht verleiten ließ, würde nicht davor zurückschrecken zu töten. So wie es Lena getan hatte. 

				Wasily erhob sich mühsam von seinem Stuhl und reichte ihr die Hand. »Ich muss mich nun von Ihnen verabschieden. Ich habe zu tun, die unerwartete Entlassung des Direktors kam für alle sehr überraschend.«

				»Kann ich morgen wiederkommen?«

				»Ich fürchte, wir werden uns nicht wiedersehen«, verabschiedete sich der Alte höflich.

				»Warum?«, fragte Nadja verwirrt.

				»Meine Zeit in diesem Archiv ist vorbei. Man hat mich in Pension geschickt, und ich muss meine Koffer packen.«

				»Aber mein Vater könnte …«

				Wasily unterbrach sie mit einer Handbewegung: »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Fräulein, ich bin ganz zufrieden so. Ohne meine Arbeit habe ich endlich einen guten Grund zu sterben. Meine Welt ist verschwunden, dieses neue Russland gefällt mir von Tag zu Tag weniger. Es gibt keinen Platz mehr für Leute wie mich, und vielleicht ist das gut so.«

				Nadja begriff, dass sie ihm kein einziges Wort mehr entlocken würde. Sie drückte seine Hand und hatte das Gefühl, eine alte Pergamentrolle anzufassen. Dann verließ sie den Raum.

				Als sie durch die Tür trat und Kirills neugieriges Gesicht sah, hakte sie sich bei ihm unter. 

				»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich der Sibirier. 

				Als sie durch den engen Flur liefen, legte Nadja ihren Kopf an seine Schulter: »Er hat mir ein Märchen erzählt …«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Grafschaft Windsor, Fearn House
Samstag, 9. April, 23.52 Uhr

				Trotz der nächtlichen Stunde war es hier unten, im Vorraum zur Krypta, sehr warm und die Feuchtigkeit erdrückend. An der Wand brannte eine Fackel und verbreitete ein schwaches, rötliches Licht. In einer in den Fels gehauenen Nische stand ein großer Zinnkrug mit geschwungenen Henkeln, aus dem dichte Dampfwolken aufstiegen.

				Die drei Besten kleideten sich − wie vorgeschrieben in absolutes Schweigen gehüllt − mit langsamen Bewegungen aus. Als sie nackt waren, begann das Ritual. Yana, der Hase, ergriff den Krug und schüttete Wasser auf die Schultern von Iv, der Forelle. Glänzende Rinnsale liefen ihr den Rücken und zwischen den Brüsten hinunter, feiner Dampf stieg auf.

				Dann war Iv an der Reihe. Während sie Yana das Gefäß abnahm, um ihrerseits Florette, die Krähe, zu waschen, spürte sie Erregung in ihrer Brust aufsteigen. Jahrelang hatte sie auf die Rückkehr des Buchs der Blätter gewartet, nun hatte sich ihr Wunsch erfüllt. Nach über einem halben Jahrhundert wartete hinter der Tür der Dosierstein auf sie.

				Nachdem sie Florette benetzt und den Krug an sie weitergereicht hatte, damit sie Yana reinigen konnte, wanderte ihr Blick zu den Darstellungen der drei heiligen Tiere, die auf ihre Leiber gemalt waren.

				Als der Zyklus des Wassers beendet war, fassten die drei Frauen ihr Haar mit verschiedenfarbigen Bändern im Nacken zusammen: rot für den Hasen, schwarz für die Krähe und weiß für die Forelle.

				Endlich war es so weit, dachte Iv, während sie den Riegel der alten Tür aufschob. 

				Sie nahmen ihre Plätze rings um das Buch der Blätter ein, das in der Mitte der Krypta auf dem Boden lag. Aufrecht und reglos standen sie da, jede in einer anderen Himmelsrichtung. In drei großen Armleuchtern steckten brennende Kerzen: im Süden nur eine, im Westen zwei und im Osten drei.

				Iv betrachtete die Steinscheibe, die Raye in Dublin geborgen hatte. Endlich war es die echte, die alte, von der Hand der Großen Mutter behauene. Sie war vier Meter breit und etwa so dick wie eine Treppenstufe. Der Stein war in dreizehn Segmente unterteilt. In zwölf von ihnen waren am Rand Vertiefungen eingemeißelt, deren Form jeweils verschiedenen heiligen Blättern entsprach. Das nach Norden zeigende Segment war dagegen unbearbeitet. In der Mitte des Steins befand sich eine mit getrockneten Torfbriketts gefüllte Feuerstelle, und genau darüber hing vom Deckengewölbe ein Kupferkessel. Das Feuer war erloschen.

				Diesmal bestand die Drapierung auf dem Altar aus hellem glänzenden Leinen, und anstelle der Monduhr stand nun ein Kristallkrug, der bis zum Rand mit einer reinen, klaren Flüssigkeit gefüllt war.

				Der Norden war nicht mehr verlassen. Iv sah zu Victoria, die aufrecht und reglos dastand, die Hände auf dem Unterleib. Sie betrachtete ihren nackten Körper, dann heftete sie den Blick auf das große Getreidekorn, das sie ihr kurz zuvor rings um den Nabel gemalt hatte. Victoria schien es zwischen den Händen zu halten. Nun wanderten ihre Augen hinauf zu der geschlossenen weißen Kapuze, die bis auf die Schultern reichte und die junge Frau, wie es das Ritual vorschrieb, daran hinderte, etwas zu sehen.

				Mit geübtem Blick überprüfte Iv, ob die Zutaten und Werkzeuge an den richtigen Stellen angeordnet waren: die zwölf Jutebeutel neben den entsprechenden Vertiefungen, das Richtscheit aus Eichenholz und die goldene Schöpfkelle auf dem Segment von Luis, der Eberesche, der Tannenzweig zu Florettes Füßen und das silberne Löschhütchen auf dem Segment von Beth, der Birke. 

				Als sie sich vergewissert hatte, dass alles so war, wie es sein sollte, richtete Iv den Blick nach Osten und gab ein Zeichen des Einverständnisses: Nun nahm Florette den Tannenzweig auf, entzündete ihn an der mittleren Kerze, stieg auf den Stein und berührte damit den Torf in der Feuerstelle. Die Flammen begannen am Boden des Kessels zu lecken, während sie ihren Gesang anstimmte:

				»Ich war ein Meereswind …«

				Sobald die erste Strophe erklang, bewegte sich Iv in Richtung Osten, trat auf der Höhe von Luis, der Eberesche, an den Rand der Scheibe, stieg hinauf, kniete nieder, öffnete das Jutesäckchen und schüttete das Pulver aus zerkleinerten Zweigen in die Vertiefung …

				»… langsam gesellte sich die Eberesche hinzu …«

				Sie nahm das Richtscheit aus Eichenholz und strich damit langsam mehrmals über die Vertiefung, bis das Ebereschenpulver gleichmäßig darin verteilt war. Schließlich erhob sie sich und kehrte auf ihren Platz zurück …

				»… ich laufe rasch auf den Zweigen des Wissens …«

				Nun stieg Yana hinauf. Mit dem goldenen Schöpflöffel nahm sie vorsichtig das Ebereschenpulver auf und schüttete es bis auf das letzte Körnchen in den Kessel, bevor sie nach Süden zurückkehrte. 

				Florette, die noch immer reglos neben dem Kessel verharrte, wechselte plötzlich das prosodische Register und stimmte einen Klang an, der den Duft schmelzenden Schnees in sich barg. 

				»… ich war ein Windstoß auf einem uralten Gipfel …«

				Iv konzentrierte sich auf das Ritual, leerte ihren Geist. Weitere elf Mal dosierte sie, die Steinscheibe umkreisend, die übrigen Zutaten, und Yana schüttete sie in den Kessel.

				Von Nion, der finsteren Esche, die nie einen Schritt zurückwich, feine Splitter des Stammes.

				Von Fearn, der Erle, der Ersten, die sich regt, den blutroten Saft.

				Von Saille, der Langsamen, der sonnigen Trauerweide, zerriebene Zweige.

				Von Uath, dem Weißdorn und obersten Krieger, die im Saft seiner zarten Früchte eingeweichten, spitzen Stacheln.

				Von Duir, der Eiche, das in Pflanzenöl eingelegte Moos, das mit seinem Rauch das Feuer im Kopf entzündet.

				Von Tinne, der Stechpalme in Form des Taukreuzes, die zerteilten Blattrippen.

				Schalen von Coll, der Haselnuss, Schmetterling im glühenden August.

				Von Muin, dem Weinstock und Hügel der Poesie, trockene, von der letzten Sonne gerötete Blätter.

				Samen von Gort, dem Efeu, der an Boreas den Frostigen gemahnt.

				Stängel von Pethboc, der Binse, den Pfeilen im Kampf.

				Schließlich das zarte Elixier von Ruis, dem Holunder, der nur langsam brennt.

				Als der letzte Tropfen in den Kessel geglitten war, hielt die Krähe plötzlich in ihren Versen inne. Nun war die Reihe an Beth, dem weißen Baum des Nordens, den Jahreskreis zu schließen.

				Das dreizehnte Segment − das ohne Vertiefung − trug das Zeichen des Lebenssaftes. Das Ritual schrieb vor, dass er einer jungen Birke in der letzten Nacht des Lichtfestes mit einer goldenen Kanüle entnommen werden musste, die am untersten Ansatz der Zweige in den Stamm eingeführt wurde. 

				Iv nahm den Krug vom Altar und trat ein letztes Mal auf Florette zu. Sie beobachtete, wie sich Yana mit gemessenem Schritt dem Getreidekorn näherte, es sanft um die Taille fasste und zum Kessel führte: Victoria ließ sich von dem Arm leiten, stieg unsicher auf das Buch der Blätter und erreichte blind die anderen.

				Iv erwartete sie mit dem bis zum Rand mit Lebenswasser gefüllten Krug in der Rechten, den sie ihr nun vorsichtig überreichte, damit sie ihn in den Kessel entleerte. »Jetzt«, flüsterte sie.

				Und während Florettes Stimme durchdringend und machtvoll zur letzten Ode anhob,

				»Oh

				Gwion Bach, 

				ruchloser Wächter,

				vergieße das Geburtswasser der Ceridwen.

				Und geh zugrunde, um wiedergeboren zu werden«

				neigte Victoria mit zitternder Hand den Krug, und die Flüssigkeit ergoss sich bis auf den letzten Tropfen in den Kessel.

				Undurchdringliches Schweigen erfüllte die Luft.

				In diesem Augenblick musste Iv an ihre geliebte Meisterin denken, die ihr in hohem Alter das Geheimnis der Essenz offenbart hatte, bevor sie sie in den Rang einer Besten erhob. Iv hörte erneut die zarte Stimme, die ihr die Sage von Ceridwen, der Großen Mutter, erzählte, wie diese, vor dem Untergang der Alten Zeit, dem jungen Gwion Bach den Kessel anvertraut hatte. Gwion hatte ihr nicht gehorcht und drei Tropfen der Essenz gekostet, wodurch er die Gabe der Hellsicht erlangte. Daraufhin begann Ceridwen nach ihm zu suchen, um ihn zu verschlingen: Er war vor ihr geflohen, indem er sich zuerst in einen Hasen, dann in eine Forelle und schließlich in eine Krähe verwandelte. In der Hoffnung, für immer zu entkommen, hatte er schließlich die Gestalt eines Getreidekorns angenommen. Aber Ceridwen verwandelte sich in ein schwarzes Huhn und verschlang ihn, wodurch sie den Barden Taliesin, Glänzende Stirn, gebar.

				Dann hatte ihr die Meisterin das Zubereitungsritual verraten, ihr alles bis in die kleinsten Einzelheiten beschrieben: das Vorgehen bei der Dosierung der Zutaten, wie die schwache Glut des Torfs alle achtundzwanzig Tage, in den Übergangsnächten zwischen den dreizehn Mondmonaten der heiligen Bäume, zu nähren sei, und schließlich die Gerinnung der Essenz am Tag ohne Monat, dem Tag der Mistel: Auf Jahr und Tag, hatte sie erklärt, und endlich hatte Iv die alte Redewendung begriffen.7

				In den darauffolgenden Tagen hatte die Meisterin sie alles mehrfach wiederholen lassen, um sicherzugehen, dass sie es nicht vergessen würde. Als Iv sie am Ende gefragt hatte, wann es das nächste Mal so weit sein würde, hatte sich ihr Gesicht jedoch verdüstert.

				Unter Tränen hatte sie ihr erklärt, dass es vielleicht nie wieder so weit sein würde: Das Buch der Blätter war in den Wirren des Krieges verloren gegangen … geblieben war nur jene Legende von dem Bühnenprospekt in Sankt Petersburg, die die Flamme der Hoffnung in den Herzen der Schwestern am Leben hielt.

				Als Yana und Florette anfingen, die Abschiedsmelodie anzustimmen, wurde sie aus ihren fernen Erinnerungen gerissen:

				»Ich bin der Wind, der übers Meer bläst,

				Ich bin eine Woge aus der Tiefe,

				Ich bin das Donnern des Ozeans,

				Ich bin der Hirsch der sieben Schlachten,

				Ich bin ein Falke auf der Klippe …«

				Sie stimmte in den Gesang mit ein.

				Nach einiger Zeit, die ihr im gleichmäßigen Fluss des Liedes von Amergin wie eine Ewigkeit erschien, setzte sich Florette endlich in Bewegung. Sie löschte die sechs Kerzen mit dem silbernen Löschhütchen, schritt dann singend auf die Tür zu und verschwand wie eine Königin. Iv folgte ihr. Am Ende trat Yana hinaus, noch immer das junge Getreidekorn führend.

				Als alle in den Vorraum zurückgekehrt waren und sie den Eingang verriegelt hatten, verstummte der Gesang: Ein ganzes Jahr lang würden nur ein schwacher rötlicher Schimmer und ein kaum wahrnehmbares Zischen in dieser feuchten, stillen Finsternis überleben, bis zum Tag der Mistel des folgenden Jahres. Das war die Zeit der Zubereitung des ältesten aller Rezepte.

				Yana und Florette tauschten einen innigen Freundschaftskuss. Iv war glücklich zu sehen, dass die vergangenen Unstimmigkeiten aus dem Weg geschafft waren und alles wieder wie zu Beginn war.

				Sie trat neben Victoria, nahm ihr die Kapuze ab und schloss sie in die Arme.

				»Was haben wir getan?«, fragte die junge Frau und drückte sich aufgeregt an sie.

				Iv schwieg: Sie ging die tausend Namen der Essenz durch. Die höchste Macht des Mahls, der von den Dichtern seit Anbeginn der Zeiten besungene Liebestrank, das fünfte Element der mittelalterlichen Alchimisten, der edle Liebesgeist der Provenzalen, der Verstand des Rasenden Rolands auf dem Mond … der wie auch immer in den verschiedenen Epochen genannte Trank, mit dem sich jeder Mann, ohne dass er es bemerkte, beherrschen ließ, eine Art zarte Inbesitznahme oder, wie es früher genannt wurde, zarte Besessenheit.

				Sie löste die Umarmung und antwortete Victoria schließlich unter Freudentränen: »Wir sind Frauen. Wir haben gekocht.«

				[image: ape.tif]

				
					
						7 Die englische Redewendung Year and a day bezieht sich auf die Tradition des alten keltischen Mondkalenders, der aus dreizehn Monaten à 28 Tagen besteht. Fügt man einen Tag hinzu, ergibt sich das Sonnenjahr (365 Tage).
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